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    Kapitel 1

    Die Vorboten des Höllenfeuers


     


    Dumpf trommelten die Hufe auf dem erdigen Boden. Dreckverkrustete Mantelschöße bauschten sich im nächtlichen Wind, streiften Äste, Zweige und Sträucher. Die Pferde schnaubten. Es war eine dunkle abgelegene Welt, durch die die drei Männer ritten. Kaum einsehbare Täler klafften auf, schroffe Felsen stachen aus dem dichten Wald, der sich enger und enger um sie schloss. Doch sie ließen sich nicht aufhalten, folgten mit stummen, entschlossenen Gesichtern ihrem Weg.


    Die Reiter verschärften das Tempo, bis einer von ihnen den Arm hob und sie alle hart an den Zügeln rissen. Kein Wiehern der Tiere, die an solche Ritte und Manöver gewöhnt waren, noch immer keine Worte der Männer. Gewandt glitten sie aus den Sätteln. Sie schoben die breiten Hutkrempen ein wenig aus der Stirn, verständigten sich mit raschem Nicken.


    Das kleine Haus schälte sich aus der Dunkelheit, ein verwunschener Hort für Geheimnisse, ein sorgsam ausgesuchter Rückzugswinkel, besser versteckt als ein Kaninchenbau in den unwegsamen Tiefen dieser Gegend, die sich jedem Eindringling zu verschließen schien.


    Die Männer teilten sich auf, hielten aus drei unterschiedlichen Richtungen auf das Gebäude zu, Degen und schwere Pistolen in den Händen. Huschende Gestalten mit wippenden Hutfedern und langen Mänteln, deren Farbe längst verblichen war, jeder der Männer so dunkel wie der Hintergrund, aus dem sie sich katzenhaft ihrem Ziel näherten.


    Doch noch warteten sie ab. Kein Laut drang aus den mit Läden verschlossenen und mit Tierhäuten verkleideten Fensteröffnungen nach draußen. Vor der Vordertür fanden sie wieder zusammen. Geschickt verschafften sie sich Zutritt.


    Als wären sie in der Lage, in der Finsternis zu sehen, inspizierten sie schnell und erfahren das Erdgeschoss. Es roch nicht nach einem erloschenen Feuer, nicht nach einer vor Kurzem zubereiteten Mahlzeit. Sie wussten, worauf sie zu achten hatten.


    Momente später hatten sie sich Gewissheit verschafft.


    Einer von ihnen nahm die wackeligen Trittstufen, die in den einzigen Raum unter dem Dach führten. Der Geruch von Stroh, das als Nachtlager diente, der Mief von Mäusekot, abgestandene Luft. Er ging wieder nach unten, wo einer seiner Begleiter gerade eine Talgkerze entzündete, die gelbliches Licht auf die wenigen Möbel warf. Hinter einem kleinen Tisch und einem Stuhl aus grobem Holz nahm eine lange Kommode fast die gesamte rückwärtige Wand ein.


    Die Männer näherten sich dem wuchtigen Stück aus Kirschbaumholz und verharrten davor. Ihre Blicke tasteten über Destillierkolben, Stößel und Mörser hinweg, über Glasröhrchen und Brenner. Offenbar waren mit diesen Utensilien Versuche oder Studien, welcher Art auch immer, durchgeführt worden. Jetzt allerdings bedeckte sie eine dicke Staubschicht, sie wirkten, als seien sie seit Langem nicht mehr benutzt worden.


    Dies war der endgültige Beleg dafür, dass die Reiter der richtigen Fährte folgten – aber auch, dass sie zu spät waren. Doch darauf reagierten sie nicht mit Enttäuschung, eher mit grimmiger Zuversicht, dass die Jagd bald ein Ende haben würde.


    Zum ersten Mal seit Einbruch der Dunkelheit wechselten sie ein paar Worte, knappe, gezischte Laute. Hier abwarten, bis der Flüchtige ihnen von allein in die Arme lief? Oder weiterreiten und zu einem späteren Zeitpunkt zurückkehren?


    Im flackernden Schein wurden ihre Gesichter zu bösartig grinsenden Masken. Sie entschieden sich weder für die eine noch die andere Möglichkeit. Die dicke Staubschicht, die fehlenden Gerüche, die wenigen Spuren: Offenbar war dieses Versteck seit geraumer Zeit nicht in Beschlag genommen worden. Und nichts deutete auf eine Rückkehr seines Besitzers hin.


    Gründlich, wie sie seit Jahren ihrer Arbeit nachgingen, durchsuchten sie noch einmal das Haus, ohne auf etwas Auffälliges zu stoßen. In der Vergangenheit hatten sie schon ähnliche Unterschlupfe aufgespürt – viele konnte es davon nicht mehr geben.


    Einer von ihnen holte aus ihrem Gepäck einen Trinkschlauch aus Leder, der prall gefüllt war mit brennend scharfem Schnaps. Sie ließen den Schlauch einmal kreisen, um sich vor dem weiteren Ritt durch die für diese Jahreszeit erstaunlich kühle Nacht aufzuwärmen. Den großen Rest der farblosen Flüssigkeit verteilten sie auf Kommode, Tisch, Stuhl und auf den von einfachem Balkenwerk gestützten Wänden. Die Talgkerze stieß der eine mit der Degenspitze um, augenblicklich züngelten Flammen hoch.


    Als die Reiter wieder im Sattel saßen, erwuchs hinter ihnen eine Wand aus grellem Feuer; die Flammen verbissen sich bereits in den Bäumen und Sträuchern. Keiner von ihnen drehte sich um. Sie waren von der Sicherheit erfüllt, dass ihre Suche bald ein Ende haben würde. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern. Das Netz zog sich zu. Endlich würden sie denjenigen finden, hinter dem sie so unentwegt und unaufhaltsam her waren. Und dann würde Blut fließen.


     


    *


     


    Die zerrissenen grauen Wolken erinnerten an Trauerschleier und ließen die Frau unwillkürlich an den Tod denken. Sie ging weiter, langsam, und sie spürte, wie der Schatten der Scheune auf sie fiel, jene Scheune, in der sich die größte Tragödie ihres Lebens abgespielt hatte. Die Luft war erfüllt von klebriger Hitze, Insekten summten. Die Wolken vermochten nicht, die Kraft der Sonne zu brechen, es duftete nach Gras, das üppig und saftig war.


    Der Frau gelang es nicht, ihre düsteren Gedanken zu verscheuchen, die jedes Mal so urplötzlich kamen, als schlichen sie sich heimtückisch an wie ein Feind. Die Nähe zur Scheune wirkte noch gewaltiger, geradezu lähmend, und sie gab auf, stellte den Eimer, den sie am Brunnen mit Wasser füllen wollte, auf der festen Schwarzwalderde ab, die ihr so vertraut war wie die eigene Haut.


    Das offene Tor der Scheune, die Gerüche der Heuballen und des Viehs, das sich gerade auf der Weide befand, die Dunkelheit jenes einfachen, zweckdienlichen Gebäudes. Es war, wie es immer war, wenn die Frau nicht achtgab und sich nicht wappnete gegen den unbarmherzigen Schmerz, der sofort an ihrem Herzen zu zerren begann.


    Sie ging zu einer Ecke der Scheune, unfähig, sich zu wehren gegen diese erdrückende Kraft, die von jener Stelle ausging. Ihre sonst so vollen Lippen bildeten einen schmalen Strich, der zeigte, wie sehr sie gegen die Tränen ankämpfte.


    Hier traf der Verlust Bernina am stärksten, stärker noch als bei den Besuchen am Grab nach dem sonntäglichen Kirchgang, an jenem erschütternd kleinen Grab am Rande des Friedhofes. Diese Stelle war eine offene Wunde in Berninas Leben, eine klaffende Wunde, aus der unablässig Blut und Lebensmut sickerten. Sie ging in die Knie, rang weiter mit den Tränen, den Blick auf das Heu gerichtet, das ebenso bleich und leblos war wie das Kind, das vor drei Jahren hier gelegen hatte.


    Ihre Lippen bebten, doch erneut besiegte sie die Tränen, diesmal, indem sie leise, fast tonlos zu beten begann, ein Credo, ein Paternoster, ein Agnus Dei, aber als sie mit dem Ave Maria einsetzen wollte, verebbten die Worte, die ihr doch kein Trost waren, aus denen sie keinerlei Kraft schöpfen konnte. Sie holte Luft, atmete tief ein. Die Kraft würde von woanders kommen müssen – aus jener für sie typischen Stärke, die allerdings nicht immer in ihr gewohnt hatte, die sie sich hatte aneignen müssen, durch ein Leben, in dem es viele dramatische Momente gegeben hatte. Nein, die Gebete halfen nicht, hatten es noch nie getan. Die feste Umklammerung des Leides blieb auch dann, als sich Bernina wieder auf die Beine stemmte, jetzt jedoch erfüllt von einem Gefühl des Trotzes, sich nicht von der Trauer unterkriegen zu lassen.


    Sie drehte dem Heu den Rücken zu und ließ die Scheune hinter sich. Als sie nach dem Eimer griff, schien sie sich besser in der Gewalt zu haben. Wie sagte Nils so oft? Der Schmerz ist ein hinterhältiger Gegner. Ja, der Schmerz würde immer wieder unerwartet zuschlagen. Also hieß es, auf ihn vorbereitet zu sein und nicht so zu tun, als gäbe es ihn nicht. Wie sagte Nils noch? Zusammen werden wir ihn besiegen. Irgendwann, eines Tages.


    Ja, Nils Norby, ihr Mann, der Schwede mit der kriegerischen, in Nebel gehüllten Vergangenheit. Seit dem grauenhaften Tod ihrer Mutter war er zum einzigen Anker in Berninas Leben geworden, gemeinsam mit diesem Hof, dem Petersthal-Hof, dessen Eigentümerin sie war.


    Die ganze letzte Nacht über war Nils nicht nach Hause gekommen, und das machte Bernina schon zu schaffen, seit sie, in dem sie erwacht war. Baldus, der Knecht, seit Jahren eine treue Hilfe, hatte sich allein auf den Weg zu den Feldern machen müssen – und ihr Mann befand sich noch irgendwo dort draußen, jenseits der Wälder, auf die Bernina einen ungewissen Blick warf, als sie den Eimer aus dem Brunnen hochzog. Voller Abscheu dachte sie an die Gerüchte, an die Furcht, an diesen Krieg, der niemals ein Ende zu finden schien, an die Gewalt, vor der es offenbar kein Entrinnen gab. Sie wusste nicht, ob Nils’ Entschluss wirklich gut war – von Anfang an hatte Bernina seiner Idee mit Zurückhaltung gegenübergestanden. Andererseits hatte sie Verständnis für ihn, schließlich war er immer ein Kämpfer gewesen.


    Als sie das Hauptgebäude des Hofes betrat, das einzige gemauerte Haus, kam ihr zum ersten Mal an diesem Morgen wieder ein anderer Mann in den Sinn, dieser sonderbare Fremde. Sie brachte den Wassereimer in die Wohnküche, um dann auf die kleine Kammer am Ende des Ganges zuzugehen. Unterschlupf hatte sie dem Fremden gewährt, sich der Tatsache durchaus bewusst, dass Misstrauen angebracht gewesen wäre.


    »In Zeiten wie diesen«, hatte der Herr blumig und mit huldvoller Verbeugung seinen Dank zum Ausdruck gebracht, »ist eine helfende Hand ein höchst seltenes Gut.«


    Bernina war sich im Klaren darüber, dass andere nicht so großzügig mit einem Platz unter dem eigenen Dach gewesen wären. Allerdings hatte der Mann – was immer in Teichdorf behauptet werden mochte – nicht gefährlich auf sie gewirkt, keineswegs, ihr Gefühl hatte ihr gesagt, von ihm drohe kein Unheil, und ihr Gespür war nie ein schlechter Ratgeber gewesen.


    Sie hielt vor der schmalen Tür zur Kammer inne, die eigentlich bloß ein Verschlag war, eng und fensterlos, wo manchmal Vorräte gelagert wurden, weil es hier selbst im regnerischsten Herbst und tiefsten Winter trocken blieb. Der fremde Herr hatte auf dieser Kammer als Schlafstelle bestanden, um so wenige Umstände wie möglich zu machen. Bernina hatte eingewilligt und ihm schließlich zwei Decken gereicht, die er mit einer weiteren Verbeugung entgegengenommen hatte. Etwas umgab ihn, was Bernina seltsam vorgekommen war, sie aber irgendwie auch erheitert hatte.


    Mit dem Fingerknöchel klopfte sie jetzt zweimal gegen das rissige Holz der Tür. Doch – keine Reaktion.


    Nach erneutem Klopfen und einem kurzen Ruf öffnete Bernina den Verschlag. Dunkelheit schlug ihr entgegen, wie immer in den frühen Morgenstunden, wenn das Tageslicht sich noch nicht den Weg hierher gebahnt hatte. Der Herr, der sich Bernina mit dem ungewohnt klingenden Namen Mentiri vorgestellt hatte, war nicht mehr da war.


    Ordentlich zusammengefaltet lagen die beiden Decken auf dem gestampften Boden. Bernina roch das Mehl, das in einem Bottich aufbewahrt wurde, und das Aroma von Mentiris Duftwässerchen, über das sie sich insgeheim ein wenig amüsiert hatte. Er musste bereits vor der Morgendämmerung verschwunden sein. Bernina hatte tatsächlich nicht den geringsten Laut gehört, obwohl sie einen leichten Schlaf hatte. Offenbar verstand Mentiri sich bestens aufs Schleichen … In der Tat, ein eigenartiger Herr. Und nun war er verschwunden, ohne ein Wort des Dankes, was Bernina bei einem Menschen, der ansonsten Wert auf Manieren und Höflichkeit legte, durchaus überraschte.


    Plötzliches Hufgetrappel lenkte sie ab von Mentiris eigentümlichem Verhalten. Angespannt eilte Bernina zurück durch den Gang. Als sie ins Freie trat, machte sich Erleichterung in ihr breit.


    Nils Norby schwang sich vom Pferd. Unter dem Schlapphut quoll blondes Haar hervor, in dem eine einzelne Strähne silbergrau schimmerte. Er beugte sich hinab und untersuchte den Vorderhuf des Tieres, das den Kopf hängen ließ und an dessen Maul Schaum klebte – kein Zweifel, es hatte eine anstrengende Nacht hinter sich.


    »Mir wäre es lieber«, erklang Berninas Stimme in der Hitze des Morgens, »du würdest dich erst um deine Frau und dann um das Pferd kümmern.«


    Lachend kam er auf sie zu, sichtlich froh über ihren Scherz – so oft in letzter Zeit hatten sie nur knappe, nüchterne Bemerkungen füreinander übriggehabt. »Immerhin lahmst du nicht, meine Liebe.«


    »Das nicht gerade.« Sie rang sich ein Lächeln ab, weiterhin bemüht, ihm gute Stimmung vorzuspielen. »Oder sagen wir besser, noch nicht, Norby.« Manchmal, wenn sie ihn necken wollte, sprach sie ihn mit dem Nachnamen an. Genau wie damals, als sie sich kennenlernten, in einer schweren, überaus turbulenten Zeit. In jenen Tagen hatte dieser Schwede ihr völlig unvermutet zur Seite gestanden – und es war dennoch keineswegs Liebe auf den ersten Blick gewesen, zumindest für Bernina.


    »Ich werde das andere Pferd nehmen und noch einmal aufbrechen müssen«, erklärte er nun.


    »Schon wieder?« Zweifelnd betrachtete sie ihn. Ihm würde ein wenig Ruhe guttun, das war offensichtlich.


    »Es wäre wirklich nicht richtig, die Beine hochzulegen, wenn diejenigen, die mich als Anführer betrachten, auf meine Rückkehr warten. Erneut sind ein paar verdächtige Gestalten gesehen worden.« Prüfend betrachtete er den gesamten Hof.


    »Lass uns wenigstens eine Kleinigkeit gemeinsam essen.« Bernina ergriff seine Hand. »Wenn wir schon die Gelegenheit dazu haben.«


    Am Tisch in der Wohnküche nahmen sie Brot und kalten Hirsebrei zu sich.


    »Dir ist es nicht recht, dass ich der Wehr helfe«, sagte Nils Norby plötzlich, mit seiner ruhigen Stimme.


    »Nicht recht?«, wiederholte Bernina. »Was soll das schon heißen? Es wäre einfach schön, wenn du mehr Zeit auf dem Hof verbringen könntest.«


    »Die Leute in Teichdorf haben Angst. Wieder einmal. Dieser Krieg ist nicht nur bei einer Gelegenheit, sondern mehrfach über diese Gegend hinweggeschwappt.«


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen, Nils.«


    »Und was sich jetzt über unseren Köpfen zusammenbraut, wird womöglich schlimmer sein als alles Bisherige zusammengenommen. Von Osten droht ein Sturm, und womöglich ebenso von Westen. Dein geliebter Schwarzwald könnte zermalmt werden wie zwischen Mühlsteinen.«


    »Vielleicht sind es ja doch nur Gerüchte – du weißt, wie häufig sich Gerede in Luft auflöst.«


    »Es ist mehr als Gerede.« Nils hob den hölzernen Löffel in die Luft, als wäre er eine kleine Waffe. »Irgendwelche Kriegsherren haben längst ihre Späher ausgesandt, daran besteht für mich nicht der geringste Zweifel. Und denen folgen die Armeen, die über alles hinwegwalzen, was sich ihnen in den Weg stellt. Seit zwei oder drei Monaten werden sie immer wieder gesehen, fremde Gesichter, die in jedem Ort, in jeder kleinen Gemeinde rund um Freiburg herumschnüffeln.«


    »Du meinst, die drei Männer mit den dunklen Mänteln?«


    »Nicht nur, aber vor allem sie. Vor Wochen sollen sie bei Emmendingen ein Haus niedergebrannt haben. Und jetzt hat man sie in unserer Nähe gesehen.«


    »Von dem zerstörten Haus höre ich das erste Mal«, bemerkte Bernina.


    »Der Brand an sich wird als weniger bemerkenswert betrachtet als der Umstand, dass niemand in der ganzen Gegend bislang von dem Haus gewusst hat. Es soll eine Verschwörerhöhle, ein Versteck für fremde Soldaten, ein Schlupfwinkel für den Teufel höchstpersönlich gewesen sein – na ja, was halt immer gleich geredet wird.«


    »Und die drei Männer bringt man mit dem Brand in Verbindung?«


    »Sie hielten sich in Emmendingen auf. In jenen Tagen, als plötzlich der Wald in Flammen stand und man dann auf die verkohlten Überreste des rätselhaften Hauses stieß.«


    Bernina musterte ihn. »Und jetzt sind sie hier? Bei uns?«


    Er beugte sich ein wenig vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen: »Ja. In Teichdorf.«


    Das war die kleine Ortschaft, die dem Petersthal-Hof am nächsten lag, sozusagen die einzige Verbindung von Berninas kleinem Reich zu der Welt da draußen.


    »Und es waren sicher dieselben Männer?«


    »Die langen dunklen Mäntel oder Umhänge, die Hüte, die Waffen, die ausgezehrten Pferde. Ganz sicher. Sie stellen Fragen, kundschaften die Orte aus. Aber wie gesagt – es geht nicht allein um sie. Die Menschen sind alarmiert. Sie fürchten sich nicht nur vor einer großen Armee. Es sind gerade die kleinen Banden raffgieriger Marodeure, die überall Schrecken verbreiten. Erst wird ausspioniert und dann zugeschlagen. Ein Dutzend gewissenloser Schurken kann eine Menge Unheil anrichten.«


    Es war bekannt, dass immer wieder Trupps von einer Armee zum Furagieren ausgesandt wurden oder sich auf eigene Faust entfernten – mit einem einzigen Ziel: zu plündern. Gerade jene kleinen Gruppen, die keinem Heer zuzuordnen waren, lösten große Angst aus; sie waren es, die den Krieg noch schrecklicher machten für die Bevölkerung.


    »In jedem Fall«, fuhr Nils fort, »sind es mehr als Gerüchte. Geplünderte Höfe und Gemeinden gibt es überall, selbst in den verborgensten Winkeln. Harmlose Bürger und Bauern werden gefoltert, damit sie die Verstecke preisgeben, an denen sie ihre Wertsachen in Schutz gebracht haben. Es wird ihnen damit gedroht, das eigene Heim über dem Kopf anzuzünden – und leider bleibt es oft genug nicht bei der Drohung. Fremde werden noch argwöhnischer gemustert als in den letzten Jahren. Für die Leute hier sind sie die Vorboten neuen Blutvergießens, Vorboten des drohenden Untergangs und Höllenfeuers.«


    »Deshalb die Bürgerwehr.«


    »Ja«, stieß Nils rasch hervor. »Deshalb die Bürgerwehr. Auch wenn du nicht viel von diesem Einfall hältst.«


    Das war ein Streitpunkt, der schon mehrmals zwischen ihnen aufgeflammt war.


    »Ich sage nicht«, erklärte Bernina mit ruhiger Stimme, »dass ich nichts davon halte. Aber verstehe bitte auch meine Situation: Ist es so verwunderlich, dass ich mir wünsche, du wärst öfter bei mir – und seltener damit beschäftigt, den Teichdorfern das Kämpfen beizubringen? Immer wieder galoppierst du davon, um angeblich verdächtigen Gestalten hinterherzujagen.«


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten. Entweder man zieht den Kopf ein oder man schlägt zurück. Entweder man schließt die Augen und betet oder man nimmt die Sache selbst in die Hand.« Nils klang entschlossen wie eh und je, und Bernina hatte nichts anderes erwartet.


    Erneut ertönte an diesem Vormittag das Getrappel von Hufen, diesmal von mehreren Pferden. Bernina und Nils erhoben sich gleichzeitig. »Das sind die anderen«, meinte Nils. »Sie holen mich ab.«


    »Bitte sei vorsichtig.«


    »Früher war ich das nie.« In seinem Lächeln blitzte etwas auf, was Bernina an bessere, an friedlichere Tage denken ließ. »Erst seit ich dich kenne, habe ich einen Grund, vorsichtig zu sein.«


    »Jedenfalls ab und zu«, betonte Bernina.


    Er lachte, wiederum froh über die kleine, scherzhaft gemeinte Bemerkung. »Stimmt. Ab und zu.«


    Nebeneinander traten sie vor das Haus. Die Männer der Teichdorfer Bürgerwehr waren nicht abgestiegen. Auf dem Rücken ihrer Tiere, die meisten breite, nicht an Reiter gewöhnte Arbeitsgäule, warteten sie in einigem Abstand auf Norby, der sich daran machte, sein zweites Pferd mit Sattel und Zaumzeug zu versehen. Bernina stand bei ihm, beobachtete seine versierten und unzählige Male vollführten Handgriffe.


    »Warum hast du dich«, fragte sie leise, »so misstrauisch umgesehen? Vorhin, bei deiner Ankunft?«


    Er zeigte ein freches Grinsen, aus dem Anerkennung sprach. »Das hat mir immer schon an dir gefallen: Dir entgeht einfach gar nichts.«


    »Was war der Grund für deine Aufmerksamkeit?«


    Nils antwortete mit einer Gegenfrage: »War irgendjemand in der Nähe des Hofes? Jemand Fremdes?«


    »Wie kommst du auf diesen Gedanken?«


    »Nicht nur die drei bewaffneten Männer haben in Teichdorf die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, das weißt du doch.«


    »Ach, du meinst diesen lustigen Kerl?« Ein wenig spöttisch zog Bernina eine Augenbraue in die Höhe.


    »Lustig?« Ihr Mann runzelte die Stirn. »In diesen Tagen ist niemand lustig, der wie aus dem Nichts Gestalt annimmt und unermüdlich Fragen stellt.«


    »Ich sah diesen Kauz in Teichdorf. Sonntags nach der Kirche.«


    »Der Kauz, wie du ihn nennst, ist schon wieder verschwunden.«


    »Ach?«


    »Ja.« Nils stieg auf und blickte auf sie hinunter. »Es gibt Leute, denen er gestern auffiel, als er den Trampelpfad entlangging, der durch den Wald führt. Seither fehlt jede Spur von ihm. Du weißt, wo dieser Pfad endet.«


    Erneut Berninas Spiel mit der Augenbraue. »Ja. Hier, am Petersthal-Hof.«


    »Manchmal denke ich, dass du einfach zu vertrauensvoll bist. Zu gutgläubig. Wenn er kein Spürhund ist, dann zumindest ein Dieb, vor dem kein Silberlöffel sicher ist. Dieser Kerl hat angeblich eine ziemlich einschmeichelnde Zunge. Er duftet nach Rosenwasser, kleidet sich vornehm und wedelt mit seinen zarten Händen herum wie eine feine Dame. Und er zieht den Leuten, vor allem den Frauen, Antworten aus der Nase, die sie ihm eigentlich gar nicht geben wollen.«


    »In die Nähe meiner Nase lasse ich allein dich, Norby.«


    »Also?« Diesmal ging er nicht auf ihren Scherz ein. »Du hast ihn nicht gesehen?« Sein Gesicht war plötzlich von tiefer Ernsthaftigkeit durchdrungen. »Und auch sonst niemanden?«


    »Nein.«


    »Das ist gut.« Er schaute kurz zu den Männern, die auf ihn warteten, dann wieder zu seiner Frau. »Wir reiten die Gegend ab und halten die Augen offen. Wann wird Baldus von den Feldern zurück sein?«


    »Vor dem Mittag, denke ich.«


    »Übrigens, ich kann deine Situation durchaus verstehen.«


    »So?«


    »Aber natürlich. Mir gefällt es ebenso wenig wie dir, dass nur noch Baldus bei dir ist, wenn ich unterwegs bin. Vielleicht hätten wir die beiden anderen Knechte doch noch länger behalten sollen.«


    »Im Moment gibt es für so viele Hände nicht genug zu tun. Auch weil der Sichelschnitt zum Glück hinter uns liegt.«


    »Und in einem Ernstfall würden sie dir sowieso nichts nützen.« Er beugte sich herab, um mit seiner breiten Hand betont sanft über Berninas Wange zu streichen. »Ich hingegen nütze dir sehr wohl. Deshalb muss ich wieder mehr bei dir sein.«


    Sie sah ihm in die Augen, äußerte keinen Ton. Zweifelte sie auf einmal an diesem Mann? Oder eher an sich selbst? Oder am ganzen Leben?


    »Und das werde ich auch, Bernina.« Er versuchte, Nachdruck in seine Worte zu legen.


    Sie nickte ihm zu, nach wie vor schweigend.


    Darauf preschte er los, sogleich gefolgt von den Reitern, die die Wehr von Teichdorf bildeten. Bernina sah ihnen hinterher, bis sie sich in einer Staubwolke aufgelöst hatten.


    Durch die Wehr befand Nils sich in einem Zwiespalt, das wusste sie nur zu gut. Als man in Teichdorf auf Versammlungen ausführlich über die mögliche Gefahr neuer Gewalttaten durch aufmarschierende Armeen gesprochen hatte, waren die Leute zu dem Schluss gekommen, man sollte darauf reagieren wie früher: Wertvollen Besitz verstecken oder vergraben, sich still verhalten und sich am besten für eine Weile in das Dickicht der Wälder zurückziehen. Und das, was da kommen mochte – sei es Raub, Zerstörung oder gar Folter –, mit Geduld und Gebeten erwarten und hoffentlich überstehen.


    Norby war es, der in die Runde rief: »Ja, dann macht es wie die Schafe, haltet eure Köpfe hin und lasst euch abschlachten.«


    »Was wäre denn die bessere Lösung?«, wandte sich Egidius Blum, der Pfarrer von Teichdorf, der die Versammlungen leitete, geradewegs an ihn.


    »Natürlich sich zu wehren«, entgegnete Norby und ließ seinen typisch herausfordernden, leicht überheblichen Blick über sie wandern, der ihn nicht gerade sonderlich beliebt gemacht hatte.


    »Wehren?«, wiederholte Blum mit abfälliger Geste. »Wir sind rechtschaffene, gottesfürchtige Menschen, keine Krieger und Kämpfer. Einmal haben wir Söldner bezahlt, die unserer Gemeinde helfen sollten – und damit haben wir schlimme Erfahrungen gemacht, waren jene doch nicht besser als die Armeen, vor denen sie uns schützen sollten.«


    »Dann müsst ihr eben eigenhändig für euren Schutz sorgen.« Norby hob lässig die Achseln. »Schafe oder Wölfe. Sucht es euch aus. Dazwischen gibt es nichts.«


    Das war typisch für seine geradlinige, manchmal etwas schroffe Art, und mit einem weiteren Schulterzucken verließ er die Versammlung.


    Das Ergebnis war die Aufforderung an ihn gewesen, eine Bürgerwehr aufzubauen und anzuführen. Auch in anderen Gegenden schlossen sich Bürger und Bauern zusammen, die in den endlosen Jahren immer wieder von durchmarschierenden Armeen ausgepresst und gepeinigt worden waren. Sie begehrten auf und nahmen nicht mehr alles hin. Nicht nur in Teichdorf, überall in Baden und weit über dessen Grenzen hinaus schlug die Bevölkerung zurück – sie hörten sehr oft davon, dass es zu Zusammenstößen mit marodierenden Söldnereinheiten gekommen war.


    Bernina hatte Verständnis für ihren Mann: Die Bitte der Teichdorfer konnte er nicht abschlagen. Seit seiner Ankunft im Ort wurde er misstrauisch beäugt. Aufgrund seiner Vergangenheit als Soldat, seiner Herkunft – gerade schwedische Truppen genossen den Ruf, besonders rücksichtslos mit der Landbevölkerung umzuspringen – und einfach seiner Art war Norby ein Außenseiter in Teichdorf. Und er ließ seinerseits keinen Zweifel daran, dass er gar nichts anderes sein wollte. Als ehemaliger Offizier in der Armee von GustavII.Adolf von Schweden, der vieles gesehen und erlebt hatte, schaute er voller Spott auf die braven Leute herab, und er ließ sie das spüren. Bernina bat ihn hin und wieder, es nicht zu übertreiben, aber es entsprach einfach seinem Wesen – er war ein Abenteurer, selbst jetzt noch, einer, der nichts fürchtete, der Stolz und Temperament besaß und das auch zeigte.


    Davon abgesehen war er ein großartiger Mann. Er war immer da, wenn Bernina ihn brauchte, erst recht in Momenten tödlicher Gefahr; für Bernina hatte er sein wildes, zielloses Leben aufgegeben. »Nicht nur ich habe dir damals beigestanden«, pflegte er zu sagen, »du hast mich davor bewahrt, ein Guldensöldner und Herumtreiber zu werden. Ohne dich, Bernina, wäre ich heute nur noch ein Gespenst, das auf verlassenen Schlachtfeldern spuken würde.« Sie liebten sich, genau wie andere Paare, doch darüber hinaus hatten sie das Schicksal und die gemeinsamen Erlebnisse auf ganz besondere Weise zusammengeschweißt. Jedenfalls empfand Bernina das so. Bis zu dem Tag, an dem ihre Tochter geboren wurde, ohne einen einzigen Atemzug getan zu haben. Und von da an lag ein Schatten auf Bernina, eine schwere tiefschwarze Wolke. Von da an veränderten sich die Unterhaltungen mit Nils, alles wurde anders. Nils bemühte sich nach Kräften, die frühere Verbundenheit, das einstige Gleichgewicht wiederherzustellen – allerdings ohne Erfolg. Er vermochte nicht mehr zu Bernina durchzudringen, und so sehr sie sich ihrerseits wünschte, wieder die Alte zu sein, es gelang ihr nicht. Es war diese schwarze Wolke, die sie beherrschte, die sie von der Welt trennte.


    Zu allem Überfluss war es dann auch noch wegen der Bürgerwehr zu Streitigkeiten zwischen ihnen gekommen. Die Teichdorfer hatten Nils Norby bei seiner Ehre gepackt. Wenn er schon so große Worte fand, sollte er auch Taten folgen lassen. Und beweisen, dass er ein Wolf und kein Schaf war. Seine Vergangenheit, die immer zwischen ihm und den Dörflern gestanden hatte, könnte nun die Brücke sein, die die beiden unterschiedlichen Seiten miteinander verband.


    Bernina stand noch immer vor dem Hauptgebäude und lauschte in die nach dem wilden Hufgetrappel einsetzende Stille. Ihr Blick schweifte über die Gebäude und blieb an der nahen Wand aus Bäumen hängen. Verschwommene Bilder von dunkel gekleideten, Waffen tragenden Männern entstanden vor ihrem inneren Auge. Noch einmal ließ sie Nils’ Worte auf sich wirken. Gutgläubig. Vertrauensvoll. War sie das wirklich? Unwillkürlich musste sie an den Fremden denken, an diesen Mentiri.


    Sie ging ins Haus und betrat die Wohnküche. Am gemauerten Kamin blieb sie stehen. Mit angehaltenem Atem begann sie nach dem Versteck zu tasten. Einer der quaderförmigen Steine ließ sich lösen – dahinter befand sich ein Säckchen mit Münzen, eine kleine Rückversicherung für schwere Zeiten und Pechsträhnen. Gutgläubig, dachte Bernina erneut, vertrauensvoll …


    Im nächsten Moment atmete sie erleichtert auf. Das Geld war noch da. Beim Zurückschieben des Steins fiel ihr Blick auf einige Papierfetzen, die aus der kalten Asche herausragten wie kleine Bergspitzen. Papier wurde auf dem Hof so gut wie nie benutzt, es war etwas Wertvolles, Bernina sparte es für Briefe auf – jedenfalls gab es gewiss kein Papier, das im Feuer enden würde.


    Sie barg einen Fetzen nach dem anderen aus der Asche. Die Ränder waren versengt, einzelne Begriffe dennoch lesbar. Offenbar hatte es sich um eine Flugschrift oder Ankündigung gehandelt, wie Bernina an dem bleichen, abperlenden Druck der Buchstaben erkannte. Solche Schriften, oft mit Widerstandsparolen und der Abbildung eines Holzschnittes versehen, waren besonders häufig in Umlauf, wenn der Krieg am heftigsten loderte. Den Obrigkeiten war diese Art der Verbreitung ein Dorn im Auge, allerdings gelang es ihnen nicht, sie zu unterbinden.


    Von wem stammte dieses Papier?, fragte sich Bernina und kannte doch vom ersten Moment an die Antwort. Natürlich von Mentiri. Sie hatte ihn am Vorabend vor dem Kamin stehen sehen. Nur dass die Fetzen nicht vollständig verbrannt waren, weil das Feuer bereits dabei gewesen war, zu erlöschen. Bernina spielte mit den angesengten Überbleibseln, und es gelang ihr, ein paar davon zusammenzusetzen. Mit gerunzelter Stirn las sie die lückenhaften Wortgirlanden: ›Auktion der Büche… am 2.Tag des Au… zur achten Abendstun… im Gasthaus zum …nen …orn‹.


    Sie ließ das brüchige Papier in den Kamin fallen und fuhr sich durch ihr Haar, dessen Farbton an Honig erinnerte und das ihr weit über die Schultern fiel. Mehr noch als zuvor hielt Mentiri ihre Gedanken auf Trab. Auch wenn sie sich nicht recht erklären konnte, weshalb, machte sie sich erneut auf den Weg zu der Kammer, in der der eigenwillige Besucher die Nacht verbracht hatte.


    Bernina sah Mentiri vor sich, als wäre er hier: das seidenbesetzte elegante Wams, die Schnallenschuhe, das samtige Barett auf beinahe unnatürlich glänzendem schwarzem Haar, die Klappe auf dem linken Auge, in der Hand ein blütenweißes Rüschentuch. Nur der ungepflegte zerzauste Bart passte nicht so recht ins Bild … Keine Frage, schon auf den ersten Blick eine außergewöhnliche Erscheinung. Weniger wegen der kostspieligen farbenfrohen Kleidung, eher aufgrund der Art, wie Mentiri die Welt betrachtete, aus dem ihm verbliebenen, schalkhaft funkelnden Auge. Und ausgerechnet dieser Mann hatte plötzlich vor dem Petersthal-Hof gestanden und sich suchend umgesehen.


    Als Bernina ihn ansprach, sagte er, er habe sich verlaufen. Der Schweiß auf seinem vor Anstrengung geröteten Gesicht und sein rascher Atem bestätigten zwar die Erklärung, doch haftete ihm von Anfang an etwas Ungewöhnliches an. Bernina beschrieb ihm, wie er zurück nach Teichdorf gelangen konnte, und bot ihm angesichts der vorrückenden Dunkelheit an, er könne die Nacht auch auf dem Hof verbringen. Schließlich schien er unbewaffnet zu sein, von seiner Erscheinung her war er eher ein Stadtmensch, auf jeden Fall niemand, der sich in einer waldreichen Gegend, in der man auf Wölfe und allerlei Gesindel treffen konnte, leicht zurechtzufinden schien. Nils hätte das nicht gebilligt, aber Bernina war nun einmal, wie sie war.


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen öffnete sie nun die Tür zur Kammer. Inzwischen erfüllte das Licht der höher gestiegenen Sonne den dunklen Raum. Der Deckel des hölzernen Mehltrogs stand einen Spaltbreit offen. Bernina hob ihn an. In das Mehl hatte ein spitzer Finger die Worte ›Zum Danke‹ gemalt. Gleich neben den schön geschwungenen Buchstaben fanden sich ein paar Silberlinge – auch sie Ausdruck seiner Dankbarkeit, und zwar ein großzügiger.


    Vielleicht war der unverhältnismäßig hohe Betrag der Auslöser, vielleicht auch nur das stille Verschwinden des Mannes, womöglich Nils’ tadelnde Worte hinsichtlich ihrer Gutgläubigkeit – jedenfalls untersuchte Bernina ihr eigenes Haus jetzt noch einmal gründlicher: Aber da war nichts, was ihre plötzlichen Zweifel, diese sanft nagende Ungewissheit zu bestätigen schien. Keine Auffälligkeiten. Und dennoch – im Nachhinein wirkte das Auftauchen Mentiris bei Weitem nicht mehr so zufällig, wie er es dargestellt hatte. Was hatte er hier gewollt?


    Als Letztes nahm sie sich eine Truhe vor, die in der hintersten Ecke der Wohnküche stand. Sie enthielt keine Wertsachen und wurde im Grunde niemals geöffnet. Bernina hob den Deckel an, das alte Holz gab ein leises Ächzen von sich.


    Ungläubig starrte Bernina in die grob gezimmerte Truhe.


    Etwas fehlte.


    Dieser sonderbare Mentiri. Er war ein Dieb. Ein kaltschnäuziger, hinterlistiger Dieb.


    Aber nicht diese Tatsache war es, die Bernina so sprachlos machte, sondern allein das, was der Fremde mitgenommen hatte. Verwirrt schloss sie den Deckel wieder.


    Unerklärlich, es war vollkommen unerklärlich.


     


    *


     


    Zuerst hörte sie die Stimmen nicht. Sie war viel zu versunken in ihre Arbeit, vertieft in Sorgen und Grübeleien. Und voller Wut auf diesen rätselhaften Dieb namens Mentiri. Es war fast Mittag. Sie hatte Essen für den Abend vorbereitet, die Wohnküche in Ordnung gebracht, war mit diesem und jenem beschäftigt gewesen, als die gezischten Wortfetzen in ihr Bewusstsein drangen.


    Der bedrohliche Klang der Stimmen ließ Bernina aufhorchen und rasch ans Fenster treten.


    Drei Reiter. In dunklen, von Staub und Schmutz bedeckten Mänteln. Auf hochbeinigen, langmähnigen Pferden, die weite Wege hinter sich gebracht haben mussten, wie ihre dürren, vernarbten Körper zeigten. Die Gesichter der Männer wurden von Hutkrempen beschattet, aber Bernina war sich trotzdem sicher, keinem von ihnen zuvor jemals begegnet zu sein.


    Vor ihnen stand Baldus, der Knecht, der eben von der Feldarbeit zurückgekehrt sein musste. Er war ein Gnom, ein Missgebildeter, mit krummen kurzen Beinen, auf denen er sich allerdings flinker bewegen konnte, als man es ihm auf den ersten Blick zutraute. Und in seinem zu groß geratenen Schädel steckte eine erstaunliche Gewitztheit. Vor den Reitern, deren Schatten auf ihn fielen wie eine Drohung, wirkte er gleich noch winziger.


    Bernina hatte sich inzwischen zur offen stehenden Haustür geschlichen und starrte, verborgen von der schummrigen Dunkelheit des Ganges und dem schweren Holz der Tür, auf das, was sich nur ein paar Meter entfernt abspielte.


    »Bist du sicher?«, schnarrte einer der drei Reiter, die Augen bohrend auf den Gnom gerichtet. Von seiner Aussprache war nicht auf die Herkunft des Mannes zu schließen.


    Baldus nickte eifrig, bemüht um den einfältigen Gesichtsausdruck, der ihm in unbequemen Situationen bereits oft geholfen hatte.


    Der Reiter zog seinen Degen und setzte die Spitze dem Knecht auf die fleischige Nase. »Sicher?«


    Unwillkürlich hielt Bernina die Luft an, alles an ihr war angespannt. Worum ging es überhaupt? Wie konnte sie Baldus helfen?


    »Wer ist sonst noch auf dem Hof?«


    »Niemand, Herr.« Die Augäpfel des Knechtes wanderten schielend nach innen, die Degenspitze bohrte sich stärker in die Nase, aber es floss noch kein Blut.


    Die zwei anderen Reiter glitten aus den Sätteln, die Mantelschöße wehten auf. Argwöhnisch musterten sie die Fenster des Haupthauses und die Nebengebäude des Hofes. Der Dritte hob plötzlich den Degen in die Luft, bereit für einen fürchterlichen Schlag. Baldus presste die Augen zu, und Bernina trat hinaus ins Tageslicht. Fast zeitgleich wurde die Luft erfüllt vom Dröhnen zahlreicher Hufe.


    Berninas Kopf ruckte herum.


    Was sie sah, löste ihre Anspannung. »Nils!« Ihre Stimme hob sich über den Hof hinweg.


    Norby hatte einigen Vorsprung vor dem Rest der Bürgerwehr – aber dennoch war er nicht schnell genug.


    Die drei Fremden saßen bereits wieder alle im Sattel. Sie verständigten sich mit raschem Kopfnicken. Hart schlugen sie die Fersen ihrer schweren Stiefel in die Flanken der Tiere, die schlagartig lospreschten.


    Norby folgte ihnen, während ihm wiederum seine Helfer auf den Fersen blieben, und Bernina konnte nichts anderes tun, als hilflos hinterherzuschauen. An ihre Seite war Baldus geeilt, der den Schreck schon verdaut zu haben schien. Auch sein banger Blick war auf die Fremden und die Bürgerwehr gerichtet. Das Hämmern der Hufe verklang. Zurück blieb eine Stille, der etwas Unheimliches anhaftete.


    Und so hieß es warten, nichts als warten. Norby und sein Gefolge waren klar in der Übermacht, doch die Unbekannten hatten Eindruck hinterlassen. Der Hauch des Todes war von ihnen ausgegangen, von ihren unerbittlichen Blicken, die wie Dolche in die Umgebung stachen, von der Art, wie sie sich bewegten – beherrscht und unaufgeregt – und wie sie die Waffen in der Hand hielten, als wäre der Degen die natürliche Verlängerung der Hand. Kaltblütig und skrupellos, Gefahr und Gewalt: Diese Fremden waren keine gewöhnlichen Männer, und wenn Bernina sie mit den braven Bürgern und Bauern der Wehr verglich, machte ihr das gewiss keine Hoffnung. Eher kam es ihr vor, als hätte Norby genauso gut allein die Verfolgung aufnehmen können – gegen so gefährliche Gegner würden die Leute aus Teichdorf ihm kaum eine große Hilfe sein.


    Warten, nichts als warten. Sie versuchte, sich mit den täglichen Arbeiten abzulenken. Reife Früchte dörren, Heringe pökeln, Brot backen. Aber die bange Ungewissheit hielt sie fest im Griff. Sie wog ab, nach Teichdorf zu gehen und sich nach Mentiri zu erkundigen. Rasch verwarf sie den Gedanken wieder. Dieser Mann würde es ihr nicht so einfach machen, ihn erneut zu Gesicht zu bekommen, das spürte sie. Die Sonne wurde von weiteren Wolken verdeckt, aus denen sich jedoch kein einziger Regentropfen löste, die schmierige Hitze blieb. Aus den Wäldern waberten Gerüche nach Harz und Tannen. Eine gewisse Müdigkeit und die Angst um Nils verfolgten Bernina bei jedem Schritt. Auf der Schwelle zur Wohnküche hielt sie inne, um durchzuatmen.


    Plötzlich war ihr, als lege sich ein Schleier über ihre Augen, und doch sah sie etwas wie hinter einer Nebelwand, ein seltsames schwarzes Loch, eher eine Art Grotte. Wie in einem Traum schien sie sich darauf zuzubewegen, auf einmal verspürte sie Hitze und Kälte zugleich, ein Unbehagen, gar Furcht. Gestalten erwuchsen aus dem Nichts, deren Gesichter nicht zu erkennen waren, Bernina erzitterte, sie schüttelte sich, und so schnell, wie die Grotte erschienen war, löste sie sich in Luft auf. Bernina schluckte. Sie starrte in die Wohnküche, misstrauisch, als könnte dieser vertraute Raum eine Täuschung sein.


    »Was war das?«, fragte sie laut in die Stille, wie um sich an der eigenen Stimme ein wenig festhalten zu können. Eine Vorahnung? Eine Vorahnung auf etwas Furchtbares? Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Wo war Nils? Was war inzwischen geschehen? Wäre er doch nur wieder zurück. Bernina fasste sich und ging in die Küche, um sich auf einen der Stühle zu setzen. Allein fühlte sie sich, verdammt allein.


    Der Nachmittag war beinahe vorüber, als sich eine einsame Gestalt auf einem von Schweiß und Schaum bedeckten Pferd dem Hof näherte.


    Bernina trat vors Haus, gefolgt von Baldus, und wartete, bis das völlig erschöpfte Tier versorgt war. Sie sagte kein Wort, als Nils sie in die Arme schloss, und hörte nichts bis auf das flinke Schlurfen des Knechtes, der sie beide mit seiner typischen rücksichtsvollen Art allein ließ.


    »Du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde auf ein Abendessen mit dir verzichten?«, fragte Nils ironisch.


    Sie lachte, erkannte aber, wie gezwungen es sich anhörte. »Du bist allein?«


    »Die anderen befinden sich auf dem Rückweg ins Dorf. Ihren Tieren geht es noch wesentlich schlechter als meinem – die Gäule taugen für den Acker, gewiss nicht für Verfolgungsjagden.« Er schnalzte mit der Zunge. »Hast du deren Pferde gesehen? Diese Viecher sind selbst wie Krieger. Die haben schon mehr als eine Schlacht miterlebt.«


    »Ach, Nils, ich habe das dumpfe Gefühl, dass es von Neuem anfängt.«


    »Es?« Er zog sie fester an sich. »Was meinst du?«


    »Alles. Die Gewalt, die Furcht.« Sie dachte kurz an dieses unerklärliche Bild mit der Grotte und löste sich von ihm.


    »Was man hört, klingt tatsächlich nicht gerade beuhigend. Wir sprachen ja bereits davon.«


    »Dabei wurde doch immer wieder auch von angeblichen Bemühungen geredet, endlich die Kämpfe zu beenden und Frieden herzustellen.« Sie seufzte leise auf. »Frieden. Wie fremd dieses Wort doch klingt. Seit ich zurückdenken kann, gab es keine Zeit, in der der Krieg einmal Atem holen musste. Immer wurde getötet, immer wurde gemetzelt.«


    »In der letzten Zeit ist es in der Tat zu Verhandlungen gekommen. Vor etwa drei Jahren schon wurde ein Vertrag geschlossen, der dem Frieden den Weg ebnen sollte, ein Vertrag zwischen dem Kaiser, Schweden und Frankreich. Doch die Schlachten gingen weiter. Vor einem Jahr wiederum trafen sich alle Seiten in Frankfurt zu einem Reichsdeputationstag. Eine weitere Chance für den Frieden, aber es gab erneute Meinungsverschiedenheiten, nichts sprang dabei heraus. Dieser Krieg ist wie ein Flächenbrand im trockensten Sommer. Werden hier ein paar Flammen erstickt, züngeln an einer anderen Stelle bereits neue.«


    »Die Leute heben inzwischen bloß noch die Schultern und lachen verzweifelt auf, wenn man von Frieden spricht.«


    »Lass uns nach drinnen gehen und eine Kleinigkeit essen. Ob Krieg oder nicht: Ich könnte einen Bären verschlingen.«


    »Und dann erzählst du mir in Ruhe, was geschehen ist.«


    Nach Steckrübensuppe, Resten von Fleischeintopf und Schwarzbrot saßen sie weiterhin beisammen am Tisch. »Nachdem ich das Pferd gewechselt hatte«, erzählte Nils gerade, »und wieder vom Hof fortgeritten war, erfuhr ich von den anderen, dass die Männer den Schoferer-Hof überfallen haben.«


    »Überfallen?«, wiederholte Bernina überrascht. »Bisher haben sie doch angeblich bloß herumspioniert.« Die Schoferers wohnten jenseits des Waldes, ein gutes Stück entfernt zwar, aber dennoch waren sie – abgesehen von einer Familie namens Lottinger – die nächsten Nachbarn.


    »Heute haben sie ihre Zurückhaltung aufgegeben, wenn du es so nennen willst.« Nils trank einen Schluck von seinem selbst gebrauten Bier.


    »Und warum das?«


    »Zum einen, weil ihre Vorräte ausgingen. Zum anderen wohl auch, weil sie sicher sind, dem nahe gekommen zu sein, was sie suchen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Es ist so: Sie sind zwar hier und da in Teichdorf und Umgebung gesehen worden, aber sie waren ziemlich auf Zurückhaltung bedacht. Genau das änderte sich schlagartig. Plötzlich standen sie bei den Schoferers im Haupthaus, mitten in der Stube, direkt vor dem Tisch, an dem Hildegard und ihre Tochter Emmi saßen. Ihr Mann und die Söhne waren auf den Feldern.«


    Berninas Miene verfinsterte sich. »Die armen Frauen.«


    »Sind zu Tode erschrocken. Die Fremden schlugen sie zu Boden, bestürmten sie mit Fragen.«


    »Fragen wonach?«


    »Hildegard war so mitgenommen, dass sie sich nicht daran erinnern kann. Sie hatte noch mehr Angst um Emmi als um sich selbst – du weißt ja, wie hübsch die Kleine ist.«


    »Ich kann mir vorstellen, was den Ärmsten geschehen ist.«


    »Da irrst du dich. Die Fremden haben ihnen – nachdem keine brauchbaren Antworten aus ihnen herauszuholen waren – nichts weiter angetan.«


    »Wirklich?« Bernina war verblüfft. »Normalerweise hört man völlig andere Geschichten. Grauenhafte Geschichten.«


    »Die Männer herrschten sie an, mit dem Geweine aufzuhören, und ließen sich eine stattliche Mahlzeit auftischen. Natürlich gehorchten Hildegard und Emmi, immer noch zitternd vor Angst. Alles, was die Kerle nicht futterten, packten sie in ihre Satteltaschen. Dann ritten sie davon.«


    »Welche Fragen haben sie gestellt?«


    »Keine Ahnung. Wie gesagt, Hildegard war zu kaum mehr als einem Schluchzen fähig. Ich habe ja auch nicht selbst mit ihr reden können, sondern alles nur erzählt bekommen.« Nils streckte seine langen Beine aus. »Wir stießen auf die Spuren der Reiter, folgten den Abdrücken, und mir war klar, dass sie auf unseren Hof zuhielten. Und dort fanden wir sie – keine Sekunde zu früh.« Seine Augen suchten ihre. »Was haben sie zu Baldus gesagt, als sie ihn bedrohten?«


    »Sie wollten wissen, wer sich außer ihm noch auf dem Hof aufhält.« Bernina verschränkte die Arme vor der Brust. »Um mich zu schützen, erklärte er, er wäre allein. Und dann seid ihr bereits herangeprescht.«


    »Leider haben diese Männer blitzschnell reagiert. Wir setzten alles daran, sie zu schnappen. Das jedoch blieb ein frommer Wunsch. Die meisten aus der Bürgerwehr fielen sofort weit zurück – ihre Gäule sind einfach zu schwer und zu langsam. Es war nur noch ein Mann bei mir, Hermann Lottinger. Und schließlich gingen die Kerle zum Angriff über. Sie sprangen von ihren Pferden, suchten hinter Baumstämmen Schutz und eröffneten das Feuer. Hermann hat es erwischt.«


    »Wie schlimm?«, unterbrach Bernina ihn sofort.


    »Nur eine Fleischwunde. Er wurde an der Hüfte getroffen. Mittlerweile ist er in Teichdorf bestimmt schon zusammengeflickt worden. Na ja, er ist ein zäher Kerl, der steckt das mit Sicherheit schnell weg.«


    »Dich hätte es ebenso gut erwischen können.«


    »Ich hatte Glück. Hugo hat gescheut. Er warf mich ab und galoppierte davon. Du weißt ja, er ist mein Lieblingshengst, aber das war zu viel für ihn. Früher, in der Schlacht, da hatte ich andere Tiere unter mir. Solche, wie diese Männer sie reiten.«


    »Und dann?«


    »Die Fremden waren anscheinend zufrieden damit, dass sie sich uns vom Hals geschafft hatten – sie verschwanden. Ich kümmerte mich um Hermann und dann darum, Hugo wiederzufinden. Die anderen von der Bürgerwehr tauchten auf. Gemeinsam ritten wir anschließend zurück in Richtung Teichdorf und ich verließ den Trupp dort, wo der Bach sich gabelt.«


    »Ich bin einfach nur erleichtert, dass es für dich nicht schlimmer ausgegangen ist.«


    Wiederum sah er sie unumwunden an, diesmal allerdings mit ganz anderem Ausdruck. Sein Mund blieb geschlossen und zeigte ein seltsam hintergründiges Lächeln.


    »Wie soll ich denn diesen Blick deuten?«, meinte Bernina ihrerseits mit einem Lächeln.


    »Wir beide kennen uns ziemlich gut, nicht wahr?«


    »Womit muss ich jetzt rechnen? Mit einem Verhör?«


    »Wir haben harte Tage durchstanden, aber auch verdammt gute Zeiten gehabt.« Lässig lümmelte er sich auf dem Stuhl. In solchen Momenten hatte er etwas von einem frechen Jungen. »Und wir beide wissen, wenn der jeweils andere …«


    »Sag doch einfach, worauf du hinauswillst.«


    »Mir ist aufgefallen, dass du dich vorhin ziemlich bedeckt gehalten hast, als wir über diesen komischen Vogel sprachen.«


    Nun musste Bernina leise lachen. »Ja, wir beide kennen uns ziemlich gut.«


    »Du weißt also etwas über diesen feinen Herrn? Er war hier, stimmt’s?«


    »Das war er.«


    »Gestern Abend?«


    »Und auch heute«, erwiderte Bernina.


    »Warum hast du mir das verschwiegen?«


    »Weil es nicht der richtige Moment dafür war. Du warst auch so schon angespannt genug und wolltest hinter diesen Kerlen herjagen. Du wärst nur wütend geworden. Und das ohne Grund.«


    »Du sagst, heute war er auch da? Du willst mir doch nicht etwa auf deine unvergleichlich bezaubernde Art mitteilen, dass er die Nacht in der Scheune verbracht hat?«


    »Nein. Sondern im Haus.«


    Nils konnte seine Verblüffung keineswegs verbergen – und seine von Bernina ohnehin erwartete Mischung aus Sorge und Zorn. »Ich finde, das war alles andere als schlau von dir. Es war unvorsichtig, verteufelt unvorsichtig.«


    »Ich wusste, was ich tue. Und ich war nicht in Gefahr, da bin ich mir sicher.«


    »So vornehm und harmlos sich dieser Wicht auch geben mag – man darf niemandem trauen.« Der Zorn gewann die Überhand, Nils’ Augen blitzten wütend auf.


    Und jetzt senkte Bernina zum ersten Mal den Blick, wenn auch nur kurz. »Ich fürchte, was ich dir jetzt erzählen werde, wird dich noch viel wütender machen.«


    Er setzte sich auf, runzelte die Stirn und wartete darauf, dass sie weitersprach.


    »Es ist durchaus wahr, ich persönlich war nicht in Gefahr. Aber etwas anderes.«


    »Das Geld!« Nils kräftiges Kinn ruckte hoch. »Er ist ein billiger Langfinger, wusste ich es doch!«


    »Genau das ist dieser Mann eben nicht. Nur was er stattdessen darstellt, das ist weitaus schwerer zu durchschauen.«


    »Sonst sprichst du nicht gerade in Rätseln, Bernina. Hat er nun gestohlen oder nicht?«


    »Hat er.« Grübelnd nickte sie. »Und zwar die Chronik, die von meinem Vater stammt.«


    Verdutzt rollte Nils mit den Augen. »Diesen Wust von beschriebenem Papier … Hm, wo war der eigentlich? In der Truhe?«


    »Ja.«


    Bernina hatte ihren Vater, Robert von Falkenberg, nie kennengelernt, er verstarb, als sie noch ein Kleinkind gewesen war. Von ihm hatte sie den Hof geerbt – und seine selbst verfasste Chronik über die Familie von Falkenberg, deren jüngster Spross Bernina war.


    »Merkwürdig«, murmelte Nils vor sich hin. »Ich meine, sonst hat er tatsächlich nichts geklaut?«


    »Nein. Er hat wohl das ganze Erdgeschoss durchsucht, als ich noch schlief. Stell dir vor: Zum Dank für das Dach über dem Kopf hat er sogar Geld zurückgelassen.« Sie holte die Silberlinge, die sie in einer Schublade verstaut hatte, und legte sie vor Nils auf die Tischplatte.


    »Ich verstehe das nicht«, meinte er. »Diese Aufzeichnungen – wie können die einem Fremden von Nutzen sein?«


    »Ich verstehe noch nicht einmal, woher ein Außenstehender überhaupt von ihnen wissen konnte.«


    »Dann ist mir nicht klar, wie du hier so ruhig sitzen kannst. Und warum du mir nicht gleich davon erzählt hast.« Er stand auf. Der Schatten seiner breiten Statur fiel auf den Tisch. »Ich werde sofort aufbrechen und mich nach dem Kerl umsehen.«


    »Wie gesagt, andere Dinge waren wichtiger. Ich hatte Angst vor den drei Reitern. Und von der Chronik hängt unser Leben nicht ab.«


    »Das nicht. Aber sie bedeutet dir sehr viel. Ich werde rasch nach Teichdorf reiten. Wahrscheinlich ist der Mann dort wieder aufgetaucht.«


    »Mentiri.« Bernina hob unschlüssig die Schultern. »So stellte er sich vor.«


    »Wie auch immer er heißen mag – ich kriege ihn.«


    Er wollte zur Tür hasten, aber Bernina legte ihm die Hand auf den Oberarm. »Lass doch, Nils. Morgen ist auch noch ein Tag. Eines der Pferde lahmt, das andere ist am Ende der Kräfte. Und zu Fuß dauert es zu lange. Außerdem sagt mir mein Gefühl, dass du ihn nicht finden wirst.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich kann es dir nicht erklären. Aber dieser Mann … Da steckt mehr dahinter. Er ist keiner, der etwas an sich nimmt, was ihn nichts angeht, und sich dann einfach am Kragen schnappen lässt.«


    »In Teichdorf kam er mit einem Reitpferd an.«


    »Das wusste ich nicht. Hier war er ohne Pferd unterwegs.«


    »Er passt ohnehin eher auf die Polster einer eleganten Kutsche. Vielleicht hat er das Tier irgendwo im Wald angebunden, bevor er sich dem Hof näherte.« Nils löste ihre Hand von seinem Arm. »Am liebsten würde ich losreiten und mich in Teichdorf vergewissern.«


    »Nils. Bitte warte bis morgen.«


    »Hugo wird eben noch einmal seine Hufe schwingen müssen.«


    »Nils …«


    »Andererseits schmeckt es mir auch nicht, dich allein zu lassen, gerade nachts.«


    Schließlich brach Nils erst am nächsten Morgen auf. Und es dauerte bis zum Mittag, ehe er zurückkehrte. Wie Bernina es geahnt hatte, ohne etwas in der Hand zu haben. Mentiri war seit zwei Tagen nicht mehr in Teichdorf gesehen worden. Er hatte seine Rechnung im Gasthof beglichen und das Pferd aus dem Stall geholt. Zuletzt wurde er zu Fuß auf dem Pfad gesichtet, der zum Petersthal-Hof führte, ohne seine Reisetasche, die er im Gasthof noch bei sich hatte.


    »Also hat er das Tier tatsächlich versteckt«, erklärte Nils, während er sich in der Küche mit einem Krug Wasser erfrischte. »Dann ist er zu dir auf den Hof gekommen.«


    »Um sich«, sprach Bernina weiter, »als verwirrter Wanderer zu präsentieren.«


    »Alles war genau geplant.«


    »Und nun ist er verschwunden.«


    »Ich habe die Gegend komplett abgesucht. Aber es war sinnlos.«


    Bernina zuckte ratlos die Schultern und dachte schon an ein anderes Thema, über das sie die ganze Zeit mit ihm reden wollte – auf das er auch nicht gerade freudestrahlend reagieren würde.


    »Du erinnerst dich daran, was an diesem Wochenende stattfindet?«


    Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du willst doch nicht tatsächlich nach Freiburg?«


    »Diesmal ist der Markt etwas Besonderes. Er wird außer der Reihe durchgeführt. Ich möchte mich mit Helene treffen. So lange habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    Helene war ihre Freundin, die einzige Person, mit der Bernina einen beständigen Briefwechsel pflegte – sie lebte in Franken, und die Gelegenheiten, an denen sich beide Auge in Auge gegenüberstehen konnten, waren selten genug.


    »Ich werde dich nicht gehen lassen, Bernina.«


    »Wir hatten es doch beschlossen.«


    »Du hattest es beschlossen.«


    »Baldus wird mich begleiten.«


    »Unser Baldus kann mit einer Steinschleuder für mehr Gefahr sorgen als mancher Söldner mit einer Muskete, das gebe ich zu.« Ein kurzes Brummen von Nils. »Und trotzdem bin ich dagegen.«


    Bernina seufzte, sah vor sich hin, merkte gar nicht, dass ihre Gedanken abschweiften, auch nicht, dass Nils sie aufmerksam beobachtete. Langsam erhob sie sich. Plötzlich war es ihr egal, alles war ihr egal, der Markt, Mentiris Diebstahl, fremde Männer mit Waffen, plötzlich war sie wieder die Gefangene dieser Trauer, dieser Leere. Sie trat ans Fenster und schaute nach draußen. Sie glaubte, das Heu zu riechen, und da waren sie von Neuem, diese stets gleichen Bilder: die Bretterwand, die alles erfüllende Leere, die Umrisse des Kindes, das nie gelebt hatte, mit dem ein Teil von Bernina gestorben war. Ja, dieses winzige Wesen, das sich im Tode auf dem trockenen Heu zusammengerollt hatte.


    Als sich Nils’ Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Bernina zusammen, als hätte sie vergessen, dass es ihn gab, dass es überhaupt irgendetwas gab außer der Scheune.


    »Das Wiedersehen mit Helene bedeutet dir viel, nicht wahr?«, meinte er betont sanft, nicht fragend.


    Sie rang sich zu einem Lächeln durch. »So wichtig ist es auch nicht. Wenn du nicht möchtest, dass …«


    Mit einem Kuss auf die Wange unterbrach er sie. »Es ist schon in Ordnung. Mach dich auf die Reise.« Er suchte ihren Blick. »Aber eine Bedingung habe ich dennoch.«


     


    *


     


    Sie hatten herumgeschnüffelt, immer und überall die Augen offen gehalten, sie hatten sich unsichtbar gemacht. Und sie waren dran geblieben, unermüdlich, wie Bluthunde, die eine Fährte aufgenommen hatten und unter keinen Umständen mehr davon abließen.


    Alles hatte danach ausgesehen, als seien sie dem Ziel nahe, verteufelt nahe, doch völlig unerwartet war die heißeste Spur seit Langem dabei, sich in Luft aufzulösen. Ausgerechnet dort unten im Tal, bei diesem harmlos wirkenden Hof. Die drei Männer legten eine Rast ein, zum ersten Mal schien es Redebedarf zwischen ihnen zu geben. Abgeschirmt vom dichten Wald starrten sie von der Anhöhe hinab auf die still daliegenden Gebäude.


    Waren sie im Irrtum? War der Hof ein Irrtum?


    Wenigstens hatten sie inzwischen ihre Satteltaschen aufgefüllt, Räucherfleisch, Dörrobst, Brot. Und steinharte Rüben, die sie in der Glut rösten wollten, obwohl sie oft genug zu vorsichtig waren, ein Feuer zu entfachen, gerade jetzt, wo das Ziel greifbar schien. Falls das überhaupt der Fall war …


    Die Männer waren zäh, erprobt im Kampf und in der Verfolgung, und sie waren erfolgreich in dem, was sie taten. Die Aufträge, die sie annahmen, wurden erfüllt, ohne Wenn und Aber. Ihr Ruf eilte ihnen voraus und dennoch gelang es ihnen, in einem zwielichtigen Dunkel zu bleiben.


    Mit leisen Stimmen, als hätten die Bäume Ohren, besprachen sie sich. Die Truppe, die hinter ihnen hergehetzt war, bereitete ihnen kaum Sorgen. Trotzdem waren sie überrascht von dem Anführer der Einheimischen. Hatten sie sich getäuscht? Oder war der auffallend große Reiter mit dem langen blonden Haar jener schwedische Offizier gewesen, über den sie einst viel gehört hatten – und den man in Armeekreisen für tot hielt?


    Den Hof weiterhin im Blick trafen sie eine Entscheidung. Sie mussten sich Gewissheit verschaffen. Was ihnen inzwischen merkwürdig vorkam, war die Ruhe, die dieser Ort ausstrahlte. Als wäre er verlassen worden. Dass sie von den Leuten aus dem Dorf vertrieben worden waren, hatte einiges an Zeit gekostet: Zeit, in der der Hof unbeobachtet geblieben war.


    Eigentlich hatten sie vorgehabt, den Einbruch der Nacht abzuwarten. Doch diese alles beherrschende Ruhe passte ihnen nicht. Sie überprüften, ob ihre Pferde sorgfältig an Sträuchern festgebunden waren, dann griffen sie zu den Waffen. Ohne ein weiteres Wort machten sie sich an den Abstieg ins Tal. Geräuschlos sanken ihre Stiefel in den schweren Boden ein. Die Erde roch nach feuchtem Moos. Die Männer verspürten keinerlei Furcht, so etwas kannten sie nicht, sie waren konzentriert und bereit, bereit für den nächsten Schritt.


     


    *


     


    Die Kutsche durchquerte ein Flüsschen, rechts und links sprühten die Räder wahre Fontänen in die Luft. Bernina verspürte Ungeduld, sie freute sich auf Freiburg und wollte rasch dort ankommen. Andererseits gab ihr dieses träge, beschauliche Rumpeln noch Zeit, sich auf das vorzubereiten, was ungewohnt für sie war: das drängelnde Gewimmel der Stadt, die Stimmen, der Krach. All die vielen Eindrücke, die auf sie einströmen würden – die sie auf eine Art genoss und die sie zugleich ein wenig einschüchterten.


    Sie hatten Glück gehabt, in Ippenheim, der einzigen größeren Ortschaft im Umkreis von Teichdorf, auf diese Kutsche zu stoßen, die in erster Linie für den Postdienst eingesetzt wurde. Die Sitzbänke des Gefährtes waren aus leichtem Kiefernholz gefertigt, die Achsbäume mit Grafit geschmiert, die Räder an Federn aufgehängt, ein besseres Fortbewegungsmittel konnte man sich kaum vorstellen. Bernina erhielt einen Platz darin, während Norby und Baldus auf den beiden Hof-Pferden nebenher ritten. Ihren eigenen Wagen hatten sie bei einer Schenke abstellen können. Außer Bernina befanden sich drei weitere Reisende in der Kutsche, zwei Kaufleute und ein Herr, der mit seinem nachtschwarzen Wams und der wuchtigen Goldkette den Eindruck eines Advocatus erweckte.


    Der Petersthal-Hof lag ein ganzes Stück höher, und hier in der Ebene war die Luft noch klebriger, noch stärker von summenden Stechmücken durchsetzt. Die Wälder hatten sie hinter sich gelassen, über öde Heidestreifen hinweg setzte sich der Weg fort, hier und da ein namenloses Dörflein am Horizont. Stellenweise war der Fahrdamm unter wuchernden Pflanzen so gut wie verschwunden. Dann doch wieder ein Waldstück, Weißdornhecken und Astwerk kratzten am Dach und an den Türen der Kutsche.


    Von Zeit zu Zeit sah Bernina nach draußen, auf den groß gewachsenen Reiter, mit dem sie ihr Leben teilte. Verblüffend schnell hatte er doch noch eingewilligt, sie Freiburg besuchen zu lassen. Seine einzige Bedingung war, sie persönlich zu eskortieren, bis sie den Schutz der Stadt erreicht hätte. Von da an würde nur noch Baldus an ihrer Seite bleiben. Nils’ Einverständnis zu dem Freiburg-Besuch war umso bemerkenswerter, da er selbst diese Stadt bewusst mied. Schon mehr als fünf Jahre lang, seit der Eroberung durch Bernhard von Sachsen-Weimar, war Freiburg von Truppen besetzt, die aus französischen und schwedischen Offizieren und Soldaten bestand. Norby lag nicht das Geringste daran, Landsleuten zu begegnen, mit seiner Vergangenheit als Offizier der Schwedenarmee hatte er völlig abgeschlossen. Umso mehr schätzte es Bernina, dass er sie begleitete und sogar den Hof unbeaufsichtigt ließ. Sie hatte ihm außerdem versprechen müssen, unter keinen Umständen die Rückreise allein anzutreten, sondern mit Baldus darauf zu warten, bis Nils sie nach dem Ende der Markttage wieder abholte.


    Der Nachmittag zog vorüber, der Kutscher trieb die beiden Zugpferde mit der Peitsche an. Schon bald würden die Stadttore geschlossen werden – sie mussten unbedingt vorher ihr Ziel erreichen. Die Kraft der Sonne ließ nach, ihre Strahlen strichen nur noch sanft über die Landschaft. Wiederum ein paar Häuser, der Kirchturm von Betzenhausen stach in den Himmel, ein Anblick, der Bernina von ihren früheren Besuchen gut in Erinnerung geblieben war, und die Stadtmauern wurden sichtbar. Der Burgberg ragte dunkel auf. Noch ein Dorf, Wiehre, das sich mit seinen wenig beeindruckenden Gebäuden und morastigen Wiesen entlang des Flusses wand. Dann der geöffnete Schlund des Stadttores, Norby und Baldus ritten dicht neben der Kutsche, der Schwede mittlerweile mit einem Umhang, der Kopf und Schultern verhüllte.


    Alles ging schnell, ohne besondere Vorkommnisse. Falls die französischen Wachmänner auf der Hut vor möglichen Spionen und Kundschaftern waren, so weckte offenkundig niemand der Neuankömmlinge ihr Misstrauen. Wie die anderen Fahrgäste der Kutsche erzählten, warteten die Besatzer der Stadt auf unterstützende Einheiten aus Frankreich. Die Truppenstärke sollte erhöht werden – mit Sorge blickten die Franzosen und Schweden nach Osten, von wo immer mehr Gerüchte über große, sich auf dem Vormarsch befindliche Truppen nach Freiburg drangen.


    Rasch schob sich die Dämmerung über die Dächer, die mit Eisen verstärkten Kutschräder dröhnten auf dem Pflaster, und Bernina spähte ins Freie. Bächlein, gespeist von etlichen Brunnen, verliefen seitlich der Straßen. Eine Aneinanderreihung kleiner geduckter Häuschen, das erste helle Schimmern von Talglichtern und Öllampen in den Fenstern, Ställe und Misthaufen, beinahe dampfend von der Tageshitze, Rauch kräuselte sich aus Schornsteinen. Das düstere Gemäuer des Augustinerklosters erhob sich jäh und abweisend. Sie überquerten einen Gewerbekanal; es stank nach geschabten Häuten und Schlachtabfällen. Aus einer Schlossereiwerkstatt drang rhythmisches Hämmern. Gestalten huschten in den Gassen umher, durch die jemand eine kleine Herde abgemagerter Kühe mit bimmelnden Glocken trieb. Holzbündel und Futtersäcke wurden zusammen mit Bierfässern auf einen Wagen geladen.


    Ein Anblick versetzte Bernina einen Stich – unbewusst biss sie sich vor Mitleid auf die Unterlippe. Mit einem Strohkranz auf dem geschorenen Schädel stand eine junge Frau hilflos da, die Hände an den Schandpfahl gefesselt. Passanten schütteten Spott und Häme über sie aus, sie wurde angespuckt und mit Dreck beworfen.


    »Eine jämmerliche Dirne«, murmelte einer der Kaufmänner in der Kutsche. »Oder eine Diebin.«


    »Oder beides«, stimmte sein Begleiter mit gelangweiltem Unterton zu.


    Unweit der Frau hielt sich ein Mann auf. Etwas schwelte in ihm, was Bernina sofort auffiel, etwas Unergründliches. Sein Blick tastete die Gefesselte ab. Es war unmöglich zu sagen, ob ihn ihre Situation schmerzte oder gar Anlass zur Schadenfreude gab. Er trug einen formlosen, verdreckten Schlapphut aus Filz. Ein Flickenumhang lag auf seinen Schultern. In bunt geschlitzten Pumphosen, wie Landsknechte sie benutzten, steckten seine Beine, von denen eines unterhalb des Knies amputiert worden war, sodass er sich auf eine Krücke stützen musste – einer von unzähligen Krüppeln, die der Krieg in die Städte spülte wie Laubblätter.


    Plötzlich ruckte der Kopf des Mannes zu ihr herum, als könne er spüren, dass Bernina ihn musterte. Sein Blick suchte sie, und sie starrten einander an, Bernina abgestoßen, der Fremde mit einem sonderbaren Grinsen. Im nächsten Moment beschrieb die Kutsche einen Bogen und sowohl die bemitleidenswerte Frau als auch der Krüppel verschwanden aus Berninas Sichtfeld.


    Kurz darauf fand die Fahrt ihr Ende. Bernina und Nils suchten einen Herbergsgasthof nach dem anderen auf, während Baldus bei Berninas Gepäck und den Pferden blieb. Doch überall das gleiche Bild – die Räumlichkeiten waren belegt, doppelt und dreifach, wie es schien. Erst bei einem kleinen, abgewirtschaftet wirkenden Haus in der Nähe der Freiburger Mehlwaage ergab sich eine Gelegenheit. Unter einem Vordach drängten sich Pferde im Schmutz aneinander, auch einige Karren standen dort. An eine stickige, überfüllte Gaststube grenzte ein langer Gang, auf dem sich, nur durch einen hüfthohen Bretterzaun abgetrennt, zwei Schweine und eine Ziege befanden. Hühner stolzierten herum. Der Gestank der Tiere wurde vom beißenden Rauch einer Feuerstelle an der gegenüberliegenden Wand überdeckt, deren Abzug anscheinend verstopft war. Hinter dem Zaun folgten ein paar kahle, von Tranlampen nur dürftig erhellte Herbergsräume. Einen davon konnten sie in Beschlag nehmen.


    »Willkommen in Freiburg«, bemerkte Nils Norby mit seinem typischen Schmunzeln.


    »Besser als gar nichts«, ließ Bernina sich nicht unterkriegen. »Fürs Erste wird es schon gehen. Vielleicht findet sich morgen etwas Besseres.«


    Längst war die Nacht hereingebrochen. Nach einem kurzen Abendessen aus mitgebrachten Vorräten versuchten sie sich in ihrem Refugium einzurichten, so gut es ging, noch ein wenig matt von der Anreise. Sie gaben sich alle Mühe, die polternden Stimmen aus der Gaststube und das muffelnde Stroh der Schlafstellen nicht zu beachten, und wickelten sich in ihre Decken. Obwohl sie müde war, fand Bernina keinen Schlaf. Sie erhob sich noch einmal, angetrieben von einer eigenartigen inneren Unruhe, und trat zu dem einzigen Fenster, einem kleinen Quadrat, ausgefüllt mit Butzenscheiben, hinter denen die Gasse finster und leer lag.


    Bernina erschrak, zuckte unwillkürlich zusammen. Lediglich ein paar Meter entfernt stand jemand, sie erkannte die Konturen einer Gestalt.


    Und sie hielt die Luft an.


    Die Gestalt näherte sich dem Fenster, humpelnd, gestützt auf eine Krücke. Obwohl die Scheiben schmutzig waren und Dunkelheit herrschte, trafen sich die Blicke von Bernina und dem Krüppel. Sie fühlte das Tasten seiner Augen mehr, als dass sie es sah, sie starrte ihn an, er starrte sie an, wie bereits bei ihrer Ankunft in der Stadt, und ihr war klar, dass sein Auftauchen kein Zufall war. Innerhalb eines Wimpernschlages verschmolz der Mann mit dem finsteren Hintergrund, als wäre er ein Trugbild gewesen. Fort, er war fort.


    Bernina spürte eine Gänsehaut, rau und kalt, sie erinnerte sich an diesen abstrusen Moment, als sie in ihrer Einbildung plötzlich auf eine Grotte zugeschritten war, an die Angst, die sie dabei erfasst hatte. Ihre Gedanken glitten zu ihrer Mutter, die man als Hexe verbrannt und der man nachgesagt hatte, über das zweite Gesicht zu verfügen. In diesen unwirklichen Sekunden fühlte Bernina, wie sie selbst in ein Fenster der Zukunft spähte. Keine Einzelheiten waren zu erkennen, da gab es nur diese unerklärliche Empfindung, dass sich etwas Düsteres über ihr ausbreitete. Es war wie eine Prophezeiung, die aus ihrem Innersten an die Oberfläche drang und derer sie sich nicht erwehren konnte. Sie fröstelte. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie man sie hinter vorgehaltener Hand oft genannt hatte.


    Krähentochter.


    Sie war die Frau, die mit den Krähen flog, die mit den Krähen in die Häuser der Menschen schaute. Um dem Teufel Bericht zu erstatten, um Böses zu verbreiten und um arme Seelen zu verfolgen.


    Berninas Kehle schnürte sich zusammen.


    Ja, etwas Düsteres war dabei, in ihrer aller Leben einzugreifen. Sie sah es, sie spürte es.


     


    *


     


    Die vertrauten Gipfelkuppen, bedeckt von dunklen, aus der Ferne fast samtig erscheinenden Wäldern, wölbten sich in einen wolkenfreien Himmel. Das Aroma des Schwarzwaldes, dieses eigentümliche Gemisch aus Fichtennadeln und wilden Kräutern, aus Erde und Moos, stand beinahe greifbar in der Luft. Es war die letzte Stunde der Helligkeit, ehe sich die Finsternis wie ein riesiges Tuch über die Gegend herabsenken würde.


    Ohne Zwischenfälle war der einsame Ritt zurück von Freiburg verlaufen. Doch der Reiter merkte, dass die Anspannung in ihm keineswegs nachließ. Aus geschlitzten Augen maß er seine menschenleere Umgebung. In Gedanken sah er allerdings noch immer seine Frau vor sich, ihr abwesender Gesichtsausdruck, der mit der Schwermut kam, die sie absonderte von ihm. Ein hartnäckiger Verfolger war diese Trauer, einer, den man wohl niemals ganz abschütteln könnte – und dem es dennoch standzuhalten galt. Wie jedem Gegner, wie all den Feinden, denen Nils Norby einst im Gefecht hatte gegenübertreten müssen.


    Deshalb hatte er letzten Endes eingewilligt: Freiburg sollte Bernina ablenken und aufheitern, sollte ihr neue Kraft geben. Außerdem schien es, als wäre sie in einer geschützten Stadt eher in Sicherheit als hier. ›Die Vorboten des Höllenfeuers‹ hörte Norby im Geiste die vielen eingeschüchterten Stimmen der Teichdorfer. Diesmal war es anders als sonst, diesmal griff die Angst vom Land auf die Ortschaften über, als würde der leichte sommerliche Wind, der manchmal über Äcker und Wiesen strich, die Gefahr in sich tragen.


    Er erreichte eine Anhöhe, von der man auf den Petersthal-Hof hinabsehen konnte. Still lagen die Gebäude da. Einige Sekunden lang betrachtete Norby das versteckte Fleckchen, das zu seiner Heimat geworden war, damals, zu einem Zeitpunkt seines Lebens, da er überzeugt gewesen war, niemals mehr irgendwo wirklich anzukommen.


    Nicht der Hof, Bernina war seine Heimat.


    Norby drückte dem Hengst die Fersen in die Flanken und Hugo trabte los, hangabwärts, zwischen Bäumen und Gesträuch hindurch. Die Ruhe umschloss den Reiter wie eine Decke. Ja, dieses Tal bot in der Tat ein gut verborgenes, friedliches Stück Erde.


    Vor dem Hauptgebäude schwang er sich vom Pferderücken. Noch einmal ließ er den Blick wandern. Er entriegelte die schwere Eingangstür und betrat den engen Gang, den Kopf eingezogen, die Decke war fast zu niedrig für seine nahezu sechs Fuß Körpergröße. Dunkelheit empfing ihn, er blinzelte, die Augen noch gewöhnt an das Tageslicht. Dick die Mauern, die im Sommer die Kühle und im Winter die Feuerwärme hielten. Seine Schritte die einzigen Geräusche.


    Plötzlich hielt Norby inne.


    Der Geruch. Nach erloschenem Feuer, nach geröstetem Fleisch. Eindringlich. Frisch.


    Dabei hatte hier mehr als einen Tag lang niemand mehr gekocht.


    Norbys Hand umfasste unwillkürlich den Degengriff, der aus der Scheide an seiner Seite ragte. Noch bevor er die Waffe zu ziehen vermochte, erschien ein schwarzer Schatten vor ihm.


    Unscharfe Konturen, klar und deutlich allein das Blitzen der Augen unter einer dunklen Hutkrempe.


    Die Faust, die auf Norby zuschoss, war von dem schummrigen Hintergrund nicht zu unterscheiden. Er spürte den Schlag am Kinn, seine Beine gaben jedoch nicht nach.


    Wieder der Versuch, den Degen einzusetzen, aber Norby wurde am Arm festgehalten. Ein zweiter Eindringling. Hinter ihm. Norby spürte dessen Atem trotz seines langen Haares im Nacken – offensichtlich ein ebenfalls groß gewachsener Mann.


    Mit einem Tritt beförderte er den Ersten ins Dunkel des Gangs, mit einem Ellbogenschlag gelang es ihm, den Zweiten abzuschütteln. Endlich den Degen in der Hand, doch im selben Moment ein fürchterlich lauter Knall, verstärkt durch die Enge. Eine Wolke aus Pulverqualm hüllte Norby ein, verbiss sich in seine Augen, die sofort tränten. Brennender Schmerz im rechten Arm, die Waffe entglitt seinen Fingern, ohne dass er es hätte verhindern können, der Arm schien wie gelähmt. Eine Muskete war abgefeuert worden, doch er hätte nicht einmal sagen können, von welchem der beiden Widersacher. Nach wie vor die Tränen in den Augen, nichts als Grau und Schwarz um ihn herum, der Geruch nach verbranntem Schießpulver, den er von den Schlachtfeldern kannte, erfüllte seine Lungen. Noch ein Schlag aus dem diffusen Nebel, weitere folgten, Norby wankte, sank aber nicht zu Boden. Irgendwie schaffte er es sogar, einen der beiden Männer mit einem Fausthieb niederzustrecken, ein Glückstreffer.


    Er entdeckte ein flirrendes Hell und bewegte sich darauf zu. Noch zwei oder drei lange Schritte, dann ergoss sich der Tag über ihn, er stolperte, landete auf der Erde vor dem Eingang, wuchtete sich hoch, den süßlich-metallischen Geruch seines Blutes in der Nase. Die Sonne stach ihm in die Augen, aber wenigstens konnte Norby jetzt erkennen, was sich um ihn herum abspielte. Er sah die dunklen Gestalten, die sich ihm schnell und leichtfüßig näherten. Alles in ihm spannte sich an, alles in ihm, jede Faser, wartete darauf, dass ein Schuss aus einer zweiten Waffe sich krachend löste.


    Doch es blieb still, nur das Keuchen der Männer war zu hören.


    Ein silbernes Schimmern, die Klinge eines Dolches, geistesgegenwärtig wehrte Norby den Angriff mit einem Stoß seiner Schulter ab. Sein Gegner stürzte zu Boden, der zweite sprang herbei, Norbys eigenen Degen angriffsbereit emporgehoben – und abermals gelang es dem Schweden, dem tödlichen Stahl zu entgehen, ein Schlag mit seiner Linken, er hörte das Krachen eines Nasenbeins, und für den Bruchteil einer Sekunde atmete er durch.


    Zu früh.


    Etwas traf hart seinen Hinterkopf. Wieder war alles schwarz vor seinen Augen, sein Schädel schien zu platzen. Aber weiterhin blieb er auf den Beinen, auch wenn er völlig die Orientierung verlor. Nur schemenhaft nahm er die Silhouette eines dritten Mannes wahr. Dessen Faust kam auf ihn zu, mit verwirrendem Glitzern, als bestünde sie aus Gold, erneut ein rasender Schmerz, diesmal sank er in die Knie, noch ein Hieb, und er spürte, wie er rücklings auf den Boden prallte.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Benommen starrte er in den Himmel. In dem sich langsam verdunkelnden Blau erschien der Kopf des dritten Mannes.


    Norby schnappte nach Luft.


    Der Mann über ihm grinste.


    Abermals ein endloser Moment.


    Eine Degenklinge erwuchs neben der hageren, unrasierten Visage.


    Norby versuchte, sich aufzurichten, doch in seinem Kopf, in seinem ganzen Körper herrschte eine bleierne Schwere – die Schmerzen im rechten Arm fühlte er nicht mehr, nichts fühlte er, er war wie aus morschem Holz.


    Alles, was er sah, war die Spitze des Degens, die sich mit aufreizender Gemächlichkeit seinem Brustkorb näherte.

  


  
    Kapitel 2

    Die Umarmung des Todes


     


    Gassen voller Menschen, alles strömte zum Münsterplatz. Schon von Weitem war ein Seiltänzer in schwindelerregender Höhe zwischen Kornhaus und Heiliggeist-Spital zu sehen. Lautenspieler und Stelzenläufer, Jongleure und Schaulustige. Ein Bader saß auf einem Hocker und behandelte die Menschen, die in langer Schlange anstanden. Gelenke wurden eingerenkt und Zähne mit einer blutigen Zange gezogen; Selleriesamen gab es gegen Rheuma und Arthritis; Schwefeläther erhielten jene, die unter Läusen litten.


    Bernina schaute hierhin, dahin, es war genau diese Atmosphäre, die aufputschend auf sie wirkte und auf die sie sich schon während der Kutschfahrt eingestellt hatte. Baldus wich nicht von ihrer Seite. Die Blicke, die mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu an ihm wegen seines Wuchses hängenblieben, nahm er einfach nicht wahr.


    Kleinkrämer und Händler priesen aus voller Kehle ihr Angebot an. Krügeweise wurde Dünnbier ausgeschenkt. Nüsse, Äpfel, Sauerkraut, alles in beeindruckend großen Holzbottichen. Aus Lauben waberten Düfte von Braten, Suppen und Honigkuchen über die vielköpfige Masse, die unter blauem Himmel wogte. Eine Vielzahl an Stimmen und Gelächter. Es war, als würde man sich mit allen Sinnen dem Augenblick hingeben, der verlockenden Illusion, dass dieser Tag endlos und die dumpfe Bedrohung des immerwährenden Krieges reine Einbildung wäre.


    Die Tische der Wachs- und Honigkrämer wurden besonders stark belagert. Kerzen und Honig waren begehrt, ein Licht gegen die Finsternis der Zeit und eine süße Freude für den Gaumen, danach sehnte man sich immer. An einem Gewürzstand geriet Bernina ins Plaudern mit der Händlerin und nach einigen allgemeinen Bemerkungen erkundigte sich bei ihr, wo in der Stadt wohl eine Auktion mit Büchern stattfinden könnte.


    Die Frau reagierte verwundert. »Bücher? Also da sprechen Sie die falsche Person an.«


    Bernina lächelte. »Ihr Kaufleute hört doch so vieles und daher dachte ich …«


    »Gewiss, das stimmt.« Die Frau sah Bernina über Ingwer, Kerbel, Thymian und getrocknete Lorbeerblätter an. »Viehauktionen, ja. Bücher, nein. Da müssten Sie mit irgendwelchen gelehrten Herren sprechen. Nur – ich kenne keine.«


    »Wer kennt die schon?«


    Sie lachten einander an.


    »Und ein Gasthaus, das ein Horn im Namen trägt?«, fragte Bernina weiter. »Silbernes Horn? Goldenes Horn? Kommt Ihnen das bekannt vor?«


    Eine nachdenkliche Miene. »Tut mir leid, meine Dame, offenbar kenne ich Freiburg einfach nicht gut genug. Ich lebe auf dem Land und bin nur an Markttagen hier.«


    Bernina bedankte sich freundlich und ging mit Baldus weiter zu den nächsten Ständen.


    »Darf ich etwas fragen?« Der Knecht musterte sie von der Seite.


    »Selbstverständlich.«


    »Schon dem Wirt unserer gewöhnungsbedürftigen Bleibe stellten Sie diese Fragen und vorhin an dem Gemüse- und Obststand ebenfalls. Was hat es damit auf sich? Ohne allzu neugierig sein zu wollen.«


    »Du und neugierig?«, entgegnete sie schmunzelnd. »Nicht doch, mein lieber Baldus.«


    Der Gnom lachte laut und senkte den Blick.


    »Baldus, ich weiß selbst nicht, was es mit den Büchern auf sich hat. Dennoch glaube ich, dass diese Auktion durchaus von Wichtigkeit sein könnte.« Nach einer Pause fügte sie an: »Vielleicht treffe ich dabei einen recht flüchtigen Bekannten wieder.«


    »Sie sprechen von dem Sonderling mit der feinen Garderobe?«


    Jetzt war es Bernina, die lachen musste. »Dir entgeht wirklich nichts und niemand.«


    »Es war nur eine leise Vermutung«, betonte er.


    Erneut lachte sie. »Wer’s glaubt!«


    Dann wurde ihre Miene nachdenklicher. Ja, schon am Morgen, als sie aufgewacht war, waren die Wortfetzen von dem angesengten Papier in ihren Gedanken und auf ihren Lippen gewesen. Und sie gestand sich ein, dass es sie auch deshalb nach Freiburg gezogen hatte. ›Auktion der Büche… am 2. Tag des Au… zur achten Abendstun… im Gasthaus zum …nen …orn‹ erinnerte sie sich an jede einzelne Silbe.


    Heute war der 2. August.


    Und wo sonst als hier in der Universitätsstadt sollte eine Auktion stattfinden, die sich mit Büchern beschäftigte? Mit Sicherheit nicht in Teichdorf, nicht einmal in Ippenheim. In diesen beiden Orten ging es um Kühe und Ziegen, um Holz und die Früchte der Erde, nicht um Schriften und Buchstaben. Einzig und allein Freiburg kam infrage. Sie hatte die Auktion, wie

    Bernina sich nun eingestand, von Anfang an im Hinterkopf gehabt. So einfach wollte sie den Diebstahl ihrer Familienchronik also doch nicht hinnehmen. So einfach wollte sie sich nicht dieser Gleichgültigkeit ergeben, dieser Trauer, die sich oftmals um sie legte wie ein Mantel aus Blei.


    Schlagartig blieb sie stehen, mitten im Gewimmel.


    Da war der Mann vom Vorabend – und sie war nicht einmal überrascht, ihn zu entdecken. Der Krüppel, dieser seltsame Kerl mit der Krücke. Diesmal mit Gefolge. Eine kleine Gruppe Gestalten, die wenig Vertrauen erweckte, hielt sich hinter seinem Rücken auf. Betrüger und Beutelschneider. Diesen Eindruck machten sie jedenfalls auf Bernina.


    »Das ist doch Lorentz Fronwieser! Dieser windige Kerl schon wieder«, hörte Bernina von irgendwo eine missbilligende Stimme aus der Menge. »Den hätte man längst wie einen räudigen Köter aus der Stadt jagen sollen.«


    Der Mann stand, die Krücke neben sich angelehnt, an einem Holzpodest, wie es Redner bei Kundgebungen auf öffentlichen Plätzen benutzten. Jener Fronwieser allerdings gebrauchte es für etwas anderes. Beide Hände hielt er offen einem Mann hin, dessen grober Rock ihn als Bauern auswies. In den Handflächen lagen jeweils drei Würfel. »Welche soll es sein?«


    Der Bauer wählte die Linke.


    »Wie befohlen.«


    Bernina trat näher heran, neugierig geworden, Lorentz Fronwieser genau im Blick.


    Während er mit der rechten Hand vorgab, die abgelehnten Würfel in den Falten des Wamses zu verstauen, passierte es: ein leichtes Drehen mit dem Oberkörper, eine geschickte Armbewegung, alles flink, kaum wahrnehmbar. Schon waren die Würfel vertauscht und die abgelehnten dem Bauern übergeben.


    Münzen wurden auf das Podest gelegt.


    Dreimal würfelte der Bauer, die Ergebnisse zählte man zusammen.


    »Der Herrgott scheint’s gut mit Ihnen zu meinen«, merkte Lorentz Fronwieser an, als akzeptiere er seine Niederlage. Nun ergriff er die Würfel, die jedoch seiner Hand entglitten, und beim Aufheben fingerte er erneut flink an seinem Wams herum.


    Als er wieder aufrecht stand, schüttelte Fronwieser lange und theatralisch die aus bleichen Knochen geschnitzten Augenwürfel in seiner geschlossenen Faust. Dabei grinste er, und der Bauer fuhr sich nervös mit der Zungenspitze über die Lippen.


    Dreimal würfelte Fronwieser, dreimal die gleiche Augenzahl, und ein Zusammenzählen war gar nicht erst nötig. Mit bekümmerter Miene schaute der Bauer auf die Münzen, von denen er sich nun auf ewig verabschieden musste.


    Bernina zwängte sich zwischen Ellbogen und Schultern hindurch, bis sie dem Holzpodest ganz nahe war, mühsam gefolgt von Baldus, der darauf achtete, dass nicht zu viel Abstand zu ihr entstand.


    Blitzschnell griff sie an Fronwieser vorbei, schnappte sich die Würfel und ließ sie über die Oberfläche hüpfen.


    Erneut die gleiche Augenzahl.


    Dem Betrüger klappte die Kinnlade nach unten. Zahnstummel wechselten sich mit klaffenden Lücken ab. Zwiebeliger Mundgeruch hüllte Bernina ein. Er versuchte, nach den Würfeln zu greifen, aber sie war schneller.


    Erneut das gleiche Ergebnis.


    Der Betrogene lief rot an. »Was wird denn hier gespielt?«, kreischte der Mann wütend, und diesmal verlor Lorentz Fronwieser keine Zeit. Er humpelte davon, lediglich sein Schlapphut war noch ein paar Augenblicke lang zu sehen, schon war er untergetaucht, schneller als die meisten Menschen mit zwei gesunden Beinen. Überraschend behände ließ er sich von der Menge schlucken. Und mit ihm lösten sich auch die finsteren Kerle in Luft auf, die eben noch in seiner Nähe gestanden hatten.


    Bernina schob dem Betrogenen die Münzen zu.


    »Vielen Dank«, stammelte er, zwischen Erschrecken und Erleichterung schwankend.


    Sie nickte ihm zu, verständigte sich mit Baldus durch ein Zwinkern und ging davon – nicht ohne die Würfel an sich genommen zu haben.


    »Was haben Sie damit vor?«, erkundigte sich der Knecht.


    »Gar nichts.« Sie schmunzelte. »Das ist ein kleines Andenken. Doch wer weiß – vielleicht sehen wir den hinterhältigen Burschen ja wieder.«


    »Ha! Und dann stopfen wir ihm die Würfel in seinen Schlund!« Er musterte sie wie zuvor schon einmal. »Sie wussten es von Anfang an. Woher?«


    »Aus einem anderen Leben, wie es mir beinahe erscheint.« Ihr Blick schweifte ab. »Einst kannte ich eine Gauklertruppe, ich reiste mit ihr. Diese Leute waren Akrobaten und traten auf Jahrmärkten auf. Bei solchen Gelegenheiten traf ich auf viele Männer wie diesen Fronwieser. Betrüger, die ehrlichen Leuten auf jede erdenkliche Art das Geld aus der Tasche schwindelten.« Nur kurz gab sich Bernina der Erinnerung an die kurze Phase ihres Lebens hin, der einzigen, in der sie sich für längere Zeit von den heimischen Schwarzwaldtälern entfernt hatte, Anselmo zuliebe, ihrer ersten großen Liebe. Dann jedoch hatte sie den Petersthal-Hof geerbt, und die Wurzeln, die sie dort schlug, gruben sich immer tiefer in die Erde.


    Sie setzten ihren Weg fort und suchten zum zweiten Mal an diesem Morgen den Herbergshof auf, in dem Helene für gewöhnlich abstieg. Doch nach wie vor war Berninas Freundin nicht eingetroffen.


    »Aus östlicher Richtung reist Ihre Bekannte an?«, meinte der Wirt. »Von dort kommen keine guten Nachrichten. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass Reisende …« Er brach ab.


    »Keine guten Nachrichten?«


    »Sie haben es gewiss längst gehört.« Ein rasch hingewischtes Kreuzzeichen. »Der Krieg wandert wieder auf uns zu, diese Bestie, die niemals stirbt. Man spricht von einer Armee, einem mächtigen Heer, das Blut und Tod bringen wird.«


    Bernina dachte an Helene. Womöglich hatte ihre Freundin die Reise nach Baden abgebrochen, weil die Gerüchte auch sie erreicht hatten. Das war denkbar.


    Ehe Bernina sich verabschiedete, stellte sie abermals ihre Fragen – nach der Auktion, nach dem Silbernen oder Goldenen Horn. Aber hier erhielt sie ebenfalls keine brauchbaren Antworten. Kurz darauf, nachdem sie auf dem Markt eine Mahlzeit aus gebratenem Hammelfleisch und Rüben zu sich genommen hatten, kehrten Bernina und Baldus zurück in ihr Quartier.


    Eine laute Stimme empfing sie: »Mach, dass du fort kommst, du verdorbenes Weibsstück.«


    Eine junge Frau wurde aus der Tür geschleudert und landete im Schmutz neben den angeleinten Pferden. Der Wirt erschien im Freien, die Faust erhoben: »Deine Bettelei dulde ich nicht länger, ich sagte es dir bereits!«


    Bernina half der dünnen Frau auf. Erst jetzt erkannte sie sie. Eine Haube sollte die Tatsache verbergen, dass das Haar geschoren worden war. Das Gesicht, das unter dem Stoff zum Vorschein kam, war schmal. Hohle Wangen, eine kleine Stupsnase, helle, fast wässrige Augen.


    »Hau endlich ab!«, bellte der Wirt erneut.


    »Beruhigen Sie sich«, meinte Bernina geringschätzig. »Von ihr droht Ihnen bestimmt keine Gefahr.«


    »Gefahr nicht, aber reichlich Ungemach.« Er spuckte aus und verzog sich ins Innere des Hauses.


    Es handelte sich tatsächlich um das arme Ding, das tags zuvor am Schandpfahl den Schmähungen ausgesetzt gewesen war.


    »Du bist ja klapperdürr«, sagte Bernina zu ihr. »Hast sicher Hunger, was?«


    Ein heftiges Nicken war die Antwort.


    »Wie heißt du?«


    »Alwine.«


    »Ich bin Bernina.« Sie überlegte kurz. »Es gibt einen Hintereingang.«


    »Ja, den kenne ich.«


    »Schleich dich unauffällig dorthin, ich werde dich dann in Empfang nehmen.«


    »Aber der Wirt …«


    »Wenn du vorsichtig bist, wird er nichts davon mitbekommen.« Aufmunternd lächelte Bernina sie an. »Wir haben noch Proviant von der Anreise in unserer Stube.«


    Die junge Frau nickte, musterte Baldus, dann entfernte sie sich rasch.


    Bernina sah ihr nach. »Nils würde sagen, ich solle meine Nase nicht in Dinge stecken, die mich nichts angehen.«


    »Und Sie würden – wenn Sie mir die Bemerkung gestatten – nicht auf ihn hören.«


    Kurz darauf befanden sie sich zu dritt in der Herbergsstube und die junge Frau machte sich mit Heißhunger über Räucherwurst und Brot vom Petersthal-Hof her. Anschließend breitete sich Müdigkeit auf ihren Zügen aus, sie wirkte abgekämpft, die Haut ihrer Wangen war fleckig. Während Baldus taktvoll Abstand zu ihr hielt, so gut die engen Mauern es zuließen, setzte sich Bernina mit einem aufmunternden Nicken neben sie. Dicht beieinander hockten sie auf einer Decke und Alwine begann, ohne dass sie dazu aufgefordert worden wäre, die traurige Geschichte ihres Lebens zu erzählen.


    Als Tochter einer allseits bekannten Hure hatte Alwine schon als Kind die Welt der Liebesdienste kennengelernt. Ihrem Vater war sie nie begegnet. Mit ihrer Mutter, in deren Gewerbe sie mit 14Jahren eingeführt wurde, wohnte sie lange Zeit im Frauenhaus, das dem Freiburger Scharfrichter unterstand. Oft erlebte Alwine, dass sie und die anderen Huren geprellt oder gar von Kunden mit absonderlichen Vorlieben geschlagen wurden. Fehlte die Entlohnung, folgten auch vom Scharfrichter derbe Hiebe.


    Ein einziges Mal in all den Jahren gelang es Alwine, aus dem trostlosen Alltag auszubrechen. Sie wurde aufgefordert, einem Büßerinnen-Konvent beizutreten. Hoffnungsvoll tauchte sie in eine völlig neue Welt ein. Doch die strenge Zucht, die Ordnung, das fortwährende Beten, sowohl allein als auch in Gesellschaft, ließen sie erneut zu einer Flüchtenden werden. Allein und richtungslos wurde sie rasch zurückgespült in die einzige Umgebung, die ihr vertraut war. In einem als Spinnhaus getarnten Gebäude hatte Alwine von nun an Männer empfangen, als Teil eines Quartetts junger Frauen, die alle ein ähnliches Schicksal teilten. »Eine Stunde wurde gesponnen und gewebt«, erklärte Alwine, »der Rest des Tages und die ganze Nacht lang wurden die Betten geklopft. Wenn Sie verstehen, was ich meine. Vor Kurzem jedoch stürmten Ehefrauen von regelmäßig dort verkehrenden Herren in das Haus. Es gab ein ordentliches Durcheinander, die Einrichtung ging zu Bruch, die Damen waren auf Gewalt aus.« Alwine lachte trocken auf. »Den anderen Huren gelang die Flucht, ich wurde geschnappt. Tja, der Schandpfahl wartete schon sehnsüchtig auf mich.«


    »Und nun?«, fragte Bernina leise. »Was soll aus dir werden?«


    »Man muss sehen, dass man den Kopf über Wasser hält.« Alwine beäugte ihre Gastgeberin auf eigenartige Weise, als würde sie innerlich mit sich ringen. Dann senkte sie rasch den Blick.


    Bernina erhob sich und trat ans Fenster. Sie beobachtete die sich langsam in die Gassen senkende Dunkelheit. Stimmen hallten aus der Gaststube, dröhnendes Gelächter, das sich mit giftigen Wortgefechten und trunkenen Gesängen abwechselte. Sie wurde von einem Gefühl der Unsicherheit erfasst und musste an den Vorabend denken, als sie diesen Fronwieser in unmittelbarer Nähe wahrgenommen hatte, bedrohlich, von Finsternis umhüllt. Und sie erinnerte sich an den Blick, mit dem Lorentz Alwine bedacht hatte, als sie am Schandpfahl den Gemeinheiten der Passanten ausgesetzt gewesen war.


    »Ist dir ein Mann bekannt, der Lorentz Fronwieser heißt?« Sie wandte sich wieder der jungen Frau zu – die Frage war ganz unwillkürlich über Berninas Lippen gehuscht.


    Alwine hob gleichmütig die Schultern. »Der Kerl, dem das halbe Bein fehlt? Wie so viele hat ihn der Krieg zu einem Verlorenen gemacht, der ums nackte Überleben kämpft.« Mitleid schwang in ihrem Worten mit. Und sie setzte hinzu: »Den kennt eigentlich jeder, der läuft einem dann und wann über den Weg.«


    Bernina kam es vor, als würde Alwine ihr ausweichen. War ihr das Thema Lorentz Fronwieser nicht recht?


    »Und dir? Läuft er dir öfter über den Weg?«, fragte sie trotzdem weiter.


    »Ach, was heißt ›öfter‹? Tagsüber durchstreift er die Gassen, und abends taucht er meistens in Kaschemmen wie dem Grünen Horn auf, diesem dunklen Loch.« Betont schloss sie: »Du kannst mir glauben: Ich habe nichts mit Lorentz zu tun.«


    Erneut setzte sich Bernina neben sie, Baldus aufmerksamen Blick auf sich spürend. »Das Grüne Horn?«


    »Ja. Eine üble Spelunke in einer üblen Gegend. Hintere Wolfshöhle. So nennt man dieses Viertel. Und von da hält man sich besser fern.«


    Bernina geriet ins Grübeln. Deshalb hatte ihr bislang also niemand Auskunft geben können. Nicht nur dass das Horn weder silbern noch golden war, es handelte sich wohl um einen Gaunerschuppen. Was wiederum noch verwirrender war: Schließlich passten Bücher keineswegs an einen solchen Ort.


    Mit knappen Worten erkundigte sie sich bei der jungen Frau, ob sie etwas über eine Auktion wisse, aber Alwine verneinte. Anschließend ließ Bernina sich von ihr den Weg zum ›Grünen Horn‹ beschreiben.


    »Sie wollen doch nicht etwa dorthin?«, erkundigte sich die junge Frau. »Eine anständige Dame wie Sie?«


    »Doch.« Bernina nickte kaum merklich. »Genau das ist meine Absicht.«


    »Ich könnte Sie führen«, schlug Alwine vor, und Bernina entging nicht die Zurückhaltung, die in der Stimme mitschwang. »Andererseits … Es wäre nicht sehr vorteilhaft für Sie, in meiner Gesellschaft gesehen zu werden. Außerdem …«


    »Lass nur gut sein«, unterbrach Bernina sie. »Es scheint mir, als könntest du ein wenig Erholung brauchen. Ruh’ dich aus.« Sie deutete zur Tür. »Du siehst den Eisenriegel. Der ist zwar ziemlich verrostet, aber er wird unerwünschte Besucher aufhalten. Wenn ich zurück bin, klopfe ich viermal. Dann machst du auf. Verstanden? Erst beim vierten Mal.«


    »Selbstverständlich.« Alwine nickte. »Und bevor ich es vergesse: Danke für die Gastfreundschaft. Und das Essen.«


    Bernina wandte sich an ihren Knecht, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte. »Was ist mir dir Baldus? Du bist dabei?«


    »Sicher, sicher, bin ich das. Allein schon deshalb, weil ich Herrn Norby nie wieder unter die Augen treten könnte, ließe ich Sie auch nur für einen Wimpernschlag allein.«


    Ohne Verzug brachen sie auf, zwei Gestalten, die sich von der Dunkelheit schlucken ließen, die zusehends dichter wurde. Die Stadttore waren geschlossen worden, der Geräuschpegel aus den umliegenden Wirtshäusern ließ nach mit jedem Schritt, den sie vorankamen. Sie hielten sich genau an Alwines Wegbeschreibung. Von ihren bisherigen Besuchen in Freiburg kannte Bernina jene Straßen nicht, die sich nun vor ihnen auftaten.


    Keine Fackel brannte, kein Fetzen Helligkeit flirrte durch die Fenster. Es war ein schäbiges Viertel, das sich gleich unterhalb des Burgbergs an die Stadtmauer presste, als versuchte es, sich zu ducken. Kleine Gärten, lichtlose Höfe, verdreckte Gassen. Mitten in der Wolfshöhle befanden sie sich inzwischen, ein Name, der wohl aus den Tagen stammte, als noch wilde Tiere um den Schlossberg streiften – und der bestens passte. Es war tatsächlich, wie eine Grotte zu durchwandern.


    Auf einmal doch ein Schimmern von zerbrechlichem Licht, das aus winzigen quadratischen Fenstern quoll. Ein tiefer Giebel drückte sich auf schiefes Fachwerkgemäuer.


    »Das muss es sein.« Berninas Flüstern wirkte verloren. »Das Grüne Horn.«


     


    *


     


    Ein übler Gestank schlug ihnen ins Gesicht. Abgestandener Pfeifen- und Kohlenrauch vermischte sich mit dem Aroma von Sägemehl und Pech beschmiertem Holz. Die Ausdünstungen eines Raumes, der nie einen Besen gesehen, der nie frische Luft geatmet hatte. Rohgezimmerte Möbel, ein uralter Herd. Wuchtige Deckenbalken durchzogen den Raum. Unzählige eselsohrige Handzettel vergilbten an den Wänden. Klein und schmerbäuchig der Wirt mit seinem schmuddeligen Schürzentuch.


    Etliche Gäste, Ellbogen an Ellbogen. Augen richteten sich jäh auf Berninas schlanke Gestalt. Ihr langes blondes Haar war verborgen unter dickem Stoff, ihr Gesicht fast zur Hälfte verdeckt. Die Blicke glitten von ihr zu Baldus, tasteten so offen wie argwöhnisch seinen missgebildeten Körper ab. Dicht nebeneinander zogen sie sich in den einzigen freien Winkel zurück: Die Ecke, die am weitesten von dem vordersten, allein dastehenden Tisch entfernt war. Das war wohl der Auktionstisch, denn unter seine Beine hatte man grobe Holzklötze geschoben, um ihn zu erhöhen.


    Dahinter stand ein Mann, der sich gerade als Herr von Lichtenfels vorstellte. Feines, aber doch schon ramponiertes Wams, verschlagener Ausdruck, Schweiß auf der Stirn.


    Bernina roch den Mief, sie musterte ihre Umgebung – und sie zweifelte, zweifelte mächtig. Dem verworrenen Weg, der von der Chronik ihrer Familie zu diesem gewissen Mentiri und schließlich hierher geführt hatte, war mehr zu misstrauen denn je. Gab es eine solche Verbindung überhaupt? Unwillkürlich sah sie im Geiste Mentiri vor sich: die Augenklappe, die feine Kleidung, das Samtbarett, das sich über dieses geradezu unnatürlich glänzende Schwarzhaar stülpte. Niemand hier, auf den diese Beschreibung auch nur annähernd passte, und erst jetzt, als sie abermals diese bunte Versammlung begutachtete, entdeckte sie drei Gestalten, die ihr heute schon einmal aufgefallen waren. Männer, auf die man lieber nicht allein treffen wollte – und die während des gezinkten Würfelspiels hinter Lorentz Fronwieser gestanden hatten, als gehörten sie zu ihm.


    Die Stimme von Herrn von Lichtenfels erfüllte den Raum, die Auktion begann. Während sie dem Auktionator zuhörte, lauschte Bernina gleichzeitig mit halbem Ohr dem Gespräch zweier Männer, die in ihrer Nähe standen, hölzerne Bierkrüge in den Händen. Sie unterhielten sich über die letzte Auktion. Offenbar hatte man damals seltene Stücke edlen Silberhandwerks angekündigt, die sich allerdings als gewöhnliche Löffel und Tischmesser entpuppten. Und davor wiederum waren verrostete Stichwaffen aus dem großen Krieg unters Volk gebracht worden.


    »Ist doch alles nur Betrug, was in diesen Mauern läuft«, schloss einer der Männer mit spöttischer Miene.


    Also fanden hier regelmäßig derartige Veranstaltungen statt – was Bernina wiederum seltsam vorkam. In der Tat, das Grüne Horn war ein Ort, den es mit Vorsicht zu genießen galt.


    Ein weiterer Gast mischte sich in die Runde, leise, unauffällig, eine lederne Tasche mit sich führend. Dunkelbraun der Umhang, der die Gestalt verhüllte, dunkelbraun auch der Hut. Es handelte sich um einen älteren Mann, der im Gegensatz zu den übrigen Anwesenden eine gewisse Würde zu vermitteln wusste. In sauberer V-Form getrimmt der Bart, das silbergraue Haar legte sich in Wellen auf die Schultern. Etwas Geziertes haftete seinen Bewegungen an, auffällig war allein schon die Art, wie er mit der Linken den Umhang zuhielt. Unter der Hutkrempe maßen wache Augen die Umgebung.


    Lange betrachtete Bernina ihn, verstohlen und aufmerksam in einem. Er kam ihr vertraut vor, wenn sie sich auch keineswegs den Grund dafür erklären konnte.


    Unterdessen hatte Herr von Lichtenfels die ersten Posten zur Versteigerung gebracht. Dank ihrer Freundin Helene und deren umfangreicher Bibliothek verstand Bernina durchaus etwas von Büchern – Helene war es gewesen, die Bernina Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Und so war ihr ziemlich schnell klar, dass die heute zur Wahl stehenden Exemplare keinerlei Besonderheiten aufwiesen. Stücke mit gewöhnlichem Buckram- oder Leineneinband wurden als allerfeinste Dublüre oder vorzüglich gepresstes Saffianleder angepriesen. »Handgeprägt, verschwenderisch ausgestattet«, rief von Lichtenfels immer wieder aus, ohne damit großen Eindruck zu schinden. »Und hier«, fuhr er unverdrossen fort, »verschiedene Werke, die dem Buchbinder des verstorbenen Kaisers Ferdinand II. gehörten.«


    Bei jeder weiteren blumigen Umschreibung gingen Berninas Augenbrauen in die Höhe. Es empfahl sich wirklich nicht, die Worte dieses Herrn für bare Münze zu nehmen. Dann gehörte ihre Aufmerksamkeit wieder Fronwiesers Begleitern. Ohne viel Aufhebens zu machen, verließen sie die Auktion, schleichende Schemen, die sich durch eine Seitentür in Luft auflösten.


    Gebote waren eher die Ausnahme, die Geldsummen gering. Einmal ersteigerte der vornehme Herr in Dunkelbraun zwei Bände, die vom Auktionator eher nebensächlich behandelt wurden. Rasch und im Flüsterton ging das Geschäft über die Bühne, die Ware wurde sofort übergeben.


    Dann kamen Holzschnitte und Stiche auf den Tisch, die bis ins lebhafteste Detail gewisse Handlungen von Herren mit Küchenmädchen, von Damen mit ihren Kutschern oder Gärtnern zeigten. Und erst jetzt kam Leben in die Menge. Zahlreiche Gebote und Kommentare, etliche hinausgeplärrte Zoten, die mit Gelächter belohnt werden.


    Es dauerte nicht lange, bis der Herr in Dunkelbraun sich zurückzog, genauso unauffällig, wie er erschienen war. Von Lichtenfels strahlte inzwischen vollauf zufrieden, ebenfalls der Wirt, der zur Kenntnis nahm, dass mit den anstößigen Werken neuer Bierdurst Einzug hielt.


    Bernina hatte genug gesehen. Sie entschied, dass es keine Veranlassung gab, noch mehr Zeit an diesem Ort zu verschwenden. Reichlich ernüchtert machte sie sich mit Baldus auf den Rückweg, den sie schweigend zurücklegten, über ihnen die Sichel des Mondes.


    Bald ragte der Gasthof still und dunkel vor ihnen auf. Die Eingangspforte war abgeschlossen. Es war Bernina nicht aufgefallen, wie spät es geworden war. Sie gingen zur Hintertür, die sich ohne Schwierigkeiten öffnen ließ. »Glück gehabt«, murmelte Baldus.


    Der lange dunkle Gang; es roch nach Vieh und dem Kraut, das tagsüber gekocht worden war. Nur ein paar Schritte, dann das verabredete Klopfzeichen. Die Tür öffnete sich und eine Talgkerze warf einen Kreis aus milchigem Licht. Bernina und der Knecht schlüpften ins Innere, Alwine schloss die Tür hinter ihnen.


    Abrupt blieb Bernina stehen.


    Um sie herum die Umrisse dunkler Gestalten.


    Von Berninas Schlafstelle erhob sich ein Mann. Er grinste sie mit geradezu lüsterner Bösartigkeit an, gestützt auf eine Krücke, und präsentierte dabei seine Zahnlücken. In seiner freien Hand ruhte eine Pistole mit trichterförmigem Lauf. Neben ihn glitt Alwine, den Blick dreist auf Bernina gerichtet, und schmiegte sich an Fronwieser.


    Also war es kein Zufall gewesen, dass Alwine sich im Gasthof aufgehalten hatte. Da hast du es wohl mit deiner Hilfsbereitschaft übertrieben, sagte sich Bernina mit stummem Galgenhumor.


    »Willkommen, schöne Dame«, zischte Lorentz. »Willkommen, hässlicher Zwerg.« Die Mündung der schweren Waffe suchte Berninas Körper. »Aber machen Sie es sich nicht erst bequem.« Das Grinsen klaffte weiterhin in seinem schmalen Gesicht. »Wir begeben uns auf einen Spaziergang.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Bernina, auch wenn sie wusste, dass sie keine Antworten erhalten würde. »Was wollen Sie von uns?«


    »Ich? Gar nichts.« Er deutete zur Tür und einer seiner Helfer machte sie sogleich auf. »Doch jemand anders will anscheinend etwas von Ihnen.«


     


    *


     


    Zuerst war da nur eine Stimme. Eindringlich, bohrend, als würde sie nicht bloß in die Gehörgänge dringen, sondern wie eine Messerklinge in die Haut schneiden.


    Die Stimme erklang immer wieder aufs Neue, um rasch zu verstummen; was sie sagte, war kaum zu verstehen. Ansonsten gab es nichts als Dunkelheit, durchzogen von tiefgrauem Nebel, der in Fetzen schwebte. Und jäh leuchteten in diesem Grau Augen auf, kreisrunde Augen, aus denen tiefe Blicke stachen.


    Im nächsten Moment zuckten Blitze aus dem Nichts hervor, nein, es waren Flammen, Feuerzungen, die alles fraßen, was sie erwischen konnten, ehe sich von Neuem das unwirkliche Zwielicht durchsetzte und die Flammen erstickte. Dann waren da viele Stimmen, menschliche, lachende, weinende, verzweifelt aufschreiende Stimmen. Bilder entstanden, eher Fetzen davon, genau wie der Nebel, schemenhaft, unscharf, Dörfer in Schweden und Städte im Kaiserreich, die tückische Ruhe des Meeres und der Felder, der Lärm inmitten eines umherziehenden Heeres und das ohrenbetäubende Donnern auf den Schlachtfeldern – alles zugleich, alles vertraut und doch auch verwirrend. Die Stimmen gaben sich zu erkennen, rückten die dazu passenden Gesichter der Vergangenheit in dieses wilde Gemälde. Nur eine Stimme, ausgerechnet jene, nach der er sich am meisten sehnte, die erklang nie.


    Dafür wurde das Feuer zu neuem Leben erweckt, die Flammen wüteten, verwandelten sich in blondes Haar, langes blondes Haar, aus dessen Mitte sich ein Frauengesicht formte. Der Anblick schmerzte, schmerzte unerträglich. Denn die Frau war ergriffen von Furcht, Todesfurcht, ihre Lippen waren geöffnet, erstarrt in einem Schrei, der jedoch nicht der Kehle entwich. Es war unerträglich, sie so zu sehen. Diese Frau, die er wahnsinnig liebte, mehr als sein eigenes Leben.


    Und abermals kam die Stille über ihn, langsam, kalt, gefolgt von der Finsternis, in deren Zentrum die runden Augen prangten wie Himmelskörper, die all ihre Leuchtkraft verloren hatten. Anders war jetzt nur, dass er Widerstand in sich spürte, als hätte er eine letzte Kraftreserve, eine letzte Faser Lebendigkeit entdeckt. Die Augen hoben sich empor, starrten dabei weiter auf ihn herab. Erst in diesem Moment erkannte er, dass es eine Krähe war, die ihn so unverwandt musterte, eine auffallend große Krähe.


    Er blinzelte, seine Lider brannten, er sah dem Vogel hinterher, der dieses schneidende Krächzen ausstieß. Schnaufend wälzte er sich auf die Seite und sein Blick fiel auf den Brunnen des Hofes.


    Endlich, wie nach einer langen Reise durch einen tobenden Sturm, ein Moment der Klarheit.


    Ja, der Brunnen. Wie kam er hierher? Er war doch direkt vor dem Hauptgebäude zu Boden gesunken – und getötet worden. Oder war er etwa nicht tot? Oder gar von den Toten auferstanden? Hatte ihn jemand an diesen Ort geschleift? Hatte er sich selbst hierher geschleppt, ohne sich dessen bewusst zu sein, im Delirium? Erneut beobachtete er die Krähe, die sich auf ihren Schwingen forttragen ließ, weit über die Dächer des Petersthal-Hofes, bis sie sich in Luft aufzulösen schien. Er zeigte ein wildes, herauforderndes Grinsen, auch wenn es niemand sehen konnte, ein Grinsen wie früher, wenn er in die Schlacht gezogen – oder mit heiler Haut aus ihr hervorgegangen war. Mühevoll kroch er zum Brunnenrand, an dem er sich nach oben stemmte. Sein rechter Arm tat unerträglich weh, sein Schädel bestand aus einem dumpfen Pochen, in der Brust dagegen fühlte sich alles merkwürdig taub an.


    Erschöpft rang Norby nach Luft. Er musste sich regelrecht zwingen, mit der linken Hand, nur wenig unterstützt von der angeschlagenen rechten, einen Eimer Wasser mit der Winde aus der Tiefe nach oben zu ziehen. Der Geschmack von Blut auf der Zunge, der Geruch von Blut in der Nase. Er keuchte. Ehe er trank, musterte er sein Spiegelbild auf der glänzenden Wasseroberfläche. Die Schramme auf dem Wangenknochen. Hier hatte ihn der Schlag des dritten Mannes getroffen.


    Dieser dritte Mann. Warum hatte er erst so spät in die Auseinandersetzung eingegriffen? War er von einem Spähritt zurückgekommen? Gut möglich. Die Fremden hatten den Hof verlassen vorgefunden und abgewartet. Auf wen oder was auch immer. Norby sah alles vor sich, die Wolke aus Pulverqualm, die schwarzen Schatten, die Faust, an der etwas glitzerte. Wie Gold.


    Er trank.


    Es war ein Ring, ein Goldring. Er schloss die Lider, konzentrierte sich, rief sich die Einzelheiten in Erinnerung. Der Unbekannte hatte einen schweren Ring getragen, der jeden Hieb noch schlagkräftiger gemacht hatte. Unwillkürlich öffneten sich Norbys Augen. Er kannte diesen Ring.


    Nicht den Ring an sich, jedoch das auffällige Symbol, das das Schmuckstück zierte: zwei Fische, sich spiegelnd, nach oben gerichtet, als würden sie gerade aus dem Wasser hinaus in die Luft springen. Er war sich ganz sicher. Auch wenn es lange Zeit her war, seit er zuletzt dieses Zeichen betrachtet hatte. Eine lange, lange Zeit.


    Der Himmel über ihm war makellos blau. Also hatte er wohl den Abend und die komplette Nacht durchgeschlafen, in dumpfer Ohnmacht, jetzt jedenfalls war es Morgen, früher Morgen, wie der Stand der Sonne zeigte.


    Ein erneutes Krächzen riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte nach oben, aber die Krähe war seltsamerweise nicht zu entdecken. Dabei schienen ihre Schreie ganz aus der Nähe zu kommen.


    »Danke«, rief Norby in die Menschenleere, die ihn umgab. »Dafür, dass du Wache gehalten und mich geweckt hast, du sonderbarer Vogel.« Und leiser fügte er an: »Ohne dich und deine rätselhaften Erzählungen wäre ich wohl nie wieder aufgewacht.«


    Er trank noch einmal. Das Wasser, klar und frisch, schmeckte besser als der köstliche Wein, der nicht weit von hier angebaut wurde. Erschöpft sah er an sich herab. Der Stoff des rechten Ärmels war zerfetzt, von Blut verkrustet. Auch auf der Brust dunkles getrocknetes Blut, doch erstaunlich wenig davon. Die Degenklinge war in dem gleichen Winkel aus seinem Körper gezogen worden, wie sie eingedrungen war; oberflächlich nur eine winzige Verletzung, die aber sehr tief sein konnte.


    »Vielleicht bist du ja doch tot«, murmelte er.


    Auf wackligen Beinen schleppte er sich zum Haus, vor seinen Augen verschwamm alles, er hörte die eigenen Schritte wie von ferne. Tief sog er die Luft ein, er musste innehalten – und dann sank er auf die Erde, wo er flach liegen blieb. Seine Lider fielen zu, er lauschte seinem Atem.


    Auf einmal ertönte ein anderes Geräusch, scheinbar laut und leise gleichzeitig, ein Trommeln, das Norby dazu brachte, den Kopf zu heben.


    Sein Pferd.


    Ja, es war Hugo. Der Hengst trabte auf ihn zu, wurde langsamer, hielt schließlich inne und tänzelte auf den Hufen. Wahrscheinlich war das Tier erschrocken davongaloppiert, als der Schuss gefallen war, und hatte sich seitdem im Verborgenen aufgehalten, scheu und vorsichtig.


    »Bist ein schlauer Bursche«, raunte Norby dem Tier zu.


    Er kämpfte sich auf die Beine und musste sich am Hals des Pferdes festhalten. Eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis es ihm gelang, sich in den Sattel zu heben. Er trieb Hugo an, doch erneut schwanden ihm die Sinne. Er sank nach vorn, krampfte die Finger der Linken in die Mähne des Pferdes, gleich darauf war alles schwarz um ihn.


    Das nächste Mal wurde er nicht vom Krächzen einer Krähe geweckt, von gar keinem Geräusch – eher durch die Grabesstille.


    Seine Hand suchte nach dem borstigen Pferdehaar, griff jedoch ins Leere. Allmählich begriff Norby, dass er auf dem Rücken lag. Nicht etwa auf der nackten Erde, sondern auf einem Tisch, auf dem Stroh ausgebreitet worden war. Über ihm rissige dunkle Balken einer Decke. Rechts von ihm ein alter Schrank. Er befand sich in einem kleinen schmucklosen Zimmer, das ihm fremd war.


    Das Quietschen einer Tür, das Klacken von Absätzen, das sich dem Raum zu nähern schien.


    Norby glitt vom Tisch. Verdutzt bemerkte er die Verbände – einen am rechten Arm, einen weiteren um seinen nackten Oberkörper. Mit den Fingerspitzen betastete er den angeschlagenen Wangenknochen, und er fühlte die Salbe, mit der man die Wunde versorgt hatte.


    Die Zimmertür wurde aufgestoßen, ein Mann betrat den Raum. Erleichterung machte sich auf dessen Gesicht breit, als er den Schweden aufrecht dastehen sah.


    »Einige hätten nicht gedacht, dass du dem Teufel noch mal ein Schnippchen schlägst«, sagte Hermann Lottinger.


    Norby grinste. »Der muss etwas länger auf meine arme Seele warten.«


    »Dir geht es besser?«


    »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht recht … Immerhin scheine ich tatsächlich noch am Leben zu sein. Wie komme ich hierher?«


    »Mein Sohn rannte ganz aufgeregt zu mir aufs Feld. Er meinte, Nils Norby wäre gerade an ihm vorbeigeritten – mausetot.«


    Sie lachten.


    »Nun ja«, fuhr Lottinger fort, »das musste ich mir natürlich ansehen. Ich fand dein Pferd am Gänsebach. Du lagst daneben im Gras. Ich brachte dich hierher. Meine Frau hat sich um dich gekümmert und dir eine Paste aus Arnika und Schafsfett auf die Wunden gestrichen – ich weiß, dass ihr das von deiner Frau beigebracht worden ist. Tja, und ich verlor keine Zeit und schaffte Herrn Kupferstein heran.«


    »Kupferstein? Dann ist es wirklich ein Wunder, dass es mit mir noch nicht vorbei ist.«


    Wieder lachten sie. Kupferstein war ein Medicus, wurde aber von allen nur als Knochenpfuscher bezeichnet, was eher seinen ärztlichen Fähigkeiten entsprach.


    »Bei dir hat er sich allerdings Mühe gegeben, Norby.« Lottinger machte eine anerkennende Geste. »Du hast eine tiefe Stichwunde in der Brust. Von einem Degen, stimmt’s? Dein Dickschädel hat einige Schläge eingesteckt – und dein Arm sieht böse aus.«


    »Das war ein Schuss. Aus ziemlicher Nähe. Zum Glück hat der Knochen anscheinend nichts abbekommen. Jedenfalls fühlt es sich so an. Ich habe schon gesehen, dass Kugeln Oberschenkelknochen zerbersten ließen wie morsches Holz.«


    »Kupferstein sagte, wenn der Degen deine Lunge erwischt hätte, könnte er nichts mehr für dich tun. Und auch sonst niemand.«


    Norby hob kurz die Schultern. »Ich hatte wohl Glück.« Er setzte sich auf den Tisch.


    »Hier hat Kupferstein an dir herumgeflickt. Anschließend haben wir dich liegen gelassen – er meinte, es wäre besser für dich, nicht mehr getragen zu werden. Er war froh, dass du überhaupt noch geatmet hast.«


    »Danke«, sagte Norby knapp.


    »Wie du mir, so ich dir«, erwiderte der Bauer mit bescheidener Heiterkeit.


    »Was macht deine Hüfte?«


    »Ach, der Kratzer – schon fast vergessen.«


    »Wo ist mein Pferd? Im Stall?«


    »Ja, dem guten alten Hugo geht’s bestens.« Lottinger deutete zum Schrank. »Da findest du Hemd und Wams. Aber nun leg dich wieder hin, ich bringe dir etwas zu essen. Die letzten beiden Tag konnten wir dir nur Suppe einflößen.«


    Mit einem Stöhnen schob sich Norby von dem Tisch. »Zwei Tage? Du scherzt!«


    »Gewiss nicht. Sag mal, das waren diese drei Männer, oder?«


    Norby hatte das Gefühl, seine Beine könnten nachgeben, aber er hielt sich aufrecht. Er dachte an Bernina. »Ich muss zu Bernina, ich muss nach Freiburg«, sagte er mehr zu sich als zu Lottinger.


    »Daran darfst du nicht einmal denken. Du bist zu schwach für einen solchen Ritt.«


    »Die drei Fremden. Hat sie jemand gesehen, seit sie auf dem Petersthal-Hof waren?«


    »Ja.« Lottinger nickte eifrig. »Allerdings nur ein einziges Mal. An jenem Tag, als mein Sohn dich entdeckte. In gestrecktem Galopp ritten sie die Landstraße entlang, die nach Ippenheim führt. Stell dir vor, am helllichten Tag. Und das, nachdem sie sich die ganze Zeit so viel Mühe gegeben hatten, im Verborgenen zu bleiben.«


    »Das heißt, sie fanden das, was sie suchten.« Norbys Gedanken rasten, sein Kopf begann erneut zu schmerzen. Für einen Moment verschwamm alles vor ihm, doch er widerstand dem Drang, sich auf dem Tisch abzustützen. »Oder sie haben es nicht gefunden, wissen allerdings inzwischen, dass sie woanders herumstöbern müssen. Daher ihre Eile.« Er runzelte die Stirn. »Sie haben sich womöglich eine gewisse Zeit auf unserem Hof aufgehalten. Hm. Sie sind ja bereits vor Kurzem schon einmal bei uns aufgetaucht …«


    Konnte das sein? Warst du ihr Ziel?, richtete Norby die Frage stumm an sich selbst.


    Aber aus welchen Gründen? Einst ein hochrangiger Offizier, respektiert und gefürchtet, war er doch längst für niemanden mehr von Bedeutung. Er und Bernina hatten gewissermaßen in ihrer eigenen Welt gelebt. Wer konnte es auf ihn abgesehen haben? Oder spielte hier der Zufall mit, ein verhängnisvoller Zufall? Oder waren sie gar hinter Bernina her?


    »Wie dem auch sei, jetzt ist Teichdorf diese Todesknechte los«, bemerkte Lottinger. »Alle gehen jedenfalls davon aus. Man sah es an der Art, wie sie ihre Pferde antrieben. Auch daran, dass sie sich so offen zeigten.«


    »Die Landstraße nach Ippenheim?«


    »Ja.«


    »Mein Gespür sagt mir, dass das nur eine Zwischenstation ist.«


    »Niemand weiß Näheres über sie. Allein der Himmel mag ahnen, wo sie hinwollen.«


    »Freiburg«, murmelte Norby erneut, diesmal voller Überzeugung.


    »Also, ich bin einfach froh, dass sie verschwunden sind. Von mir aus können die Bastarde …«


    »Ich muss nach Ippenheim«, unterbrach Norby ihn. Er verlagerte sein Gewicht, versuchte die Wellen aus Schmerz zu ignorieren, die ihn überspülten. »Und von dort – da bin ich mir sicher – wird ihre Spur nach Freiburg führen.«


    »Falls diese Kerle überhaupt eine Spur hinterlassen.« Lottinger trat neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. »Doch wie gesagt: Für dich bedeutet ein solcher Ritt eine zu große Anstrengung. Du bist schwach, du musst dich schonen.«


    Norby hörte kaum zu, blickte mit fiebrigen Augen vor sich hin. In seiner Erinnerung nahm plötzlich der Ring erneut Gestalt an, der Ring mit den Fischen. »Ich kann nicht warten«, flüsterte er. »Merkwürdige Dinge gehen vor und ich muss wissen, was dahinter steckt.«


     


    *


     


    Bücher. Schon wieder. Diesmal sehr, sehr viele, allesamt verstaubt, aber ordentlich aufgereiht, an jeder Wand ein Regal, ein wahres Labyrinth aus Wissen und Gedanken.


    Sie lag auf dem Dielenboden, roch das Holz und das Papier der vielen Seiten, ließ ihren Blick durch das Grau des lichtlosen Raumes wandern. Noch war es Nacht, doch es herrschte nicht mehr vollkommene Finsternis, auch wenn das einzige Fenster zusätzlich mit einem schweren Vorhang versehen war.


    Ein schabendes Geräusch neben ihr.


    Baldus kroch ein Stück auf sie zu, an Hand- und Fußgelenken gefesselt, genau wie sie selbst. Lederriemen hätten nicht schärfer in die Haut schneiden können als die dünnen Streifen, die man aus Leinenstoff gerissen hatte.


    »Wie lange sind wir schon hier?«, flüsterte Baldus, der nun wieder völlig bewegungslos dalag.


    »Bald müsste der Morgen kommen«, entgegnete Bernina ebenso leise.


    »Können Sie sich vorstellen, was das alles zu bedeuten hat?«


    »Das ist mir ebenso schleierhaft wie dir, Baldus.«


    Plötzlich Stimmen – auf dem Gang vor der Tür, entfernt, wahrscheinlich am Kopf der Treppe, über die sie beide in dieses Zimmer des oberen Stockwerks geführt worden waren.


    Männliche Stimmen. Lorentz Fronwieser und –?


    Wer war da noch?


    »Ich dachte, das wäre ganz in Ihrem Sinne«, erklärte Fronwieser gerade in auffallend kleinlautem Ton, der kaum zu seiner üblicherweise grinsenden Visage passte.


    »Du und dein nutzloses Gesindel! Auf diese Weise seid ihr mir wahrlich keine Hilfe«, schnarrte der andere Mann – und der Klang der Stimme ließ Bernina auf einmal zusammenzucken. Nun wusste sie, wer mit Fronwieser sprach. »Du warst zu übereifrig, Lorentz, du Narr aller Narren. Augen offen halten, Hände ruhig halten. So lautete meine Anweisung.«


    »Aber ich dachte, die Frau könnte gefährlich werden und …«


    »Unsinn!« Erneut ein kurzes Schnarren. »Jetzt haben wir sie hier. Was soll ich mit ihr anfangen? Du solltest mich über ihr Handeln auf dem Laufenden halten, mehr nicht. Sie wäre niemals in meine Nähe gekommen, es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Und nun sitzt sie gewissermaßen auf meinem Schoß.«


    »Vielleicht sollte ich die beiden einfach verschwinden lassen«, schlug Fronwieser vor. »Für immer, meine ich.«


    »Was du meinst, ist mir überaus klar. Die blutigste Lösung ist allerdings nicht unbedingt die beste …« In diesem Moment wurden die Stimmen leiser, Schritte ertönten auf knarrendem Untergrund, die Männer gingen die Treppe hinunter.


    In Gedanken versuchte Bernina, den Weg zurückzuverfolgen, den sie nachts durch ein gespenstisch stilles Freiburg zurückgelegt hatten. Eine Zeit lang war ihr die Orientierung schwer gefallen, schließlich hatte sie jedoch erkannt, wo in etwa sie sich befanden. Zwischen leicht verwahrlost wirkenden Gebäuden, die sich aneinanderklammerten, ging es dahin, Meter um Meter tiefer ins Ungewisse, bis sie schließlich in einem kleinen Handwerkerviertel anlangten, das nur ›die Insel‹ genannt wurde. Knochen- und Ölmühlen, Schleifereien, Gerbereien. An den Fachwerkhäusern mit ihren lehmgefüllten Flechtwänden und Schindel- oder Strohdächern klebte ein Gemisch beißender Aromen, das auch die Nachtluft nicht vertreiben konnte.


    Eines dieser Häuser stellte sich als ihr Ziel heraus. Man hatte es umrundet, angeführt von Lorentz Fronwieser und Alwine, und erst in diesem Moment hatte Bernina bemerkt, dass es deutlich größer war als die übrigen in dieser Gegend. Der Hintereingang, die Treppe, der Flur, schließlich dieses Bücherzimmer. Und weniger denn je vermochte Bernina sich einen Reim auf all die Vorgänge zu machen. So lag sie da, abwartend, angespannt.


    Die Dunkelheit blieb, es war, als würde der Morgen ängstlich zögern, in die Stadt einzufallen. Plötzlich waren abermals Schritte zu vernehmen, laute Schritte, die Entschlossenheit vermittelten. Lorentz Fronwieser humpelte in den Raum, begleitet von zwei seiner Helfer.


    »Wir müssen uns beeilen«, knurrte Fronwieser, die Pistole in der Hand, an seine Begleiter gewandt. »Der neue Tag ist im Anmarsch.«


    Zwei Schnitte, die Fußfesseln waren durchtrennt. Bernina und Baldus wurden hochgerissen.


    Der Flur, die Treppe, der Hintereingang. Kein Laut drang zu ihnen, sie ließen das Haus, das wie ausgestorben dalag, zurück.


    Wieder durch leere Gassen, der Himmel darüber noch von dunkler Schwere, Fronwieser ging schneller und schneller, seine klackende Krücke schien zu tanzen. An einem der Tore wurden sie von Wachen angehalten. Ein kurzes Nicken, Fronwieser übergab ein paar Münzen, und das Tor wurde so weit geöffnet, dass sie nacheinander hindurchgleiten konnten.


    Bernina verstand: Es war, als wären sie niemals hier gewesen.


    Ein banger Seitenblick von Baldus zeigte, dass er genau derselben Meinung war. Hatte sich der Mann in dem Haus nicht ausdrücklich gegen eine blutige Lösung ausgesprochen? Berninas Gedanken rasten in fieberhafter Eile. Oder hatte er seine Ansicht geändert? Handelte Fronwieser gar auf eigene Faust?


    Ja, der Mann von vorhin. Seine Stimme. Bernina war sich sicher, sie wiedererkannt zu haben. Die Stimme gehörte niemand anders als Mentiri.


    Doch sie war, im Unterschied zu damals in Teichdorf, von Schärfe durchdrungen, weniger manieriert. Es war derselbe Mann, zweifellos, allerdings schien ihm eine andere Seele innezuwohnen.


    In fahlem, nur langsam erwachendem Tageslicht führte Fronwieser sie zwischen Weißdorn und Wacholder hindurch, weg von der Stadt. Ginsterbüsche und Kiefern, hohe Gräser. Angst ballte sich zu einem großen Klumpen in Berninas Magen. Geräusche fließenden Wassers erreichten ihr Ohr. Disteln verfingen sich im Stoff ihres hochgeschlossenen Kleides mit der kleinen Halskrause und den weit gebauschten Ärmeln, das sie so mochte. – Würde sie in diesem Gewand sterben? Würde sie Nils nie wiedersehen? Alles vorbei? In wenigen Momenten? Die Furcht ließ sie stolpern, doch sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben.


    Am Fluss hielten sie an. Sofort wurden Berninas Fußknöchel abermals mit Stoffstreifen gefesselt, ebenso jene des Knechtes, auf dessen Gesicht sich ein Flackern hilfloser, endgültiger Verzweiflung zeigte.


    Dann Knebel, die ihnen den Atem nahmen. Sie pumpten Luft durch die Nasen in ihre Lungen. Ein jähes Krächzen von Krähen erklang wie ein Abschiedsgruß. Hände packten sie, Lorentz Fronwieser glotzte Bernina forschend an, schien sich an ihrer Beklemmung zu weiden wie an Alwines Leiden am Schandpfahl.


    »Also los, macht schon«, knurrte er. »Schließlich wollen wir keine Wurzeln schlagen.«


    Seine Helfer stießen Baldus in den Fluss, anschließend warfen sie Bernina hinein, als würden sie sich eines Bündels zerschlissener Kleidung entledigen. Ein Schrei entfuhr Berninas Kehle, doch der Knebel verhinderte jeden Laut. Es gab nur noch die kalte und tödliche Umarmung des Wassers, das wie ein riesenhaftes lebendiges Wesen war. Es fraß sie auf, Stück für Stück verschluckte es sie, entzog sie der Welt. Berninas Lungen taten weh, alles um sie herum bestand aus wogender, undurchdringlicher Nässe, sie verschwand, spürte, wie sie sich auflöste, während der Druck in ihrer Brust immer schlimmer wurde, sich zu einem unerträglichen Schmerz ausweitete, in jede Faser ihres Körpers vorstieß. Sie zerrte an den Fesseln, ihre Schultern schienen aus den Gelenken zu springen.


    Direkt vor ihr bildete sich ein großes Nichts, in dessen Mitte sie plötzlich einen Flecken bemerkte, hell und verschwommen, es war Heu, ja, was sie sah, war Heu, und darauf lag, tot und winzig klein, der Körper eines neugeborenen Mädchens, das nie einen Lufthauch dieser Welt gekostet hatte.


     


    *


     


    Er zügelte sein Pferd und atmete auf. Endlich. Da war sie, die Spur. Er betrachtete den grasigen Untergrund. Zumindest eine Spur, das erste Anzeichen überhaupt, dass in letzter Zeit jemand vor ihm hier entlanggeritten war. Norby lächelte schmal. Die Sonne schien, er nahm den Hut für einen Moment ab und atmete durch, ehe er Hugo von Neuem antrieb. Es war warm, die Luft schwül. Seit seiner letzten kurzen Rast an einem Bach war schon wieder einige Zeit verstrichen.


    Geschwächt war er. Die Wunden hatten Fieber ausgelöst, wie ein rascher Griff an die Stirn bewies, auf der pralle Schweißperlen standen. Aber er konnte und wollte sich keinen Moment der Ruhe gönnen, im Gegenteil, er musste die Spannung in sich aufrechterhalten, die Aufmerksamkeit, mit der er die Umgebung maß, er durfte nicht nachlassen.


    Die Hufe des Pferdes schlugen in einem gleichmäßigen Rhythmus, nicht zu schnell, nicht zu langsam. Er rief sich die Worte der dicklichen, knollennasigen Wirtsfrau ins Gedächtnis, mit der er sich in Ippenheim ausführlich unterhalten hatte. Zweifellos, die drei Reiter waren bei ihr zu Gast gewesen, die Beschreibung passte haargenau. Und sie schienen noch immer in Eile, sie hätten nur die Pferde getränkt und sich nicht einmal Zeit für ein schnelles Essen genommen. Die Frau hatte ihm genau erklärt, wie er den Pfad finden würde, der abseits der großen Straße in Richtung Freiburg führte. Auch den Männern habe sie von dieser Route berichtet – und jene seien äußerst interessiert gewesen.


    Genau in dem Moment, als Norby sich sicher gewesen war, in die Irre zu reiten, hatte er die Hufabdrücke entdeckt. Er wusste Spuren zu lesen. Alles deutete darauf hin, dass die Unbekannten nach wie vor ihre Tiere zu zügigem Galopp antrieben.


    Der Pfad verschwand im dichten Buschwerk, wilde Himbeeren leuchteten, Hagebuttensträucher und Dornengestrüpp, Buchen warfen Schatten, die die Sonnenstrahlen verdrängten, Fichten streckten ihre Äste und Zweige nach ihm aus.


    Plötzlich bäumte sich der Hengst auf, erschrocken, ein schrilles Wiehern. Doch Norby hatte ihn sofort wieder in der Gewalt und brachte ihn zum Stehen. Er stieg ab. Eine tote Stute, den Sattel noch auf dem Rücken, lag vor ihm. Gras, Löwenzahn und Unkraut waren platt gedrückt. Offenbar war es zu einem Sturz gekommen. Er sah, dass das Vorderbein des Tieres gebrochen war. Anschließend hatte man kurzen Prozess gemacht und es von seinem Leiden erlöst – die Kehle war durchschnitten, ein See aus Blut, fast vollständig getrocknet.


    Spuren von zwei Pferden führten weiter, in dieselbe Richtung wie bisher. Er überprüfte, ob die Hufe eines der beiden tiefere Spuren im Boden hinterlassen hatten als zuvor. Wenn der dritte Mann weiterhin mitgeritten wäre, hätte das der Fall sein müssen. Doch dem war nicht so. Keinerlei Unterschiede bei den Abdrücken.


    Demzufolge war einer der drei nicht mehr mit von der Partie. Sie hatten es eilig, überlegte Norby, keines der Pferde sollte durch zusätzliches Gewicht geschwächt werden. Also musste sich der Kerl auf dem Rückweg nach Ippenheim befinden, um dort ein neues Reittier aufzutreiben.


    Oder er war …


    Hastig warf Norby sich in die Sträucher, ein Schuss löste sich donnernd, im Liegen sah er den Schemen des Mannes, der sich auf ihn zubewegte, die Pistole wegsteckend. Ein neuerliches Laden hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen. Stattdessen zog der Fremde rasch einen Degen aus der Scheide.


    Norby federte in die Höhe, die eigene Pistole in der Hand – in der linken, weil der rechte Arm nur langsam und unter Schmerzen zu bewegen war. Er schoss, der dunkel gekleidete Mann schien getroffen – nein, lediglich sein langer Mantel hatte etwas abbekommen. Norby warf die Pistole ins Gras. Mit dem Degen stürmte er auf den anderen zu. Die Klingen trafen aufeinander, ein lautes klirrendes Geräusch, das den Wald zum Erzittern brachte.


    Norby agierte ungeschickt. Den Degen mit links zu führen, war ungewohnt, seine sonstige Zuversicht wollte sich nicht einstellen. Und er war langsamer als sein Widersacher, die Geschmeidigkeit fehlte, die gegnerische Waffenspitze zerriss seinen Ärmelstoff. Der andere gewann mehr und mehr die Oberhand. Norby blieb nichts anderes übrig, als alles zu wagen, alles auf eine Karte zu setzen. Einen Wimpernschlag lang ließ er seine rechte Seite ungeschützt, den Arm gestreckt. Erneut traf ihn der fremde Degen, jetzt auch sein Fleisch, doch im selben Sekundenbruchteil spürte Norby, wie seine eigene Waffe auf Widerstand stieß – und geräuschlos ins Ziel drang, tief, immer tiefer.


    Ein unterdrückter Schrei, ein Gurgeln.


    Der Fremde sank auf die Erde, der große Hut rutschte vom Kopf und offenbarte ein unscheinbares Gesicht mit gezwirbeltem Schnurrbart und stechenden Augen. Die Nase war klumpig und leuchtend rot – wahrscheinlich von Norbys Fausthieb vor dem Petersthal-Hof. Noch ein leises Gurgeln.


    Norby kniete sich neben den Mann, den Degen weiter einsatzbereit in der Hand. Er hatte ihn in die Brust getroffen, während er selbst diesmal nur einen Kratzer davongetragen hatte, der kaum blutete.


    »Ich sterbe«, keuchte der Mann.


    »Sieht ganz danach aus«, meinte Norby ruhig.


    »Mein Leben lang habe ich jeden verdammten Auftrag erfüllt.« Ein verzerrtes Grinsen, in dem sich Schmerz und das Wissen um den Tod widerspiegelten. »Diesen offenbar nicht.«


    »Es gibt ja noch deine beiden Gefährten.«


    »Ja, sie werden es schaffen. Da mache ich mir keine Sorgen. Nur – ich wäre gern dabei gewesen.«


    »Was ist euer Auftrag?«


    Abermals das Grinsen. »Einen Geist zu fangen. Einen Geist, der uns immer wieder durch die Lappen geht. In deiner Gegend waren wir ihm endlich einmal nahe, doch er ist uns ein weiteres Mal entkommen. Ja. Ein Geist. Aber irgendwann wird der Tag kommen – der Tag, der sein letzter ist.«


    »Hat der Geist einen Namen?«


    »Einen? Viele.«


    »Nenn sie mir.«


    »Ich bin müde.« Der Mann spuckte Blut. »Auf den Tod zu warten, macht verdammt müde.«


    »Wer bist du? Wer sind deine Begleiter?«


    »Wir sind Namenlose. Männer ohne Herkunft, ohne Geschichte. Männer, wie sie allein ein langer, erbarmungsloser Krieg hervorbringen kann.«


    Norby musterte ihn – dem Kerl blieben nicht mehr viele Atemzüge. »Und jetzt sind deine Freunde auf dem Weg nach Freiburg?«


    »Dieser Geist hält sich offenbar immer mal wieder in Freiburg auf. Aber wir haben sein Versteck nie entdeckt. Er ist unsichtbar. Wir wunderten uns darüber, was er so tief im Schwarzwald wollte, was er hier gesucht hat.« Wieder das traurig verzerrte Grinsen eines Menschen, der am Ende angelangt ist.


    »Wer ist der Geist?«


    »Finde es doch selbst heraus.« Seine Wangen waren totenbleich. »Ich bin hundemüde.«


    Norby betrachtete die Finger des Mannes – kein golden schimmernder Ring.


    »Wer ist euer Auftraggeber?«


    »Der Teufel höchstpersönlich.« Der Fremde schloss die Lider. »Und nun wird sich der Teufel …«, die Lippen zitterten vor Anstrengung, »Freiburg einverleiben.«


    »Warum?«, fragte Norby rasch.


    »Damit sein Werk … weiter und immer weitergeht. Damit … neues Blut fließt.« Ein tiefes Stöhnen.


    »Der Teufel marschiert also nach Freiburg?«


    »Ha!« Ein Husten, ein weiteres Keuchen. »Das ist es, was die Leute denken.« Die Stimme wurde immer leiser. »Dabei marschiert der Teufel nicht mehr … längst da … der Teufel. Nur noch einen Steinwurf entfernt … von Freiburg. Hat begonnen, einen Todesring zu ziehen … Todesring um Freiburg.« Der Mann riss die Augen auf, er starrte in den Himmel, als hätte er ihn nie zuvor gesehen, dann senkten sich die Lider herab. Er stieß Luft aus, zum letzten Mal.


     


    *


     


    Zuerst hatte sie in diesem wilden Durcheinander aus Todeskampf und Schmerzen gedacht, es seien Fische, die an ihren Handgelenken nagten. Merkwürdige Fische allerdings, Forellen mit äußerst scharfen Zähnen. Dann glaubte sie, es handele sich um Wesen aus der Hölle, die nach ihr schnappten? Wesen, vor denen ihre Mutter sie einst gewarnt hatte. Dämonen, Bestien, Untote.


    Plötzlich waren ihre Hände und Arme frei beweglich gewesen – ein unfassbar herrliches Gefühl, das Wasser zu teilen, sich gegen seine Massen wehren zu können, nach oben zu gelangen, dorthin, wo es Luft, wo es Rettung gab, wo die Sonne die ersten Strahlen des Tages aufs Land herabschickte.


    Sie tauchte auf, füllte ihre Lungen, ihren ganzen Körper mit Leben.


    Und schon arbeitete ihr Verstand wieder, sie war nicht mehr nur ein zuckendes Bündel. Entschlossen tauchte sie unter, bis sie Baldus sah, der hilflos dem Grund entgegentrieb. Sie erreichte ihn. Sie erreichte ihn, krallte sich in den Stoff, der ihn umhüllte, und mit verzweifelter, alles in sich sammelnder Kraft gelang es ihr, den Körper des Gnoms nach oben zu ziehen. Oben angekommen holte auch er tief Luft und spuckte dabei Reste von Stoffstreifen aus – Berninas Fesseln, die er aufgekaut hatte. Mit einem wilden Ausdruck in den Augen suchte er die Sonne, glücklich, erlöst, der Umklammerung des Todes entronnen zu sein, während Bernina sich daran machte, die Fesseln zu lösen, die seine Handgelenke aneinanderpressten.


    »Ich habe schon auf dem Weg hierher den Stoff pausenlos an meinem Gürtel gerieben«, meinte Baldus jetzt mit einem tiefen Schnaufen. »Ohne dass es etwas genützt hätte.« Er ließ sich am Flussufer auf die Erde plumpsen. »Im Wasser schaffte ich es irgendwie, den Knebel abzustreifen. Mit der Schulter. Zum ersten Mal war es gut, dass ich komisch verwachsene Schultern habe. Dann habe ich mich an Ihnen festgebissen.« Er lachte auf. »Nun ja, sagen wir lieber, an Ihren Fesseln. Vor allem, wenn wir Herrn Norby davon berichten.«


    Bernina setzte sich neben ihn. »Er wird sich etwas Besonderes einfallen lassen, um dich für deine Tat zu belohnen.«


    »Wir beide sind am Leben. Das ist Lohn genug.« Er legte sich auf den Rücken und streckte alle viere von sich. »Lieber Gott, wir haben schon an die Himmelspforte geklopft.«


    Erst jetzt war er da, der neue Morgen, er kam in blassrosafarbenen Lichtadern über die in einiger Entfernung aufragenden Gebäude gekrochen. Knorrige Rauchsäulen stiegen aus deren Mitte empor, um das frische, noch schwache Licht auseinanderzuzupfen.


    Eine Weile ruhten sie sich aus. Sie ließen die Kleider von der Morgensonne trocknen und versuchten, das Erlebte zu verdauen. Die Ruhe ringsum wirkte nicht mehr bedrohlich. Vögel zwitscherten. Beinahe harmlos plätscherte der Fluss, zuvor noch ein Tod bringendes Wesen.


    Als sie genügend Kräfte gesammelt hatten, machten sie sich auf den Weg zurück in die Stadt. Zahlreiche Neuankömmlinge, vor allem einfache Leute, Bauern, Gesinde, drängten sich durch die Tore nach Freiburg. Bernina und Baldus schlossen sich dem Menschenstrom an, gaben sich schweigsam und unauffällig und wurden von den Wachmännern kaum eines Blickes gewürdigt. Die Besatzer aus Frankreich und Schweden schienen nicht übertrieben aufmerksam zu sein – trotz der Gerüchte über nahende Schrecken.


    Heute war ein weiterer Markttag, der letzte. In den Straßen der Stadt, die Bernina und Baldus fast den Tod beschert hätte, herrschte quirliges Treiben. Doch ausgerechnet die albtraumartige Erfahrung der zurückliegenden Nacht war es, die auf merkwürdige Weise Berninas Lebensgeister erweckt hatte. Die Tiefe des Flusses hatte etwas in ihr verändert, sie fühlte es ebenso deutlich wie die Sonnenstrahlen auf ihrem langen Haar.


    Es wurde ohnehin höchste Zeit für sie, wieder aufmerksamer durchs Leben zu gehen, es anzunehmen – und sich nicht mehr der dumpfen Trauer hinzugeben, der Flucht in ein Reich, das allein in ihrem Kopf existierte. Und da war diese Ungewissheit, die an ihr nagte. Wie hatte sie es noch im Grünen Horn in Gedanken ausgedrückt? Ja, der verworrene Faden. Irgendetwas hielt die scheinbar willkürlichen Ereignisse der letzten Tage zusammen, verband sie mit unsichtbarem Zwirn.


    Bernina fand rasch den Weg, den sie suchte, ließ sich erst von der Menge treiben, um schließlich in die Seitengassen abzutauchen, in denen es keinen Trubel gab.


    »Sie wollen doch nicht etwa zurück?«, hörte sie die verblüffte Stimme ihres kleinen flinken Schattens. »Zurück zu diesem Haus? Warum zeigen wir das Verbrechen nicht an? Wir hätten schon den Torposten etwas sagen können und uns von ihnen …«


    »Keine Sorge«, unterbrach Bernina den Knecht. »Das werden wir auch tun, selbstverständlich hast du recht. Aber ich möchte mir erst ein Bild machen.«


    »Ein Bild?« Baldus prustete. »Also, ich finde, von dem Haus haben wir mehr als genug gesehen.«


    Ihr wurde klar, dass sie es nicht einmal sich selbst richtig erklären konnte. Doch ihr Gespür zog sie unweigerlich dorthin – das Haus schien der einzige Ort zu sein, an dem ein loses Ende des Fadens aufgenommen werden konnte.


    Bei Tageslicht wirkte das kleine Viertel weniger unheimlich, die Schäbigkeit allerdings war nicht von der Hand zu weisen. Und da lag es auch schon vor ihnen, das Fachwerkgebäude, ausnehmend friedvoll. In dem offenen Zugang zu einem benachbarten Hinterhof suchten sie Schutz.


    Die vielen Bücher in dem Zimmer, dachte Bernina, sie passten einfach nicht in diese Umgebung.


    »Lassen Sie uns lieber die Obrigkeit oder die Soldaten an den Toren einschalten«, riet Baldus erneut.


    Ohne ihn anzusehen, nickte Bernina kaum merklich. »Zu gern hätte ich das eine oder andere Wort mit dem Besitzer dieses Anwesens gewechselt. Aber wer weiß – womöglich ergibt sich später noch die Gelegenheit.«


    Sie schoben sich aus dem Hofzugang, betraten die Gasse und hielten mitten in der Bewegung inne.


    »Schon ist die Gelegenheit da«, bemerkte ein Mann, der sich ihnen völlig unbemerkt genähert hatte, mit aufreizend gelassener Stimme. Waren sie ihm bereits auf dem Weg hierher aufgefallen? Hatte er sie durch die Gassen verfolgt?


    Bernina sah ihm geradewegs ins Gesicht. Trotz der angenehmen Wärme trug er den dunkelbraunen Umhang, den er schon im Grünen Horn umgelegt hatte. Die teuren Schuhe mit den Schnallen, der Hut, das gepflegte silbergraue Haar. Es war derselbe Mann und erneut spürte Bernina diese Vertrautheit.


    »Sie haben Schneid«, meinte er nun mit einem huldvollen Nicken. »Einfach hierher zurückzukehren.« Er begutachtete ihr Kleid, das verschmutzt und vom Trocknen am Körper zerknittert war. In seinen Augen funkelte es. »Was hat Fronwieser mit Ihnen und Ihrem Begleiter angestellt?« Er zog anscheinend die richtigen Schlüsse.


    Bernina zeigte ein Lächeln. Sie verspürte keinerlei Furcht, und das gab ihr Auftrieb. »Fronwieser war nicht allzu liebenswürdig, um es einmal so zu umschreiben.«


    »Er hatte den Auftrag, Sie zurückzubringen und Ihnen kein Haar zu krümmen.«


    »Der Mistkerl wollte uns umbringen!«, entfuhr es Baldus empört und sofort war ihm sein Dazwischenreden peinlich.


    »Entweder Sie haben sich ihm gegenüber undeutlich ausgedrückt«, bemerkte Bernina, »oder Sie schätzen Ihren Freund falsch ein.«


    »Mein Freund ist er gewiss nicht – nur gelegentlich eine nützliche Hand.« Ein schelmisches Lächeln umspielte plötzlich seine Mundwinkel. »Gönnen wir diesem Schlitzohr nicht zu viel unserer wertvollen Aufmerksamkeit. Zu gegebener Zeit werde ich mich um ihn kümmern. Möchten Sie noch einmal mein Gast sein? Ich verspreche Ihnen, ein weitaus angemessenerer Gastgeber zu sein. Das Missverständnis von vergangener Nacht bitte ich untertänigst zu entschuldigen.« Er verbeugte sich. Genau wie Mentiri am Petersthal-Hof. Nicht allein die Bewegungen: Seine Stimme glich zweifelsfrei der von Mentiri und derjenigen, die sie letzte Nacht in diesem Haus gehört hatte. Und er sprach auf dieselbe gekünstelte Art wie Mentiri. Aber wie konnte das sein? Innerhalb von Tagen war es schlichtweg unmöglich, um gut 20Jahre zu altern. War dieser Mann ein deutlich älter Bruder, der Vater, ein Onkel?


    »Werden Fronwieser und Gefolge uns ebenfalls Gesellschaft leisten?«


    »Nein, heute erwarte ich ihn nicht. Und jetzt werde ich für Ihren Schutz sorgen.«


    »In der Tat, ich hätte gern ein paar Erklärungen.«


    Er lachte auf. »Wie gesagt, Sie haben Schneid, junge Dame. Und dieser Mut sollte mit ein paar Erklärungen, wie Sie es nennen, belohnt werden. Also – wie lautet Ihre Entscheidung? Begleiten Sie mich in meine bescheidenen vier Wände?«


    »Ja, das tue ich«, hörte Bernina sich antworten. Sie fühlte den erschrockenen Blick des Knechtes auf sich. »Du wartest hier auf mich«, wies sie ihn an.


    »Mit Verlaub«, ließ er sich vernehmen, »Sie können alles von mir verlangen. Nur nicht, dass ich von Ihrer Seite weiche. Sie wissen: Ich habe es Herrn Norby versprochen.«


    Bernina lächelte. Dann wandte sie sich erneut an den Fremden. »Zunächst einmal würde ich gern Ihren Namen wissen.«


    »Gestatten: Gotthold von Mollenhauer.« Galant hob er seinen Hut in die Luft. »Ihr ergebenster Diener.«


    Sie sah zu der Tür des Fachwerkhauses und das Rechteck aus grobem, rissigem Holz wirkte wie der Einstieg zu einem finsteren Abgrund.


    »Darf ich Sie nun bitten, einzutreten?«, drang die Stimme des Mannes zu ihr.

  


  
    Kapitel 3

    Mentiris rätselhaftes Reich


     


    Das Lager, rundum abgeschirmt durch dunkle Waldstücke, dehnte sich bis zu den Ufersträuchern eines Flusses. Spitze Zelte umstanden dicht an dicht den viereckigen Platz in der Mitte. Fahnen und Wimpel in leuchtenden Farben flatterten im Licht der aufziehenden Morgensonne. Am Rande einige eckige Großzelte, Wagen mit runden gespannten Planen, die Pferdekoppeln und überall die Landsknechte, bunt gekleidet, um sich mit wildem Stolz von den eher eintönig gehaltenen Aufmachung der gewöhnlichen Bevölkerung abzugrenzen.


    Aus der Ebene marschierten bereits neue Fußtruppen auf das Lager zu. Hinter ihnen war die ausgetrampelte Spur ihres Weges bevölkert mit weiteren Menschen: Handwerker und Huren, Bettler und Diebe, Angehörige der Söldner und sogar waghalsige Studenten der Medizin, die sich von dem Gedanken leiten ließen, der Krieg müsse der beste Lehrmeister sein.


    Der Mann stand auf einer leichten Erhebung, die ihm die Sicht über die ganze Gegend gestattete. Seine Stirn war breit und gewölbt; tiefe Furchen hatten sich eingegraben. Alles in ihm bereitete sich auf den großen Schlag vor. In den nächsten Tagen würde eine wichtige Entscheidung fallen.


    Die Höhen hatten sie ziemlich schnell hinter sich gelassen, schneller als befürchtet, alles lief gut. Die Vorhut, aufgesplittert in verschiedene Trupps unterschiedlicher Stärke, zog bereits einen Ring um die Stadt. Seine Hauptstreitmacht würde bald dazu stoßen, um den großen Tanz beginnen zu lassen. Zufrieden nickte er vor sich hin, als er sich auf den Rückweg zu seinem Zelt machte, das nur unwesentlich größer und komfortabler war als diejenigen der gemeinen Soldaten. Dort angekommen, erhielt er von einem Bediensteten die Nachricht, dass die Reiter eingetroffen seien, auf die er bereits seit geraumer Zeit wartete. Abermals ein zufriedenes Nicken. Flüchtig besah er sich die Landkarten, die auf einem aufklappbaren Tisch ausgebreitet lagen.


    Aufrecht stehend, die Arme vor der Brust verschränkt, empfing er kurz darauf die Männer. Sein Blick glitt über ihre langen schmutzverkrusteten Mäntel, unter deren Saum ausgelatschte Stulpenstiefel zum Vorschein kamen. Die Hüte nahmen fast zur Gänze die Sicht auf ihre hageren Gesichter.


    Oft schon war er ihnen gegenübergetreten, er kannte sie, er wusste um ihre Verlässlichkeit, etliche Aufträge hatten sie mit Bravour für ihn erledigt. Allerdings hatte zuvor niemals jemand gefehlt.


    »Wo ist der Dritte in eurem Bunde?«, wollte er wissen, knapp und befehlsgewohnt im Ton.


    »Ein Unfall mit seinem Pferd«, kam leise die Antwort. »Wir mussten ihn zurücklassen. Bestimmt holt er uns bald ein.«


    Er forschte in ihren Mienen. Sie erwiderten seinen Blick nicht. Das taten sie eigentlich nie – heute jedoch aus dem Grund, dass sie keine guten Nachrichten mitbrachten. Er spürte das.


    »Ihr habt diesen Kerl immer noch nicht erwischt?«


    »Nein«, sagten beide wie aus einem Mund.


    »Was wollt ihr dann hier?«


    »Er muss in Freiburg sein.«


    »In Freiburg?« Er lachte hämisch auf. »Wie oft wart ihr innerhalb des letzten Jahres in dieser verdammten Stadt? Nie seid ihr auf seine Spur gestoßen. Und nun? Nun wollt ihr wieder dorthin.«


    »Er muss in Freiburg sein«, wiederholte der eine.


    »Auf dem Land«, warf der andere ein, »hätten ihn wir ihn fast geschnappt.«


    »Fast? Das reicht mir nicht.« Er hatte stechende Augen und ihm war nur zu klar, wie unangenehm es sein konnte, wenn er jemanden fixierte. So auch jetzt. »Dann reitet los. Aber beeilt euch. Ich werde mir die Stadt einverleiben. Und ich gedenke nicht mehr lange damit zu warten.«


    »Übrigens, wir sind auch hier, um ein Geschenk zu übergeben.«


    Überraschung ließ seinen Blick noch finsterer werden. »Mir?«


    Ein Dolch wurde ihm überreicht. Kein besonderes Stück, alt und abgegriffen. In das Holz des Heftes waren Blumenelemente eingeschnitzt – ein Symbol, das einst den Degen von König GustavII.Adolf von Schweden geschmückt hatte. Offiziere, die in seinen Diensten standen, hatten solche Dolche als Geschenk erhalten.


    »Wem gehört diese Waffe?«, fragte er, den Dolch in der Hand wiegend.


    »Diesem schwedischen Offizier, der Ihnen einst so viel Ärger bereitet hat.«


    »Ach?« Ein Grinsen umspielte seinen Mund. »Nils Norby? Es gab Gerede, er sei längst tot, aber dem habe ich nie getraut. Offenbar zu Recht. Wo ist er euch über den Weg gelaufen?«


    »Stellen Sie sich vor: auf einem abgelegenen Schwarzwald-Hof.«


    »Wie geht es ihm?« Die Frage kam, obwohl die Antwort offensichtlich zu sein schien.


    Die beiden Männer grinsten. »Sehr, sehr gut geht es ihm. Wir haben ihn ohne Umweg dahin geschickt, wo auch sein ehemaliger König seit Jahren weilt.«


    »Er hat nichts anderes verdient. Äußerst erfreulich. Dafür sollt ihr angemessen entlohnt werden. Zwar war er längst kein wichtiger Mann mehr, aber ich weiß es zu schätzen, dass ihr Norby zu den Ahnen geschickt habt. Doch jetzt verliert nicht noch mehr kostbare Zeit.« Er schnippte mit den Fingern. »Auf nach Freiburg mit euch.«


    Die Männer deuteten eine knappe Verbeugung an und ließen ihn allein in seinem Zelt zurück.


     


    *


     


    Von außen verschmolz das Haus mit seiner schäbigen Umgebung, innen jedoch stellte es ein eigenes kleines Reich dar. Ein äußerst vornehmes Reich. Und jener Gotthold von Mollenhauer zeigte sich wenig geheimniskrämerisch – er öffnete diese und jene Tür und gab bereitwillig Erläuterungen von sich.


    Wegen ihrer Furcht und der Dunkelheit der vorangegangenen Nacht waren Bernina viele Einzelheiten nicht aufgefallen, die ihr nun, als sie zum zweiten Mal das Gebäude betrat, unweigerlich ins Auge stachen. Entlang der vorderen Treppe aus Tannenholz führte ein kunstvoll geschnitztes Geländer, Fensternischen waren mit kostbaren Kacheln besetzt, das Messing der Türklinken blitzte. Hier zinnerne Teller an den Wänden, dort eine Tischplatte aus poliertem Nussbaum, die auf gedrechselten Säulen ruhte. Deckenbalken mit rankendem Blattwerk bemalt, Wände von unten bis oben holzvertäfelt, Fußböden mit Tonfliesen bedeckt. In einer Ecke ein Kachelofen, der im Herbst und Winter gewiss für mollige Wärme sorgte. An der hinteren Treppe, über die Bernina gestern gegangen war, sah sie eine schmale Tür, die wohl zu einer Latrine führte. Und der offene Spalt einer weiteren Tür ließ einen Baderaum mit kreisrundem Bottich erkennen. Alles in allem unerwartete Anzeichen für Wohlleben inmitten dieser ärmlichen Nachbarschaft.


    »Ich erkenne, mein kleines Refugium findet Ihre Zustimmung«, äußerte sich Gotthold von Mollenhauer mit beiläufiger Leichtigkeit.


    »Ein viel zu schönes Haus, um Menschen gegen ihren Willen hierher zu verschleppen.«


    »Wie ich schon sagte – ab jetzt stehen Sie unter meinem persönlichen Schutz.«


    »Ich hoffe, das hilft mir«, erwiderte Bernina ebenso schnell wie sarkastisch.


    »Das hoffe ich auch«, konterte der Gastgeber unbeeindruckt.


    »Was tun Sie hier?«, fragte sie darauf in aller Offenheit. »Ich meine, außer hier zu wohnen. Und weshalb eine solche Pracht ausgerechnet in diesem Viertel?«


    »Ich liebe es, mich mit geschmackvollen Dingen zu umgeben. Und ich liebe es, in Gegenden unterzutauchen, in denen niemals jemand nach mir suchen würde. In die man sich zurückziehen kann wie das Kaninchen in seinen Bau.«


    »Warum sucht man Sie? Warum ist es für Sie so wichtig, unterzutauchen?«


    »Sie halten sich mit Ihrer Wissbegier nicht zurück, nicht wahr?«


    Bernina lächelte. »Nicht wenn mein Leben auf dem Spiel steht.«


    »Auf dem Spiel stand«, korrigierte von Mollenhauer dezent. Er deutete zur vorderen Treppe. »Sie fragten, was ich tue? Bitte schön, folgen Sie mir nach oben.«


    Er voran, Bernina und Baldus hintendrein, gingen sie ins obere Stockwerk. Sie passierten den Raum mit den Bücherregalen und durchquerten ein Zimmer mit Ledersesseln, Walnusssekretär, karmesinroter Velourstapete und einem türkischen, mit orientalischen Mustern verzierten Wandeppich. Die nächste Tür öffnete sich – und unvermittelt standen sie in einer Art Laboratorium.


    Ein stechender Geruch reizte die Nase. Es sah aus wie in einer Apotheke: ein riesiger Arbeitstisch, übersät mit Glasröhren, Destillierkolben, Brennern. Haufenweise Stößel und Mörser, Fläschchen und Kolben, die mit Pulvern in allen Regenbogenfarben gefüllt waren. Regale mit weiteren Behältnissen aus Glas und gebranntem Ton sowie Bücher und Folianten füllten den Raum. Allem Anschein nach die Gerätschaften eines Alchimisten.


    Sie trat an den Tisch, während Baldus, dem die Verwunderung ins Gesicht geschrieben stand, bei der Tür blieb. Die in geschwungener Handschrift notierten Beschriftungen einiger mit Kristallen gefüllter Glasbehälter fielen ihr auf: komplizierte wissenschaftliche Begriffe, mit denen sie nichts anzufangen wusste.


    Handelte es sich bei Gotthold von Mollenhauer etwa um einen jener ominösen Goldmacher, über die zahlreiche Geschichten die Runde machten?


    »Sie experimentieren«, meinte Bernina schlicht.


    »Ja, ich bin ein Mann der Wissenschaft. Oder sagen wir noch kürzer: ein Mann des Wissens.«


    Nach kurzem Schweigen bemerkte Bernina: »Ich sah Sie bereits bei der Auktion im Grünen Horn.«


    »Auch Ihre Anwesenheit entging mir nicht. Umso schöner, dass Sie diesen unfeinen Ort wohlbehalten hinter sich gelassen haben.« Er nickte. »Ja, überaus unfein. Und dennoch kann ich nicht umhin, mich ab und an dort umzuschauen. Bei diesen Auktionen geht es, unter uns gesagt, natürlich vor allem darum, allerlei Diebesgut unters Volk zu bringen.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Von Porzellan bis Lederwaren, von Säbeln bis Gemälde. Im Grünen Horn findet man so ziemlich alles, was unsere verrückten Zeiten hergeben.«


    »Unter anderem also auch Sie.«


    »Bisweilen lohnt sich der Gang in die Unterwelt. Ich weiß das – und daher bringe ich es einfach nicht fertig, mich fernzuhalten. Man könnte doch allerhand versäumen.« Er breitete die Arme aus. »Beim letzten Mal erstand ich eine zweibändige Baseler Edition von Aristoteles’ Schriften. Tja, eine echte Seltenheit. Etwas derart Wertvolles, dass es diese Holzköpfe in der Kaschemme nicht im Entferntesten zu schätzen wussten. Für solche Leute sind Holzschnitte mit entblößten weiblichen Gottesgaben sicher die passendere Wahl.«


    »Auch ich habe lebhaftes Interesse an einer bestimmten Schrift«, bemerkte Bernina betont beiläufig.


    »Aha.« Der Aufruf durchschnitt die Luft. »An welcher und weshalb, wenn ich fragen darf?« Er klang amüsiert, als hätte er diesen Verlauf der Unterhaltung vorhergesehen.


    »Weshalb? Ganz einfach. Weil sie mir gehört und mir gestohlen wurde.«


    Ein wissendes Schmunzeln huschte über sein Gesicht. »Wer war der Dieb?«


    »Ein gewisser Mentiri.«


    »Oh, der Name gefällt mir. Was hat er an sich gebracht?«


    »Eine Familienchronik«, entgegnete Bernina, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    »Liebend gern hätte ich eine Familie gehabt – leider bin ich zu einem Leben in Einsamkeit verdammt.«


    »Sie weichen mir aus.«


    »Tue ich das?« Er senkte kurz den Blick. »Mentiri ist ein lateinisches Wort, meine Liebe. Es steht für lügen, belügen. Harmloser ausgedrückt, für flunkern.«


    »Es überrascht mich keineswegs, dass dieser Mann einen falschen Namen verwendet. Und noch weniger würde es mich überraschen, wenn Sie wüssten, von wem wir gerade sprechen.«


    »In der Tat, von einem gewissen Mentiri habe ich bereits gehört. Und zwar die tollsten Dinge. Aber wo er sich aufhalten mag – das kann ich nicht sagen.«


    Diese Unterhaltung war wie ein Spiel unter Kindern. Bernina versuchte, von Mollenhauer zu greifen, doch er entwischte ihr jedes Mal.


    Sie sah ihn lange an. »Aus welchem Grund zeigen Sie mir Ihre Welt? Nur weil ich Mut habe, wie Sie es vorhin nannten?«


    Ein Schulterzucken, das fast genüsslich wirkte. Die Manierismen, die ihr an Mentiri aufgefallen waren, zeigten sich gleichermaßen bei von Mollenhauer – die Schärfe, mit der er in der Nacht zu Lorentz Fronwieser gesprochen hatte, war völlig verflogen. »Ja, weil Sie couragiert sind. Und wohl auch deshalb, weil ich Sie interessant finde.«


    »Mich?« Verdutzt sah Bernina auf. »Wie kommen Sie auf diesen Gedanken? Ich bin eine einfache Frau, die auf dem Lande und vom Lande lebt.«


    Plötzlich schien sein Blick sie vollkommen zu durchdringen, ehe im nächsten Moment wieder dieser eigentümlich lächelnde Ausdruck zum Vorschein kam. »Sie sind als Waisenkind aufgewachsen. Lange Jahre haben Sie als Magd auf einem Schwarzwald-Hof verbracht. Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Der Hof wurde überfallen, erstaunliche Tatsachen stellten sich heraus. Sie waren gar keine Waise. Ihre Mutter lebte noch, allerdings in den Wäldern, ein Hexenweib, das man die Krähenfrau nannte, so wie man Sie heute manchmal hinter vorgehaltener Hand Krähentochter nennt. Ihre Mutter starb auf dem Scheiterhaufen. Und Ihren Vater, meine Liebe, haben Sie niemals kennengelernt. Er war längst tot, als Sie von Ihrer Familie erfuhren.«


    Unablässig hatten sie einander angestarrt, bei jedem Wort, jeder Atempause. Und weiterhin schwieg Bernina, ihre Augen auf ihn gerichtet.


    »Ja, ja, Ihre Familie«, rief er aus. »Die Falkenbergs. Ihr Vater war Robert von Falkenberg, ein überaus bemerkenswerter Mann. Gelehrter, Maler, Offizier in des Kaisers Diensten, befähigt zu einer außergewöhnlichen Karriere. Doch die Heirat mit der Krähenfrau, seine schwindende Gesundheit und Streitereien innerhalb der Familie ließen es nicht so weit kommen. Als er starb, war er beinahe schon in Vergessenheit geraten. Ebenso wie die Tatsache, dass er viele hoch angesehene Persönlichkeiten kannte und umfassendes Wissen über jene Menschen mit ins Grab nahm. Heute ist nichts mehr von ihm und dem einst großen Besitz seiner Familie übrig. Außer einem Hof im Schwarzwald, dem Petersthal-Hof. Ach ja, und seiner Tochter, dem letzten Spross der Familie von Falkenberg.«


    Noch immer war es Bernina nicht möglich, auch nur ein einziges Wort zu erwidern. Seine Ausführungen hatten ihr gewissermaßen den Boden unter den Füßen weggezogen. Beinahe war es, als stünde sie nackt vor ihm. Denn was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit – nur dass all diese Einzelheiten niemandem außer ihr selbst und ihrem Mann bekannt waren.


    »Gewiss fragen Sie sich, woher ich das alles weiß«, fuhr er mit seiner melodiösen Stimme fort. »Das allerdings ist gar nicht so einfach darzulegen. Wie ich Ihnen bereits erläuterte: Ich bin ein Mann des Wissens. Zusammenhänge zu erkennen, gehört zu meinem Alltag. Alte Schriften und Aufzeichnungen zu finden und mir ihre Inhalte einzuverleiben, das ist das Land, von dem ich lebe. Um einmal Ihre Worte zu gebrauchen.«


    »Ich frage mich eher«, fand Bernina endlich ihre Stimme wieder, »warum meine Vergangenheit für Sie von Bedeutung ist.«


    »Auch wenn es unhöflich klingen mag: nicht Ihre Vergangenheit, eher die Ihres Vaters könnte durchaus von Belang sein. Genau das wird sich jedoch erst noch herausstellen müssen.«


    Zum ersten Mal kam Bernina es vor, als spiele er mit ihr. Als sei er ein Marionettenspieler, der lässig und gekonnt an Fäden zog. Ja, wieder dieses Bild der Fäden. Was hielt sie zusammen? Oder wer?


    »Sie sehen ein wenig erschöpft aus, meine Liebe«, bemerkte von Mollenhauer einschmeichelnd. »Wohl kein Wunder angesichts der vergangenen Nacht. Entschuldigen Sie meine Gedankenlosigkeit. Darf ich Ihnen und Ihrem stillen Begleiter eine Kleinigkeit zur Stärkung anbieten?«


    Kurz darauf saßen sie zu dritt an einem runden Küchentisch. Neben dem Herd stand eine Anrichte mit Kesseln, Töpfen und Pfannen, durchweg aus bestem Gusseisen, darüber hing ein Wandbord mit Koch- und Backwerkzeugen. Alles schien unbenutzt, geradezu unberührt. Auch war niemand vom Personal zu sehen – offenkundig gab es gar keine Hilfen, was bei einem Haus wie diesem seltsam anmutete. Wohl nur ein weiterer Hinweis darauf, wie eigentümlich sein Besitzer war. Er selbst hatte den Tisch gedeckt: Wasser, Bier und Milch in Krügen, ein großer Laib Brot in einem Korb und kleine Schüsseln, gefüllt mit leckerem Birnenkompott.


    Erst jetzt bemerkte Bernina, wie hungrig sie war. Der Schrecken, den sie am Fluss durchlebt hatte, ließ in seiner schaurigen Wirkung anscheinend nach. Sie griff zu, Baldus ebenfalls, von Mollenhauer hingegen begnügte sich mit einem Becher Wasser.


    Schweigend aßen sie die folgenden Minuten, bis Bernina ihre Schüssel beiseiteschob und von Neuem zu ihrem Gastgeber schaute, der sich entspannt im Stuhl zurücklehnte. »Vielen Dank für die Mahlzeit, Herr von Mollenhauer.«


    Seine Lippen bildeten eine fein geschwungene Linie. Er äußerte keinen Ton.


    »Oder soll ich lieber sagen: Herr Mentiri?«


    Spöttisch zog er die Augenbrauen in die Höhe. »Bitte?«


    »Ich weiß nicht, wie es Ihnen gelingt.« Bernina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Aber irgendwie haben Sie sich für Ihren Aufenthalt in Teichdorf 20Jahre verjüngt. Sie hatten eine Kleidung ausgewählt, die sich deutlich von dem unauffälligen Dunkelbraun Ihrer jetzigen unterschied – und Sie verwendeten eine Augenklappe, soviel ist klar. Aber der Rest der Maskerade …? Tatsächlich, Sie wurden zu einem anderen Menschen, jedenfalls auf den ersten Blick. Dennoch sind Sie und Mentiri ein und dieselbe Person.«


    »Zu diesem Schluss kommen Sie also?« Sein Lächeln blieb.


    »Ich finde, Sie könnten dem Schauspiel ein Ende setzen.«


    »Das wäre schade, macht doch kaum etwas mehr Spaß, als in eine andere Haut zu schlüpfen. Wie gern wäre ich Schauspieler geworden. Nun ja, in gewisser Weise bin ich das sogar.«


    »Sie geben zu, dass Sie Mentiri sind?«


    »Meine Liebe, ich gebe niemals etwas zu. Das ist eine Vorgehensweise, an der ich schon ein halbes Leben lang festhalte. Mit Erfolg, jedenfalls meistens. Zudem bin ich …«


    »Wie dem auch sei«, fiel Bernina ihm ins Wort, erfasst von Ungeduld und immer stärker glühendem Zorn. »Ich verlange von Ihnen, dass Sie mir meine Familienchronik aushändigen. Sie befindet sich hier, nicht wahr? Hier in diesen Mauern.«


    »Nein, das tut sie nicht. Außerdem …«


    »Und ich verlange die Wahrheit«, unterbrach sie ihn abermals. »Wenigstens mehr zu erfahren, als Sie bislang für notwendig erachteten.«


    Von Mollenhauer hielt ihrem wütenden Blick stand, alles andere als überrascht von ihrem barschen Ton. Sie betrachtete die Falten und Fältchen um Augen und Mund, sein gepflegtes schönes Silberhaar, den getrimmten Bart. Und diesen Ausdruck, der auf seinem Gesicht lag, der auf rätselhafte Weise Milde und Härte, Nachsicht und Rücksichtslosigkeit miteinander zu verbinden schien.


    »Gestatten Sie mir«, bat er, »dass ich Ihnen eine Geschichte erzähle?«


    »Ich sprach von der Wahrheit und Sie wollen mir allen Ernstes …«


    »Es ist ein sonniger Morgen.« Diesmal war er es, der ihr ins Wort fiel. »Geradezu ideal für eine Geschichte. Schenken Sie uns ein wenig Zeit. Aus Geschichten lernen wir, sie sind die Grundlage für unsere tägliche Wahrheit, wenn man es so sehen will.«


    Bernina verständigte sich durch einen raschen Blick mit Baldus, der die ganze Zeit über gebannt zuhörte. »Bitte«, meinte sie schließlich, »erzählen Sie.«


    Zufrieden verschränkte von Mollenhauer die Finger seiner schmalen, fast weiblichen Hände und stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab. »Meine Geschichte handelt von einem Mann namens Jan Simons. Sie spielt in der wunderschönen Stadt Prag, vor mittlerweile 24Jahren, als der endlose Krieg noch jung war. Es war ein Tag, an dem die Welt einmal mehr Feuer fing.«


     


    *


     


    Die Springbrunnen versiegten, der Geruch von Schnee schwebte durch die Gassen, auf Fensterglas bildeten sich Reifringe. Es war kalt in jenem lange zurückliegenden November des Jahres1620. Umschwebt von Nebelschleiern erhob sich die Prager Burg geradezu friedvoll über dem Dächergewirr der Stadt, ein überaus imposantes, sich dem Gedächtnis einprägendes Bauwerk.


    Das Innenleben der Burg bot ein beinahe noch eindrucksvolleres Bild. Bogengänge, Innenhöfe, Kapellen, gleich mehrere Klöster und Schenken. Etwa 200Meter vom Königlichen Palast entfernt, stand das neueste der vielen Gebäude, eine unter dem Namen ›Spanischer Saal‹ bekannte Ansammlung von Galerien. Dort fanden sich Abertausende von Büchern und Manuskripten, die zu den wertvollsten in ganz Europa zählten. Und dort fand sich außerdem ein Bibliothekar, der seit einigen Jahren hier angestellt war.


    Er hieß Jan Simons, stammte ursprünglich aus Frankfurt am Main und war ein etwas eitler, im Grunde harmloser Mann in mittleren Jahren, der sich gern auffallend kleidete und Duftwässerchen schätzte – und der zum ersten Mal, seit er zurückdenken konnte, zutiefst unglücklich war. Erst kürzlich hatte er die große Liebe seines Lebens verloren, nach fast 15Jahren glücklicher Ehe, die nur durch Kinderlosigkeit getrübt worden war. Seine Gattin starb innerhalb weniger Monate an einer Krankheit, die ihren einst schönen Körper ausgezehrt und ihr Blut dünner und farbloser gemacht hatte.


    So verbrachte Simons noch mehr Zeit zwischen Stapeln kostbarer Bücher. Er wurde zu ihrem alleinigen Herrn. Nur er besaß die Schlüssel, die die schweren Pforten öffneten, nur er entschied, wer eintreten durfte. Er vergrub sich regelrecht in diesem Reich. Nicht einmal die Wirren und Gefahren des noch jungen Krieges ließen ihn an der Welt außerhalb der Spanischen Säle teilhaben.


    Doch auch sonst herrschte angesichts neuester Entwicklungen eine erstaunlich gelassene Stimmung innerhalb der Hofmauern. Friedrich und Elisabeth, das protestantische Herrscherpaar, gekrönt nach der Revolte gegen den katholischen Kaiser, gaben Gesellschaften und Empfänge. Es wurde geplauscht und geplaudert, man genoss Musikdarbietungen und beschwerte sich über den viel zu früh einsetzenden Winter. Gewiss, die kaiserliche Armee trieb in Böhmen ihr schauderhaftes Unwesen, um verlorenes Terrain zurückzugewinnen, doch sie war meilenweit von Prag entfernt. Überhaupt schien es undenkbar, dass diese sichere Stadt mit ihrer uneinnehmbaren Burg als Ziel auserkoren würde.


    Und selbst wenn – Jan Simons hätte sich dadurch nicht in seiner Trauer aus dem Staub der Bibliothek aufschrecken lassen. Deshalb reagierte er auch nicht sonderlich interessiert, als er von einigen sonderbaren Herren für ein bestimmtes Geschäft begeistert werden sollte. Es ging um die Bücher, die er täglich bewachte, umsorgte, katalogisierte. Man lud ihn zu herrschaftlichen Runden ein und versuchte, ihm schmackhaft zu machen, dass er – ginge er auf gewisse Vorschläge ein – den Geisteswissenschaften, die ihm so am Herzen lagen, einen großen Dienst erweisen würde. Er zweifelte, schüttelte den Kopf, ließ sich nicht auf irgendwelche Geschäfte ein. Die Herren wirkten vornehm, schienen durchaus von adeliger Herkunft zu sein, doch bei dem, was ihnen vorschwebte, handelte es sich in Simons’ Augen nichtsdestoweniger um ein Verbrechen: eine besondere Form von Diebstahl, geistigen Diebstahl sozusagen. Die Herren kamen nicht aus Böhmen und taten, was ihre Herkunft betraf, ziemlich geheimnisvoll. Darüber hinaus, so vermutete er inzwischen, benutzten sie falsche Namen.


    Plötzlich änderten sie ihr Verhalten. Sie behielten ihre ausgesuchte Höflichkeit bei, aber irgendetwas drängte sie zur Eile. Simons merkte es an der Entlohnung, die sie ihm zusicherten – sie nahm sprunghaft zu. Und zwar in einem solchen Ausmaß, dass sogar er, der gedacht hatte, nach dem Tode seiner Frau genüge ihm allein die Gesellschaft der Bücher zum Überleben, allmählich schwach zu werden drohte. Die Herren wussten etwas, was alle anderen nicht wussten, soviel war klar. Schließlich erhöhten sie noch einmal ihr Angebot und erklärten einem verblüfften Jan Simons, dass seine geliebten Werke im Spanischen Saal bald ein Opfer der Flammen würden – wie der gesamte Rest von Prag. Es sei denn, er würde endlich seine Halsstarrigkeit aufgeben. Und genau das tat er. Was nicht allein an dem vielen Geld lag, sondern ebenso an der Möglichkeit, seine geliebten Schriften könnten in Mitleidenschaft gezogen werden.


    Jan Simons begann zu organisieren, was ihn anfangs aufs Äußerste empört hatte: den Diebstahl von Büchern. Er kümmerte sich um schweigsame Helfer, richtete alles ein, dass die Dieberei im Schutz der Nacht über die Bühne gehen konnte. Er folgte dabei nicht allein einer plötzlich erwachten Gier nach Vermögen, sondern schlicht und einfach seinem Instinkt Die Herren mit der mysteriösen Herkunft hatten ihn überzeugt. Sie waren diejenigen, die ihm erstmals das Gefühl vermittelten, dass Wissen nicht nur außergewöhnlich befriedigend für den eigenen Geist war, sondern eine gewaltige Waffe in der Welt da draußen darstellte. Hatte nicht schon Alexander der Große geplant, in Ninive eine Bibliothek zu errichten, die ebenso ein Sinnbild seiner Macht sein sollte wie die ungeheure Schlagkraft seiner mazedonischen Soldaten? Jan Simons erkannte, dass ihn Bücher nicht etwa von der Welt entfernten, wie er immer gedacht hatte, sondern ihn mitten in ihr Herz katapultierten.


    So verschwanden in großen Kisten, die mit Talkum und Werg abgedichtet waren, massenweise Schriften aus der Prager Burg, beaufsichtigt von dem Bibliothekar, der spürte, dass gleichzeitig sein altes Leben immer mehr verblasste. Er zählte die Kisten – und in Gedanken immer wieder das zuvor erhaltene Geld.


    Noch während er sich die Hände rieb, riss der erste Kanonenschlag der kaiserlichen Armee die gesamte Stadt aus ihrer sorglosen Stimmung. Am Sommerpalast nahm die Schlacht ihren Anfang, wo die böhmischen Soldaten hinter Feldschanzen in Deckung gingen, bis sie irgendwann Munitionskarren und Lafetten zurückließen, um nur noch um ihr nacktes Leben zu rennen. Innerhalb weniger Stunden war die Schlacht vorüber, die kaiserliche Armee hatte gesiegt, Friedrich und Elisabeth, das Königspaar, befanden sich auf der Flucht. Prag standen viele Hinrichtungen bevor.


    Doch da hielt sich Jan Simons längst nicht mehr in der Stadt auf. Ihn erwarteten bereits neue, ungleich größere Herausforderungen, die ihn von hier nach dort trieben. Nirgendwo würde er von nun an zu Hause sein, ein Umherstreifender war er geworden, dazu bestimmt, im Zwielicht der Welt ein schattenhaftes Dasein zu führen.


     


    *


     


    Schneller als je zuvor hatte Nils Norby die Täler und Gipfelkuppen überwunden, dann auch die Hochebene, die er ein Stück weit durchqueren musste. Düstere Tannenwälder, helle Weideflächen und Felder, anschließend der steile Abhang, der vorsichtiges Reiten erforderte.


    Vorsicht war auch weiterhin geboten, allerdings nicht aufgrund des Geländes, das nun flacher wurde, sondern wegen anderer Gefahren. Dies war eine Gegend, die berüchtigt war für Wegelagerer und Diebe, für übles Gesindel, das die Durchreisenden überfiel, ehe die Stadt und damit die Gesetzesvertreter erreicht wurden.


    Zuletzt war alles ruhig gewesen, doch das mochte nichts heißen.


    Tief eingeschnitten lag die Schlucht vor Norby. Gewaltige nackte Felsen, die rechts und links fast senkrecht in den Himmel ragten. Hier und da gab es Wasserfälle, die in die Tiefe stürzten, der Untergrund bestand aus feuchten Moosen, Flechten, Gesträuch. Das war das Höllental, ein scharfer Messerschnitt, den einst die Götter dem Boden beigebracht zu haben schienen: eine Schneise, die auf geradem Weg nach Freiburg führte.


    Kühler als zuvor war die Luft. Die schroffen Wände warfen Schatten, die alles in ein diffuses Licht tauchten. Sonnenstrahlen verirrten sich kaum hierher.


    Norby stieg vom Pferd, führte es am Zügel weiter – er wollte ein so kleines Ziel wie möglich abgeben, sich so vorsichtig wie möglich voranbewegen. Bei der Kutschfahrt zuletzt, ehe die Markttage begonnen hatten, war alles gut verlaufen, keine einzige verdächtige Gestalt war ihnen begegnet. Ebenso auf seinem einsamen Weg zurück zum Petersthal-Hof. Aber der Schwede wusste, wie launisch das Glück sein konnte.


    Er dachte noch einmal an den einsamen Gasthof, den er in der Nähe des Taleingangs zunächst aus sicherem Abstand beobachtet hatte, ein weithin bekannter Anziehungspunkt für Reisende. Nichts Auffälliges an dem Anwesen, keine Gäste, niemand war zu sehen gewesen. Deshalb war Norby schließlich doch hingeritten. Er hatte den Hengst mit Brunnenwasser getränkt, seinen ledernen Wasserschlauch aufgefüllt und ein paar Worte mit dem Wirt gewechselt, der an der Vordertür erschienen war.


    »Ruhig ist es gewesen«, hatte der Mann berichtet, »heute und auch gestern. Beinahe verdächtig ruhig.« Zwei dunkel gekleidete Reiter hatten hier keine Rast eingelegt, wie Norby auf Nachfrage erfahren hatte.


    Weiterhin hielt er sich dazu an, langsam weiterzugehen – obwohl ihn innerlich alles zur Eile antrieb. Zumindest bis er dieses Tal hinter sich gebracht haben würde.


    Das Moos schluckte die Geräusche seiner Schritte, gelegentlich klackte ein Huf des Pferdes gegen einen Stein. Stille hüllte Norby ein. Niemand schien hier in letzter Zeit vorbeigekommen zu sein, keine Abdrücke in der Erde, keine gebrochen herabhängenden Zweige. Der Talausgang rückte näher, Norby konnte ihn bereits erahnen. Einen verrückten Moment lang musste er an die Krähe denken – sie war das Erste gewesen, was er gesehen hatte, als er schwer verletzt vor dem Petersthal-Hof erwacht war. Warum sie ihm jetzt einfiel, konnte er sich nicht erklären. Die Einbildung gaukelte ihm vor, in dieser Sekunde ihr Krächzen zu hören, fast wie ein Warnruf.


    Oder bildete er es sich gar nicht ein?


    Norby schaute hoch zu dem schmalen Himmelsstreifen, der das Tal überzog. Aber da war keine Krähe zu entdecken. Und im nächsten Moment war er nicht mehr allein.


    Ein huschender Schemen vor ihm, ein zweiter rechts von ihm.


    Jetzt haben dich die beiden Hunde doch erwischt, schoss es Norby durch den Kopf.


    Er ließ die Zügel des Pferdes los, griff gleichzeitig zu Degen und Pistole, setzte den ersten Hieb mit der Klinge, musste seinerseits einem Angriff ausweichen. Er duckte sich, ein Schuss löste sich aus seiner Pistole, einer der Angreifer wurde von dem Bleiklumpen nach hinten gerissen, wie von einem unsichtbaren Seil von den Füßen geholt.


    Dann ein Schlag mit einer Faust, der Norby zu Boden warf. Ein Kurzschwert sauste auf ihn herab, er rollte sich geistesgegenwärtig über das Moos ab. Er kam wieder auf die Beine, noch mehr Gestalten tauchten auf, jemand schoss auf ihn, traf aber nicht. Wiederum spürte er, wie stark die Verletzungen ihn behinderten. Und noch ein Angreifer war plötzlich da, innerhalb eines Augenblicks aus dem Unterholz gewachsen. Er schlug mit der Pistole nach dem Kerl, der jedoch ausweichen konnte.


    Zu viele!, hämmerte es in Norbys Schädel. Es sind zu viele!


    In diesem Moment wurde er getroffen. Dumpf hörte er den Schlag, erst dann fühlte er einen pochenden Schmerz am Hinterkopf. Hatte jemand mit einem Knüppel zugeschlagen, mit dem Griff einer Pistole? Während er sich diese Frage stellte, merkte er, wie zäh und langsam seine Gedanken auf einmal geworden waren, und es wurde dunkel um ihn.


    Als er wieder zu sich kam, war er gefesselt. Er lag auf der Erde, lugte zwischen hohen Grashalmen hindurch und entdeckte weitere Gefangene, ebenfalls mit zusammengebunden Füßen und Händen. Es handelte sich offensichtlich um völlig unterschiedliche Leute, arme wie wohlhabende, Männer wie Frauen. Offenbar ließ man niemanden mehr in die Stadt hinein – und wohl auch niemanden heraus. Von ihnen glitt sein Blick zu den Bewachern, zu deren bunten Pluderhosen und Federhüten, Kettenhemden und Lederwamsen, Piken und Kurzschwertern.


    Landsknechte. Es waren nicht die Reiter mit den langen Mänteln, denen er im Tal begegnet war, sondern Soldaten. Und das hieß, dass die Gefahr längst da war, während man sich in Freiburg noch fragte, ob wirklich etwas an den Gerüchten über eine fremde Armee dran sei. Der sterbende Fremde hatte recht gehabt: Ein Angriff wurde vorbereitet, stand unmittelbar bevor.


    Stimmen drangen zu Norby. Die Wachposten wurden gerade abgelöst und nutzten den Moment für eine Plauderei. Er hörte zu und erkannte sofort, dass der Zungenschlag anders war als bei den Menschen aus dem Schwarzwald. Die Männer redeten schneller, rollender, abgehackter. Er kannte diesen Dialekt von früher. Diese Landsknechte mussten aus bayerischen Gegenden kommen, sie mussten zu Maximilian I. gehören, dem Herzog von Bayern und Kurfürst des Heiligen Römischen Reiches. Ein alter Mann war dieser Maximilian, schon um die 70Jahre, doch unzweifelhaft ein mächtiger Mann. Vor gut zwei Jahrzehnten hatte er im legendären Böhmenfeldzug gewaltige Truppenverbände zu großen Erfolgen geführt. Heute jedoch ließ er kämpfen. Und zwar vor allem durch einen General, den Nils Norby kannte. Unwillkürlich musste der Schwede wieder an den goldenen Fingerring mit den springenden Fischen denken. Dann sofort an Bernina. Er sah sie vor sich, ihre hochgewachsene Gestalt, ihr langes Haar, den traurigen Blick, den es zu vertreiben galt.


    Norby biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Bernina war in Gefahr, mehr denn je. Freiburg war zu einer einzigen großen Falle geworden, Bernina war mit unzähligen anderen Menschen in einem tödlichen Ring gefangen, der dabei war, sich enger und enger um die Stadt zu ziehen. Und er konnte ihr nicht helfen, ja, er konnte nicht einmal seine Hände bewegen.


    Norby spuckte Blut aus. Erneut erschien Berninas Gesicht vor ihm, und er musste die Augen schließen. Er zerrte an den Fesseln, bis sie noch stärker in seine Haut schnitten. Er hasste sich für die Wehrlosigkeit, die ihn hier auf der Erde hielt.


    »Ich kann dir nicht helfen«, flüsterte er leise. »Ich kann dir nicht helfen, Bernina.«


     


    *


     


    »Tja, so trug es sich zu, damals in Prag«, rief Gotthold von Mollenhauer aus. »Mit jenem Bibliothekar namens Jan Simons.«


    Noch immer befanden sie sich in dem Fachwerkhaus, das sich inmitten des engen Handwerkerviertels zwischen übel riechenden Gerbereien und Mühlen versteckte. Längst war es Nachmittag. Bernina gestand sich widerwillig ein, dass sie noch weiter und weiter hätte zuhören können. »Eine schöne Geschichte, Herr Mentiri«, merkte sie nach einer Pause an, abwartend und aufmerksam. »Wenn sie mir auch lediglich ein Ausschnitt einer größeren zu sein scheint.«


    »Herr von Mollenhauer«, korrigierte der Gastgeber mit einem amüsierten Zwinkern.


    »Warum erzählen Sie uns das alles?


    »Weil ich Geschichten liebe. Und weil ich Ihren Augen von Anfang an ablas, dass auch Sie sie lieben. Ja, dass Sie über Wissbegier und den wachen Verstand verfügen, den es braucht, um mit Wissen umgehen zu können.«


    »Hat die Geschichte mit mir zu tun?«


    Wohl mit dieser Frage rechnend, erwiderte er prompt: »Nein, ganz und gar nicht.«


    »Oder etwa mit meinem Vater, den Sie erwähnt – und mich damit ziemlich überrascht haben?«


    »Mit Robert von Falkenberg? Mir gefällt es, wie Sie denken.«


    »Bitte antworten Sie mir«, beharrte sie.


    »Nein, diese Geschichte betrifft auch Ihren Vater nicht.«


    Offen sein Blick, gelassen seine Haltung – und dennoch hätte Bernina nicht sagen können, ob er aufrichtig war.


    »Welche Herren waren das, die sich an Jan Simons wandten?«


    »Äußerst geheimnisvolle Herren, Herren ohne Namen, jedoch mit großem Einfluss.« Von Mollenhauer zuckte gleichmütig mit den Schultern.


    Dieser Mann war einfach nicht zu durchschauen und doch reizte Bernina etwas an ihm. Sie dachte an ihre düsteren Vorahnungen, in Teichdorf, dann in dem schäbigen Gasthof, Vorahnungen, die sich zu bewahrheiten schienen. Nur – was hatte von Mollenhauer damit zu tun? Was hatte er mit ihr, mit Bernina, zu tun? Wie ein Geist oder Dämon war er plötzlich mitten in ihrem Leben aufgetaucht.


    Er betrachtete sie, weiterhin amüsiert, auch seltsam grüblerisch. »Lassen Sie mich Ihnen etwas zeigen, Bernina.« Seine Hand deutete nach oben. »Falls Sie es erlauben, dass ein alter Mann wie ich Sie einfach mit dem Vornamen anspricht.«


    Bernina erhob sich. »Sie sind wirklich ein rätselhafter Herr. Aber seltsamerweise ist es Ihnen gelungen, dass meine Neugier größer ist als meine Wut auf Sie.«


    »Dann bitte ich Sie, neugierig zu bleiben. Denn die Welt hält immer wieder Staunenswertes für diejenigen bereit, die mit offenen Augen durchs Leben schreiten.«


    Erneut führte er Bernina und Baldus die Treppe hinauf ins obere Stockwerk, diesmal in einen Raum, der die Besucher noch wesentlich mehr verblüffte als das Laboratorium. Sie fanden sich in einem Ankleidezimmer wieder, wie es zu einer Dame von Rang passen würde. Nur dass hier nicht geschmackvolle Roben auf Stangen hingen, sondern allerlei Kleidungsstücke, die Männer trugen. Von vornehm bis gewöhnlich, von Samt und Seide bis hin zu einfachem Leinenstoff. Wämser, Hüte, Kniehosen, auch Halskrausen, Rüschenkragen, Schnallenschuhe, breite Gürtel, dunkle Umhänge.


    Bernina trat näher, während Baldus, ihr ebenso schweigsamer wie zuverlässiger Helfer, an der Tür verharrte. Sie sah sich um.


    Ein Sessel, ein großer quadratischer Spiegel mit Messingrahmen, ein Tischchen, auf dem viele Tiegel und Phiolen mit Pudern und Flüssigkeiten standen. Sogar Perücken, die sorgsam auf Drahtgestelle drapiert worden waren.


    Von Mollenhauer griff zu einer Phiole, zog den Korkstöpsel heraus und fing in seiner Handfläche ein wenig der darin enthaltenen Flüssigkeit auf. »Man bringe Wasser zum Kochen«, erklärte er fast singend, »füge großzügig Brombeerblättersud und drei Gramm Lauge hinzu. Ordentlich einkochen lassen.« Er schmierte sich von der dunkel schimmernden Flüssigkeit ein wenig ins Haar, das augenblicklich einen glänzend schwarzen Farbton annahm. Dann zerzauste er sich den getrimmten Bart mit ein paar raschen Handgriffen. Aus einem Tiegel entnahm er eine helle Paste, mit deren Hilfe er in Sekunden die Falten seiner Wangen verschwinden ließ. »Theaterschauspieler greifen auf dieselben Kniffe zurück«, erwähnte er und zeigte beiläufig auf eine Augenklappe, die an einer Ecke des Spiegels hing. »Sie ahnen nicht, welch verrückte Dinge dabei helfen können, sich kolossal zu verändern. Es gibt sogar Masken aus gebleichter Schweinehaut, die man sich übers Gesicht streift – und so zu einem völlig anderen wird.«


    »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Herr Mentiri«, meinte Bernina. »Ich wusste es von Anfang an. Vielleicht noch nicht im Grünen Horn, aber spätestens in dem Moment, als Sie mir bei Tageslicht gegenübertraten. Ihre Verkleidung war hervorragend. Doch mein Gespür sagte es mir.«


    Er richtete seinen Bart. »Und ich wiederum wusste von Anfang an, dass Sie über ein verblüffend gutes Gespür verfügen.« Nach einer raschen Überprüfung im Spiegel entfernte er die Paste mit einem Tuch von seinen Wangen.


    »Dann kann mir Herr Mentiri nun zurückgeben, was mir gehört.«


    »Leider benötigt er es noch«, lautete die unverfrorene Antwort.


    »Wenn Ihnen so viel an meiner Chronik liegt – es besteht gewiss die Möglichkeit, eine Abschrift erstellen zu lassen. Dazu wäre ich unter Umständen bereit.«


    »Das ist, als würde man eine Abschrift von Ihrer Schönheit anfertigen. Nein, es muss die echte Handschrift des Robert von Falkenberg sein.« Einmal mehr verformten sich seine Lippen zu dieser sanft, geradezu süffisant lächelnden Linie.


    »Sie sind wirklich unglaublich dreist, mein Herr«, erwiderte Bernina voller Schärfe. »Und bisher war ich sehr geduldig mit Ihnen, doch …«


    Plötzlich ein heftiges Gepolter, das Schlagen einer Tür, eine Stimme rief. Irgendwo unten, im hinteren Bereich des Hauses. Weitere Geräusche drangen zu ihnen, das Rascheln von Gewändern, die die Holztäfelung entlangstreiften, jetzt mehrere Stimmen, Schritte im Erdgeschoss, auf der Treppe – und das unverkennbare Stakkatoklackern einer Krücke.


    Bernina und Baldus tauschten einen schnellen Blick. Der Knecht wirkte nervös. Das Pochen der Krücke kam näher und von Mollenhauers Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    »Mir schwant Übles«, murmelte er fast unhörbar leise. »Nein, das gefällt mir überhaupt nicht.« Laut rief er: »Ich bin hier.«


    Gleich darauf schob sich Lorentz Fronwieser ins Zimmer, gefolgt von Alwine und seinen übrigen Gefährten. Angespannt malmten seine Kiefer aufeinander.


    »Was willst du?« Von Mollenhauers Stimme klang schärfer als sonst, ohne etwas von ihrer Ruhe zu verlieren.


    Alwine spähte kurz zu Bernina, abgebrüht, ohne schlechtes Gewissen. Die Männer hinter ihr und Fronwieser, es waren vier, hielten Waffen in den Händen, Pistolen, Degen, einer sogar eine schwere Muskete.


    »Es ist so weit«, keuchte Fronwieser. Schweiß glänzte in seinen Bartstoppeln. »Es geht bald los.«


    Von Mollenhauer vermittelte den Eindruck, als wäre er von den im Grunde harmlos klingenden Worten aus Fronwiesers Munde förmlich überrollt worden. Seine Ruhe war weg, die Haut seiner Wangen wirkte plötzlich älter, fleckiger, faltiger.


    »Schon heute?«, brachte er knapp hervor.


    »Morgen, heute, in der nächsten Stunde, jetzt sofort – alles ist möglich.«


    Von Mollenhauer stützte sich mit der Hand auf der Sessellehne ab. »Fremde Soldaten?«, fragte er leise.


    Fronwieser nickte. »Ja, in nächster Nähe, anscheinend rund um die ganze Stadt. Möglicherweise seit einigen Tagen.«


    Ein kurzes Aufschnaufen von Mollenhauers. Er schloss die Lider, eine Sekunde verstrich unnatürlich langsam, ehe er aufsah, plötzlich wieder klar und gefasst. »Das heißt also, dass du erneut versagt hast. Du solltest doch deine Augen offen halten.«


    »Das habe ich«, verteidigte sich Fronwieser. »Ich habe meine Quellen angezapft, stand in ständigem Kontakt mit meinen Leuten, die sich überall verteilten. Diese Soldaten müssen mit dem Satan im Bunde sein. Vielleicht haben sie sich unsichtbar gemacht, vielleicht … was auch immer – jetzt sind sie da.«


    »Früher als gedacht.« Von Mollenhauer nickte, hinter seiner Stirn schien es fieberhaft zu arbeiten. »Demzufolge müssen wir handeln. Und zwar jetzt.« Er straffte sich, ließ den Sessel los. »Sofort.«


    Fronwieser starrte hasserfüllt auf Bernina und Baldus. Allerdings nicht überrascht. Von Mollenhauer hatte ihn gewiss schon zuvor, bei der Unterhaltung, der Bernina gelauscht hatte, davon unterrichtet, dass sein tödlicher Plan nicht aufgegangen war und sie und der Knecht sich nun abermals im Hause aufhielten.


    »Was sollen wir mit ihnen machen?«, wollte Fronwieser wissen.


    Von Mollenhauers Augen suchten nach Bernina und auf einmal schimmerte eine Regung in ihnen auf, die ihr einen Stich versetzte. Dieser seltsame Herr konnte vieles sein – offenbar auch eiskalt. Du bist zu vertrauensvoll, hörte sie im Unterbewusstsein die Stimme ihres Mannes. Wäre doch Nils jetzt bei ihr.


    »Lorentz, du musst meine Gäste in Sicherheit bringen«, erklang von Mollenhauers Stimme.


    »Soll das ein Scherz sein?«, meldete sich Bernina erstmals zu Wort – in bestimmendem Ton, der nichts von der Anspannung enthüllte, die sie unweigerlich erfasst hatte. »Dieser Mann wollte uns umbringen. Ohne Grund, einfach so. Er gehört vor ein Gericht.«


    Rasch verteidigte sich Fronwieser, wandte sich dabei jedoch nicht an sie, sondern an von Mollenhauer: »Wir haben die beiden entführt, sie können mich und meine Freunde hinter Gitter bringen. Sie sind ein Risiko für mich. Was hätte ich tun sollen?«


    »Vor allem hättest du mir besser zuhören sollen – ich sagte es dir ja bereits. Du hättest diese Dame beobachten, aber in Ruhe lassen sollen. Lorentz, du bringst dich jedes Mal selbst in Teufels Küche.«


    Mit einem gepressten Zischen erwiderte Fronwieser: »Was blieb mir denn übrig? Diese Frau einfach zurück in ihr Nachtquartier zu geleiten? Ich gehe niemals ein Risiko ein. Sie musste verschwinden, genauso der Wicht.«


    Von Mollenhauer holte aus den Falten seiner Kleidung einen prallvollen Lederbeutel hervor, in dem Münzen klingelten. »Das ist für dich, Lorentz. Ein kleiner Zusatzlohn, wenn du dafür sorgst, dass diese zwei Menschen an einem sicheren Ort unterkommen. Letzten Endes ist es meine Schuld, dass Sie sich hier befinden.«


    Fronwieser verlagerte sein Gewicht auf die Krücke und stierte misstrauisch auf den Beutel.


    »Ich werde mich ganz gewiss nicht diesem Widerling anvertrauen«, entschied Bernina.


    »Ich bitte Sie darum.« Von Mollenhauer sah sie an. »Er kennt jeden Unterschlupf in der Stadt, er kann sie vor dem Schlimmsten bewahren. Würde Ihnen etwas zustoßen, wäre das eine Schuld, unter der ich ewig zu leiden hätte.«


    »Sie Ärmster«, entgegnete Bernina sarkastisch. »Warum sollte mir überhaupt etwas zustoßen? Was sind das für Soldaten, von denen sie sprachen? Etwa die große Armee, über die unzählige Gerüchte umgehen?«


    »In der Tat: Der Angriff steht kurz bevor. Freiburg wird die Hölle erleben.«


    »Was ist das für eine Armee?«


    »Eine Armee, die vom Teufel angeführt wird.« Von Mollenhauer trat einen Schritt auf sie zu. »Wie gesagt: Ich bitte Sie.«


    »Ich lehne ab, Herr von Mollenhauer. Oder wie immer Sie heißen mögen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Er hob noch einmal theatralisch den Beutel an, um ihn geschickt wieder in seinem Gewand verschwinden zu lassen. »Dann wird aus der Bitte leider ein Befehl. Es gibt Dinge, die bedeutender sind.« Ein rasches Nicken in Fronwiesers Richtung – und sofort schaute Bernina in einen Pistolenlauf. Lorentz grinste. Lüsternheit zeigte sich auf seiner Visage. »Fesselt sie«, wies Lorentz seine Begleiter an. »Und dann hauen wir ab von hier.«


    Bernina kochte vor unbändigem Zorn. Ihr und Baldus wurden die Hände mit Stoffstreifen auf den Rücken gebunden, genau wie am Vortag.


    »Lorentz«, sagte von Mollenhauer und wandte Bernina den Rücken zu. »Lass mir zwei deiner Männer hier. Nein, besser drei. Ich brauche ein paar Hände, die kräftig zupacken können. Es gibt noch so vieles zu tun hier, so vieles.« Seine Stimme glitt ab, als führe er ein Selbstgespräch. »Obwohl nun doch alles verloren scheint. Ich bin zu spät, deutlich zu spät. Er hingegen war schnell, verdammt schnell. Ja, der Teufel hat keine Zeit verloren. Und jetzt klopft er an unsere Tür.«


     


    *


     


    Die Berührung, sehr sanft, wie durch einen Nebel, weit entfernt und doch ganz nah. Lippen, die ihren Hals, ihr Ohr, ihr Haar, ihre Wange berührten.


    Und sich dann über ihren Mund stülpten.


    »Nils«, hauchte sie, gegen den Schlaf ankämpfend, der sie irgendwann überfallen hatte. »Nils, endlich, endlich, ich habe dich vermisst.«


    »Das freut mich, zu hören«, antwortete eine Stimme.


    Ein widerwärtiger Geruch umfing Bernina, er riss sie zurück ins Bewusstsein. Zwiebeln, Schweiß, ungewaschene Haut, Branntwein.


    Sie schlug die Augen auf – und ihrer Kehle entwich ein Schrei des nackten Entsetzens. Das bleiche Gesicht, die blatternarbigen Wangen, Zahnlücken.


    Nicht etwa Nils, sondern niemand anders als Lorentz Fronwieser hatte sie geküsst.


    Mit einem widerlichen Lachen ließ er von ihr ab. Er richtete sich auf, stützte sich auf seine Krücke und starrte auf sie herunter, lüstern, mit einer Überlegenheit, die sie eiskalt erschauen ließ. »Wir zwei werden noch viel Freude miteinander haben«, flüsterte er grinsend. »Von nun an wirst du immer in meiner Nähe sein. Ist das nicht wunderbar?« Er warf ihr eine Kusshand zu und verschwand durch eine schief in den Angeln hängende Tür.


    Erst jetzt stürzten die Erinnerungen in rasch aufflammenden Bildern auf Bernina herab. Von Mollenhauers Haus. Fesseln. Der Weg durch ein taghelles Freiburg. Umhänge, die ihre zusammengebundenen Hände verbargen, ebenso wie die Waffen ihrer Bewacher. Dann dieses Gebäude in einer toten Ecke der Stadt, umgeben von schäbigen kleinen Hütten, in denen besonders arme Leute wohnten, vielleicht Schinder oder jene Männer, die in den Morgenstunden die Latrinengruben hinter den Häusern leerten.


    Vom ersten Moment an wusste Bernina, wo sie war. Das konnte nur das Spinnhaus sein, von dem Alwine erzählt hatte. Nachdem es von erbosten Ehegattinnen gestürmt worden war, diente es nicht mehr als Bordell, sondern offenkundig als Unterschlupf für Fronwieser und seine Spießgesellen. Einzelne Bettstellen, lediglich durch Vorhänge voneinander getrennt. Alte löchrige Frauenkleider an Nägeln an der Wand, alle in Gelbtönen gehalten, eine Farbe, die in vielen Gemeinden den Huren vorbehalten war, damit sie von ehrbaren Frauen unterschieden werden konnten. Eigentlich war Prostitution verboten, stillschweigend jedoch duldeten die meisten Stadtväter sie. Schließlich sollten unverheiratete Männer wie Handwerksgesellen oder Studenten die Möglichkeit haben, sich die Hörner abzustoßen.


    Während Baldus irgendwo im Erdgeschoss eingesperrt worden war, hatte man Bernina über wackelige Stiegen in den ersten Stock gebracht: in einen engen Verschlag.


    Dort war sie unsanft zu Boden gestoßen worden. Und an jener Stelle war sie liegen geblieben, bis es dunkel wurde, Stunde um Stunde, aufgewühlt, hungrig, übermüdet, alles zugleich. Sie konnte nicht glauben, dass von Mollenhauer sie und Baldus trotz gegenteiliger Beteuerungen zum zweiten Mal Lorentz Fronwieser überlassen hatte. Von Mollenhauer schien ihr einerseits überaus freundlich zugetan, andererseits war er völlig unberechenbar. Es gibt Dinge, die bedeutender sind, hörte sie in der Erinnerung seine Stimme. Der Ausspruch war seltsam schwer in der Luft gehangen. Was hatte er damit gemeint?


    Auch Berninas Füße waren zusammengebunden. Und die Stoffstreifen, die ihre Hände auf den Rücken zwangen, waren mit einem in der Wand eingelassenen Eisenring verbunden. Sie konnte sich nur einen halben Meter fortbewegen, kriechend, wie ein gefangenes Tier. Der Verschlag war eng, muffelnde Decken lagen herum, es gab kein Fenster.


    Bernina machte sich lang, um durch die Türritze in den Nebenraum zu spähen. Das ungemachte Bett, rissige nackte Wände, ein offener Schrank, der ein Durcheinander an Kleindung offenbarte. Ein Degen lag auf dem schmutzigen Boden, zudem weitere Kleidungsstücke. Auf einem Stuhl stand eine bauchige, von Korbgeflecht umfasste Branntweinflasche. Vor dem einzigen Fenster klebte ein heller werdender Himmel. Die ersten Fetzen von Tageslicht stahlen sich ins Innere.


    Schritte erklangen, das Pochen der Krücke, die Tür des Nachbarzimmers sprang auf, Fronwieser und Alwine kamen herein. Sie warf sich aufs Bett, er griff zur Flasche und nahm einen tiefen Schluck.


    »Was für eine Nacht«, rief Alwine aus. »Endlich hatten wir wieder einmal Spaß. Vielleicht zum letzten Mal.«


    »Ja, im Horn war ganz schön was los.« Fronwieser befreite sich leicht schwankend von seinem Stiefel, dann von seinem Umhang. »Wenn die alle wüssten, dass in der Stadt bald das Höllenfeuer brennen wird, würden die nicht so laut lachen.«


    »Keine Sorge, es wird sich im Nu herumsprechen, dass Freiburg eingeschlossen ist.« Alwine zog sich die Haube vom Kopf und warf sie achtlos beiseite. Das spärliche, langsam nachwachsende Haar kam zum Vorschein.


    »Ja.« Er nickte grimmig und lehnte die Krücke gegen die Wand.


    Bernina betrachtete sein Gesicht durch die Türritze. Seine Augen waren blutunterlaufen, er war betrunken. Er schielte zu ihrem Verschlag hinüber, und wieder bekam sein Blick etwas Gieriges.


    »Worauf wartest du?«, meinte Alwine mit einem Gähnen. »Steig endlich ins Bett. Und komm bloß nicht auf die Idee, dich zu dieser Frau zu schleichen.«


    »Ich habe doch dich, meine Rose«, wehrte er ab, sein dreckiges Grinsen sprach jedoch eine andere Sprache. Auf dem einen gesunden Bein, das er noch hatte, hüpfte er zum Bett.


    »Was wollten diese Kerle vorhin schon wieder von dir?« In Alwines Stimme hatte sich eine neue Nuance gemischt, als hätte sie sich eben erst daran erinnert.


    »Welche Kerle?«


    »Das weißt du genau.« Alwine hörte sich plötzlich nicht mehr müde, sondern aufmerksam oder gar ein wenig ängstlich an.


    Fronwieser streckte die Arme aus. »Ich habe mich bloß mit denen unterhalten.«


    »Du solltest vorsichtig sein, Lorentz«, sagte die junge Frau in warnendem Ton. »Man kann sich nicht gleichzeitig von zwei verschiedenen Händen füttern lassen.«


    Er ließ sich aufs Bett fallen, seine Hände grapschten nach ihr, doch sie entwand sich dem Griff. »Ich meine es ernst, Lorentz.«


    »Bisher lasse ich mich nur von einer Hand füttern, wie du es nennst. Also, Schluss damit. Komm her zu mir. Ich brauch ein bisschen Liebe.«


    »Diese Männer sind gefährlich.«


    Diesmal ließ sie sich von ihm umarmen. Er streifte den Stoff von ihren Schultern und entblößte farblose Haut.


    Bernina wandte das Gesicht ab – ihr Ohr jedoch blieb an der schmalen Ritze, die Tür und Rahmen boten.


    »Lass dich nicht mit denen ein«, warnte Alwine erneut.


    »Schluss damit«, wiederholte Fronwieser. »Ich weiß, was ich tue.«


    Das Rascheln von Stoff – allerdings nicht aufgrund des Liebesspiels. Bernina spähte von Neuem ins Zimmer: Alwine hatte sich abermals von Fronwiesers Händen befreit. Sie stand neben dem Bett am Fenster und starrte nach draußen. »Ich habe Angst«, sagte sie leise. Sie klang wie ein kleines Mädchen, aber Bernina erinnerte sich sehr deutlich an die Kälte, die diese Frau ausstrahlen konnte.


    »Angst? Wovor denn?« Er knirschte mit den Zähnen und warf den Kopf nach hinten in ein schmutziges Kissen.


    »Natürlich vor der Schlacht! Aber auch vor diesen Männern!«, entgegnete sie plötzlich laut und eindringlich. »Wie oft soll ich es noch sagen? Von Mollenhauer allein ist für mich gefährlich genug. Manchmal redet er wie ein Engel, aber in ihm steckt der Satan. Sie jedoch sind noch gemeiner, rücksichtsloser, hinterhältiger.«


    »Ach, gefährlich sind sie alle. Das bin ich ebenfalls. Man muss einfach seine verfluchten Augen offen halten. Und das tue ich.«


    »Was hast du vor?«


    Er schnaufte, griff erneut nach der Flasche und trank. »Als Nächstes will ich an das Geld kommen, das von Mollenhauer in Aussicht gestellt hat, wenn wir ein wenig auf unsere hochwohlgeborenen Gäste aufpassen. Und dann hole ich mir noch mehr Geld von dem alten Spinner.«


    »Du bist zu sorglos.«


    »Jetzt bin ich vor allem müde«, nuschelte Fronwieser.


    »Auch die Frau und der hässliche Gnom können dir gefährlich werden«, ging Alwine nicht darauf ein. »Sie hassen dich und wollen dich hinter Gittern sehen. Oder vor dem Scharfrichter.«


    »Wenn es zur Schlacht kommt, kümmert es ganz sicher niemanden, was ich getan habe. Dann haben die hohen Herren andere Sorgen. Und Freiburg wird von Blut überschwemmt.«


    »Gerade deswegen predige ich doch seit Tagen, dass wir verschwinden sollen.«


    »Das werden wir auch. Vorher allerdings streichen wir noch einen hübschen Batzen Geld ein.«


    Verärgert schnalzte sie mit der Zunge. »Das ist ein Spiel mit verdammt hohem Wagnis. Von Mollenhauer wird dich erst bezahlen, wenn die Schlacht vorüber und Ruhe eingekehrt ist. Vorausgesetzt, wir leben überhaupt noch.« Ihre Worte wurden flehender. »Lorentz! Vergiss doch das Geld. Lass uns abhauen, solange wir noch ein bisschen Zeit dafür haben. Wir hätten nicht im Grünen Horn trinken, sondern endlich unsere Flucht vorbereiten sollen.«


    »Vorher will ich auf jeden Fall noch ein Geschäft erledigen.«


    Alwine drehte sich zu ihm herum. Sie musterte ihn, wie er da auf dem Bett lag, das gesunde Bein lang ausgestreckt, eine Hand im Nacken. »Mit wem?«


    »Mit niemandem.«


    »Mit diesen Männern, die du nicht kennst. Über die du nicht das Geringste weißt. Ich habe recht, oder?«


    Er schwieg.


    »Sie werden dich hintergehen. Wenn du erledigt hast, was sie von dir wollen, jagen sie dir einen Dolch in den Rücken.«


    »Ich bin schlauer als sie.« Fronwieser schien zu überlegen. »Und ich werde noch einmal mit von Mollenhauer reden. Er muss uns im Voraus bezahlen, jedenfalls einen Teil. Ich hätte mich nicht so schnell abspeisen lassen sollen. Aber das werde ich wiedergutmachen.« Er sah sie an. »Und nun leg dich hin. Lass uns ein wenig schlafen.«


    Die Stimmen verstummten, Schnarchen setzte ein. Bernina zog sich auf die alten löchrigen Decken zurück und starrte ins Nichts. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie zuletzt einen Tropfen Flüssigkeit zu sich genommen hatte. Ihr Hals war trocken und rau. Ihr Magen krampfte sich vor Leere zusammen, auch wenn sie das Gefühl hatte, niemals mehr einen Bissen herunterzubekommen. Sie dachte an Baldus. Ihm erging es gewiss ähnlich schlecht wie ihr. Sie dachte auch an Helene. Wo mochte ihre Freundin stecken? War sie mittlerweile in Freiburg angekommen? Und vor allem dachte Bernina an Nils, unentwegt an Nils.


    Er befand sich bestimmt auf dem Rückweg hierher, um sie am Ende der Markttage abzuholen und sicher nach Hause zu begleiten. Er war wohl ihre einzige Hoffnung. In der schäbigen Herberge würde er nach ihr und Baldus fragen – und feststellen, dass sich ihre Spur verlor. Wie sollte es ihm je gelingen, sie zu finden? Es war schon fraglich, ob er überhaupt nach Freiburg durchkommen würde – falls zutraf, was Fronwieser zu von Mollenhauer gesagt hatte.


    Und damit landeten ihre Gedanken wieder unweigerlich bei diesem Haus, bei jenem rätselhaften, versteckten kleinen Reich, in dem sich Gotthold von Mollenhauer eingerichtet hatte. Von Mollenhauer. Oder Mentiri. Was für ein unergründlicher Mensch er doch war.


    So viel hatte er erzählt und trotzdem noch mehr weggelassen, wie es Bernina vorkam. Es gibt Dinge, die bedeutender sind, hörte sie erneut in Gedanken seinen Ausspruch. Nicht nur jede Menge erzählt hatte er, auch sein Haus – obwohl offenkundig ein sorgsam gepflegtes Versteck oder ein Rückzugsort – hatte er ihr gezeigt. Warum waren sie überhaupt in diesem Laboratorium gewesen? Sogar seine Verkleidungskniffe hatte er, zumindest teilweise, offenbart. Aus welchem Grund? Weil von Mollenhauer von Anfang an wusste, dass Bernina und Baldus sterben würden? Nein, das nicht, hatte er doch Lorentz Fronwieser eine Belohnung versprochen, sollte ihnen nichts geschehen. Oder war das ein Trick?


    Zur Untätigkeit verdammt zu sein, nagte an Bernina, überall in ihr war ein unerträgliches Kribbeln. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich. Nils, von Mollenhauer, Lorentz Fronwieser. Von Mollenhauers Haus. Darin das Laboratorium mit all den Utensilien. Hatte sie in jenem Raum Entscheidendes übersehen? Was könnte von besonderer Wichtigkeit sein?


    Tageslicht schlich sich durch Türritzen in den fensterlosen Verschlag, nicht viel, dennoch genügend, um alles in eine stumpfe, trübe Helligkeit zu tauchen. Das Schnarchen von nebenan wurde lauter, die Zeit schien stillzustehen und gleichzeitig davonzustürmen. Und irgendwann, als sie längst versuchte, nicht mehr über all das nachzugrübeln, erfasste Bernina endlich, warum von Mollenhauer ihr das Versuchslabor vorgeführt hatte. Ganz einfach deshalb, weil es nicht von Bedeutung war. Es ging nicht darum, was auf diesem großen Arbeitstisch stattfand. Vielleicht hatte von Mollenhauer versucht, Gold herzustellen, vielleicht war er sogar ein Giftmischer, vielleicht strebte er lediglich ehrenwert nach wissenschaftlichen Fortschritten. Aber das Laboratorium war keineswegs das, worauf das Hauptaugenmerk zu legen war.


    Es gibt noch so vieles zu tun hier, so vieles. Auch das hatte von Mollenhauer gesagt. Hier. Im Haus. Immer wieder dieses Haus. Bernina musste dorthin zurück. Diese Mauern bargen irgendein Geheimnis.


    Erst gegen Mittag wühlten sich Fronwieser und Alwine aus ihren Decken. Sie sprachen nicht viel miteinander. Alwine summte, er grunzte, die Krücke polterte. Sie verschwanden, ohne sich um Bernina zu kümmern, ohne einen einzigen Blick in den Verschlag zu werfen. Eine ganze Weile dauerte es, bis sie zurückkehrten, offenbar gestärkt durch ein spätes Frühstück, wie Bernina ihren Bemerkungen entnahm.


    Sie legten sich aufs Bett, und diesmal wurde Bernina unfreiwillige Ohrenzeugin ihres Liebesspiels. Das Stöhnen und Schnaufen schien einfach nicht aufzuhören und zerrte noch mehr an ihren Nerven. Sie schloss die Augen und wartete, wartete, wartete. Ihre Arme waren längst steif, ihre Hände leblos.


    Irgendwann brach Fronwieser auf. Er knallte die Tür zu, und kurz darauf erschien Alwine in dem Verschlag. Sie flößte Bernina Wasser aus einer Holzschüssel ein.


    »Wenn’s nach mir ginge, könntest du hier verdursten.« Bernina zweifelte keine Sekunde daran, dass das die reine Wahrheit war. »Und dieser widerliche Gnom auch.«


    Bernina genoss es, wie das kühle Wasser ihre Kehle hinunterfloss. Nachdem sie getrunken hatte, schloss sie die Augen – ein Moment des Durchatmens.


    »Und keine Sorge, ich bin nicht dumm«, fuhr Alwine fort. »Ich habe gesehen, wie Lorentz dich immerzu anstiert. Aber er kriegt dich nicht, dafür werde ich sorgen.«


    Bernina sah ihr geradewegs ins Gesicht, ruhig, weiterhin ohne einen Ton zu äußern. Was Alwine offenbar nicht gefiel. Ein Zucken um ihre Mundwinkel zeigte, dass sie allzu gern ein wenig gestritten hätte.


    Doch das Klackern der Krücke rief sie zurück in den Nebenraum.


    »Und?«, ertönte ihre Stimme erwartungsvoll, gedämpft durch die Tür des Verschlages. »Hast du ihn angetroffen? Hast du mit von Mollenhauer gesprochen?«


    Gluckende Geräusche. Fronwieser gönnte sich wohl zuerst ein wenig Branntwein.


    »So sag doch etwas«, drängte ihn Alwine ungeduldig.


    »Ich habe nur kurz mit ihm reden können. Anscheinend gibt es Schwierigkeiten mit den Wagen, die ihm so wichtig sind. Wer weiß, sind vielleicht gestohlen worden.«


    »Was scheren uns von Mollenhauers Sorgen? Hat er dir Geld gegeben?«


    »Er hatte keine Zeit.« Gereizt spuckte er ein Wort nach dem anderen aus. »Er war in Eile, wollte irgendwohin und hat ausnahmsweise kaum die Zähne auseinandergekriegt.«


    »Keine Zeit? Du erlaubst dir einen Scherz mit mir. Wir haben doch klar abgesprochen, dass …«


    Ein klatschender Laut brachte sie zum Schweigen.


    Er hatte sie geschlagen.


    Bernina kroch erneut ein Stück nach vorn, um durch die Ritze sehen zu können.


    Alwine lag auf dem Boden, Fronwieser stand neben dem Bett, auf dem er seine Krücke abgelegt hatte.


    Die junge Frau rappelte sich hoch, ihre Wange leuchtete rot.


    Lässig zog Fronwieser etwas aus dem Inneren seines Umhangs hervor, um es aufs Bett zu werfen. Es handelte sich um Münzen.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Alwine leise, ihn beobachtend.


    »Das Geld stammt nicht von ihm.«


    Bernina sah, wie sich auf Alwines Gesicht Erschrecken ausbreitete.


    »Du hast dich mit den Fremden getroffen«, meinte die junge Frau, fast mehr zu sich selbst.


    »Ja, habe ich«, entgegnete er gelassen, geradezu kalt. »Und sie haben mir schon einen Anteil bezahlt.«


    In ihren Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Das wird ein böses Ende nehmen.«


    »Nein«, schnaubte er.


    Alwine schien angestrengt nachzudenken. »Wofür, was wollen sie von dir?«


    »Die entscheidende Auskunft.«


    »Und du bist sicher, ihnen diese Auskunft rechtzeitig geben zu können?«


    Lorentz Fronwieser lachte auf. »Schon jetzt könnte ich das. Das müssen die aber nicht wissen, oder? Ich sagte dir doch, dass ich schlauer bin.«


    »Aber die Zeit drängt.«


    »Wir dürfen nicht die Nerven verlieren.«


    »Die Zeit drängt«, wiederholte Alwine.


    »Diese Männer sind bereit, einen ganzen Haufen Geld zu bezahlen. Man muss es nur verstehen, sie bei der Stange zu halten. Dann lässt sich mehr aus ihnen herausholen.« Er begann, die Münzen einzusammeln. Eine oder zwei davon reichte er Alwine, ehe er sich abermals die Flasche schnappte. »Lauf los und hol uns bei dem Schlachter eine Hammelkeule. Heute soll was Festliches auf den Tisch.« Er trank und rülpste.


    Argwöhnisch betrachtete Alwine ihn, als traue sie seinen Worten nicht, dann aber verließ sie das Zimmer.


    Bernina spähte durch die schmale Ritze zu Fronwieser, den Staub des Bodens in der Nase, und völlig unerwartet ruckte sein Kopf zu ihr herum. Als hätte er ihren Blick auf sich gespürt.


    Sie kroch zurück an die Wand und fühlte den Eisenring, an dem sie festgebunden war, in ihrem Rücken. Auf einmal wusste sie, warum Lorentz Alwine weggeschickt hatte. Nicht wegen eines Hammelbratens.


    Rhythmische Geräusche aus dem Nebenzimmer gaben ihr recht: Fronwieser hüpfte auf seinem gesunden Fuß auf den Verschlag zu, ohne sich mit der Krücke zu behelfen.


    Im nächsten Moment sprang die Tür auf.


    »Meine Schöne.« Er hielt sich am Rahmen fest und grinste sie an. »Endlich haben wir ein wenig Zeit für uns beide.«


    Bernina starrte ihn an, sich ihrer Wehrlosigkeit so sehr bewusst, dass es sie innerlich zu zerreißen schien.


    »Ja, meine Schöne. Endlich ist es so weit.« Lorentz Fronwieser knallte die Tür hinter sich zu. In seiner Hand lag ein Messer.


     


    *


     


    Zwar war es Jahre her, doch er hatte den Krieg kennengelernt. Er hatte mitten in diesem Krieg gelebt, von ihm gelebt. Als einfacher Soldat, als Offizier, als Sieger und als Besiegter, als Verwundeter und als ein Mann, der tötete.


    Nie zuvor allerdings hatte er die Auseinandersetzungen aus der Sicht eines Gefangenen betrachten können. Einen halben Tag und eine ganze Nacht lang hatte er Gräben ausgehoben, Schutzwälle errichtet und Munitionssäcke geschleppt. Ohne einen Bissen Brot, ohne einen Tropfen Wasser. Seine Knöchel waren mit einem Lederriemen von einem Fuß Länge zusammengebunden. Das hinderte ihn am Weglaufen, nicht jedoch am Arbeiten, und die Bewacher achteten selbst in stockfinsterer Nacht darauf, dass sich keiner der Gefangenen von diesem Leder befreite. Sein Schädel brummte von den Anstrengungen und dem Schlag, die Verletzungen machten ihm ebenfalls zu schaffen.


    Aber er hielt durch.


    Der Gedanke an Bernina trieb ihn an, hinzu kam das Wissen um die Tatsache, dass Freiburg nicht weit entfernt lag. Sein Wille war längst nicht gebrochen, selbst wenn die Erschöpfung seine Glieder bleischwer werden ließ. Erst jetzt, im Schein der tief stehenden Morgensonne, bekam Nils Norby ein Gefühl dafür, wie gut die Belagerung geplant war, wie eng der Ring gezogen war, der sich um Freiburg formte. So dicht, dass er auch den Besatzern nicht mehr entgehen konnte.


    Doch jetzt spielte das für die Angreifer keine Rolle mehr. Sie würden nicht mehr im Verborgenen handeln, im Gegenteil. Der Ausbruch der Gewalt ließ mit Sicherheit nicht lange auf sich warten. Norby konnte den Kampf riechen wie den eigenen Schweiß, der an seinen Schläfen klebte, er wusste um diese besondere Atmosphäre, diese Zeit scheinbarer Friedlichkeit, ehe das Blut floss.


    Der Trupp, dem er zugeteilt worden war, erhielt den Befehl, die Arbeiten einzustellen. Auf einer Lichtung inmitten eines dunklen Tannenwaldes lagen und hockten entkräftete Gestalten, für deren Bewachung lediglich eine Handvoll Bewaffneter nötig war. Am Rande der von hohem Gras und wuchernden Wildblumen bewachsenen Fläche befand sich eine kleine Gruppe Verletzter – offenbar war die Gefangennahme der Leute nicht reibungslos verlaufen. Blutbefleckte Kleider und leidvolles Stöhnen ließen keine Zweifel daran.


    Norby saß erschöpft im Gras. Die Geräusche ringsum vermischten sich zu einem dumpfen, kaum wahrnehmbaren Brummen. Er genoss die Bewegungslosigkeit, versuchte, neue Kraft zu schöpfen. Sein Magen grummelte, er atmete tief ein und aus. Er rieb die Hände aneinander, man hatte es nicht einmal für nötig befunden, ihm Fesseln anzulegen. Wenn die Wachposten wüssten, dass er einst ein bekannter und gefürchteter Offizier in schwedischen Reihen gewesen war … Ein müdes Grinsen schlich sich auf seine Lippen.


    Als er in den Himmel blickte, meinte er, in beträchtlicher Höhe eine Krähe zu erkennen, die mit schnellem Schwingenschlag in Richtung Freiburg davonzog. Könnte ich dich doch nur begleiten, dachte er, und im Fluge jedes Hindernis überwinden.


    Eine Stimme drang an sein Ohr, heiser und schwach, und völlig verblüfft stellte er fest, dass sie seinen Namen rief.


    »Herr Norby, Herr Norby.«


    Er schaute sich um. Die Stimme kam zweifellos aus Richtung der Verletzten, die man schnurgerade nebeneinander aufgereiht hatte, als könne man es nicht erwarten, sie in Gräber zu werfen. Die Rufe verklangen. Langsam erhob sich Norby. Mit unauffälligen Seitenblicken behielt er die Wachsoldaten im Auge, während er sich den Verletzten näherte.


    Stille lag über dem Gefangenenlager, über dem gesamten Schwarzwald, wie es schien. Die Bewacher beobachteten ihn jetzt, ihre Waffen einsatzbereit, aber sie ließen ihn gewähren – schließlich machte er keine Anstalten, die Fußfessel zu lösen. Ohnehin schien keiner in diesem behelfsmäßigen Lager über die Kraft zu verfügen, einen Fluchtversuch zu wagen. Die Hitze des Morgens senkte sich auf die Lichtung herab wie ein großes Tuch. Weiterhin diese Ruhe.


    Einen nach dem anderen betrachtete Norby die Verletzten. Es handelte sich um Menschen mit teurerer Kleidung und um einige junge Männer, die wie Söldner aussahen – offensichtlich hatte man eine Reisegruppe samt ihrer Schutztruppe überwältigt.


    »Herr Norby.«


    Erneut diese schwache Stimme. Norby näherte sich der einzigen Frau unter den Verletzten. Sie lag auf dem Rücken, das Haupt auf eine kleine Tasche gebettet. Der Stoff über ihrem Bauch war zerfetzt und von Blut getränkt. Offenkundig hatte sie ein Geschoss erwischt. Ihre Wangen waren weiß, ihr ganzes Gesicht schweißnass. Aus trüben Augen starrte sie zu ihm hoch.


    »Sie sind es tatsächlich«, flüsterte sie. »Ich dachte schon, ich träume. Dabei ist das wahrlich kein traumhafter Tag.« Ihr Lachen erstarb in einem Hustenanfall.


    Er kniete sich neben sie. Es bedurfte keiner Untersuchung, um einschätzen zu können, dass sie die kommende Nacht nicht erleben würde. Norby hatte etliche Männer an Bauchschüssen sterben sehen, es war ein langsamer, qualvoller Tod. »Ja, ich bin es«, meinte er leise zu ihr. Mit gefühlvollem Ton und zugleich sanfter Ironie fügte er hinzu: »Beinahe hätte ich gesagt, dass es mich freut, Ihnen wieder einmal zu begegnen.«


    Erneut lachte sie, diesmal ohne husten zu müssen. »Das erste und einzige Mal sah ich Sie auf dem Peters-thal-Hof.«


    Die bleichen, eingefallenen Wangen hatten bewirkt, dass er sie nicht auf Anhieb erkannt hatte. »Schade, dass Sie nicht öfter zu Besuch bei uns sein konnten.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ja, das ist schade. Aber nun ist es zu spät – zu spät für alles.«


    Er widersprach nicht und sie schenkte ihm einen Blick, der besagte, dass sie sich keinem falschen Hoffnungsschimmer hingeben wollte. Helene war immer schon eine Frau gewesen, die das Leben genommen hatte, wie es kam – selbst in den schwärzesten Momenten.


    »Bitte, Herr Norby«, sagte sie, »richten Sie Bernina die besten Grüße und schönsten Wünsche aus. Leider werden es meine letzten für sie sein.« Sie schluckte. »Ist sie nach Freiburg gereist, wie wir es vereinbart hatten?«


    »Ja, ich begleitete sie in die Stadt.«


    »Dann müssen Sie sie jetzt wieder von dort herausholen.«


    »Das ist meine Absicht.« Kurz sah er sich um. »Auch wenn’s nicht leicht wird.«


    Ihre kalkweiße Hand nestelte an der Tasche, die als Kopfkissen diente. Zitternde Finger verbargen einen Dolch. »Das ist keine große Hilfe«, flüsterte sie. »Aber besser als gar keine.«


    Er nahm die leichte Waffe mit dem schmalen, fast zarten Griff an sich. »Danke.«


    »Für was?« Helene lächelte, ihre Mundwinkel bebten. »Wissen Sie eigentlich, wer der Anführer dieser Armee ist?«


    »Ich ahne es bereits seit einiger Zeit.«


    »Manche nennen ihn den Teufel.«


    »Ich weiß«, sagte Norby schlicht.


    »Freiburg wird eine harte Zeit durchstehen müssen. Und damit auch Bernina und Sie.« Sie räusperte sich und sagte noch einmal: »Grüßen Sie meine Bernina von mir.« Dann schloss sie die Lider. Flach der Atem, verzerrt ihre Züge. Sie war noch nicht tot, aber es konnte tatsächlich nicht mehr lange dauern. Ihr Anblick versetzte Norby einen Stich – nicht nur aus Trauer um die sterbende Frau. Auch wegen Bernina. Wie sehr würde sie dieser Verlust schmerzen. Falls er ihr jemals würde schildern können, was er hier in diesem Wald erlebt hatte.


    »He! Du!«


    Von hinten legte sich ein länglicher Schatten über ihn.


    »Was hat die Frau dir zugesteckt?«


    Nils Norby sah über die Schulter nach hinten. Einer der Wachsoldaten stand nahe bei ihm, eine Pistole im Anschlag.


    »Na los, ich habe doch bemerkt, dass sie dir etwas zugesteckt hat. Was war das?«


    Norby erhob sich, drehte sich jedoch nicht um. »Ein Abschiedsgeschenk.«


    »Für dich?«


    »Nein, für dich.« Norby wirbelte herum und stach mit dem Dolch zu. Der Mann sackte röchelnd zusammen. Er zog die Klinge aus dem toten Körper, zerschnitt den Lederriemen an seinen Füßen und lief los, genau auf die schwarze Wand aus Bäumen zu.


    Der Schuss einer Muskete zerfetzte die Ruhe.


    Norby rannte weiter, ohne sich umzublicken, schneller und immer schneller auf die Tannen zu.


    Weitere Schüsse ertönten.


     


    *


     


    Im diffusen Licht des engen Verschlages blitzte die Schneide des Messers beinahe unnatürlich grell auf, als Lorentz Fronwieser sich neben ihr auf die Knie fallen ließ.


    Sein Grinsen, sein Geruch, der Schnapsatem. Alles war so nah bei ihr, er war so nah.


    Bernina schrie nicht. Sie gönnte ihm nicht, dass er ihre Angst erkannte, auch wenn sie damit nichts gewann.


    Sie starrte in sein Gesicht, hinter ihrem Rücken an den Fesseln zerrend, die Vorderzähne in ihre Unterlippe verbissen.


    Das Messer schoss nach vorn und zerschnitt blitzschnell die Stoffsteifen, die ihre Fußgelenke aneinanderpressten.


    »Deine Beinchen musst du schon bewegen können, meine Schöne. Sonst würde unser kleiner Liebestanz nur halb so viel Freude bringen.« Er lachte auf, Speichel glänzte auf seinen Lippen. Nie zuvor hatte Bernina einen Menschen derart verabscheut.


    Die Klinge fuhr in den Stoff ihres Kleides, dort, wo er ihre Beine umhüllte, Fronwiesers freie Hand berührte die Haut ihres Oberschenkels und sie hatte das Gefühl, ihr Magen würde sich umdrehen. Sie versuchte, sich wegzudrehen, doch mühelos hielt er sie fest. Speichel tropfte aus seinem Mund auf ihr Gesicht. Brutale Wollust war in seinem Blick, als er das Messer neben sich auf dem Boden ablegte.


    »Ja«, knurrte er heiser. »Der nächste Tanz gehört uns, meine Schöne.«


    Mit beiden Händen riss er an ihrem Kleid, er keuchte, während Bernina die Lippen zusammenpresste. Ein Schrei zerriss das Keuchen, urplötzlich, als wäre er gar nicht wirklich, ein Schrei voller Wut.


    Auf einmal waren sie zu dritt, drei ringende Körper, und es dauerte einen zähen Moment, bis Bernina begriff, dass sich Alwine auf Fronwieser gestürzt hatte. Ihre Finger krallten sich in sein Gesicht, er versuchte sie abzuschütteln, sie schlug auf ihn ein, zerkratzte seine Wangen, schrie wie von Sinnen.


    Bernina gelang es, unter den beiden hervorzukriechen, mühsam schob sie ihren Körper rücklings auf das Messer. Sie rieb die Stofffesseln an der Klinge, während Alwine unermüdlich auf Fronwieser einschlug. Genau in dem Moment, als er die Frau abschüttelte, durchtrennte Bernina die Fesseln. Sie schnellte hoch, im Liegen versuchte er, nach ihr zu grapschen, doch sie versetzte ihm einen Tritt ins Gesicht, der ihn zurückprallen ließ.


    Ohne noch einmal auf ihn zu achten, rannte Bernina ins Nebenzimmer.


    »Du bleibst hier!«, kreischte er und hüpfte hinter ihr her, unglaublich flink und gewandt.


    An der Tür zum Gang erwischte er sie doch – im selben Sekundenbruchteil ein trockener Knall.


    Fronwieser lag auf dem Boden.


    Ein Rinnsal aus Blut floss aus seinem Kopf und bildete bereits eine Lache. Alwine trat heran. In den schmalen Händen hielt die junge Frau die Krücke, mit der sie zugeschlagen hatte. Voller Hass starrte sie Bernina an. »Verschwinde«, fauchte sie. »Hau endlich ab! Ich will dich nicht mehr sehen. Nie wieder! Wenn wir uns noch einmal begegnen, schneide ich dir die Kehle durch.«


    Bernina schluckte, sagte jedoch keinen Ton. Sie hielt den lodernden Augen stand, ehe sie ein letztes Mal auf den reglosen Mann blickte. Atmete er noch? Es sah nicht danach aus. Sie wandte sich ab. Mit flinken Schritten rannte sie den Gang hinab, dann die schiefen Stiegen, hinein in eines der Zimmer. Ein fettbäuchiger, bärtiger Kerl – einer aus Fronwiesers üblem Gefolge – ruhte schnarchend auf einer Matratze, aus der Stroh quoll. Direkt neben seinem aufgequollenen roten Gesicht lag eine leere Flasche. Der Gestank von Branntwein, genau wie oben.


    In eine Ecke drückte sich, verschnürt wie eben noch sie selbst, der Knecht des Petersthal-Hofes.


    Das Gesicht blutverschmiert, ein Auge geschwollen, starrte Baldus zu ihr hoch. Offenbar hatte man ihn getreten.


    Rasch befreite sie ihn von seinen Fesseln.


    »Schnell weg von hier«, meinte Bernina leise.


    »Nichts dagegen«, war alles, was er antwortete. Weder Überraschung noch Erleichterung ließ er sich anmerken – wie immer gelang es ihm spielend, sich geistesgegenwärtig auf die neue Situation einzustellen.


    Sie betraten die Gasse, mussten sich erst einmal zurechtfinden, ehe sie losliefen, schnell, sehr schnell, die Spitze des Münsters als Orientierungspunkt im Auge behaltend.


    »Zurück zu der Herberge, oder?«, rief Baldus aus.


    »Ja, natürlich«, gab Bernina rasch zurück. Ihre Gedanken galten ihrem Mann. War Nils in der Zwischenzeit aufgetaucht? Und Helene? Was war mit ihr?


    Als sie um die Ecke eines alten Fachwerkhauses bogen, ertönte ein Krachen, das von einem Donnern beantwortet und immer wieder aufs Neue erwidert wurde.


    Sie hielten inne, sahen sich an.


    Musketenfeuer. Irgendwo in der Nähe. Gleich darauf das gewaltige Wummern einer Kanone, einer zweiten, einer dritten.


    »Es ist so weit«, raunte Baldus. Sein Atem ging schnell, während seine kurzen, krummen Beinen trippelten. »Die Kämpfe beginnen.«


    Bernina blickte in den wolkenlosen Himmel. Hoch über ihren Köpfen ließ sich eine Krähe mit gespreizten Schwingen vom leichten Sommerwind tragen. »Ja, der Krieg ist da. Und wir können nur noch hoffen, dass er uns nicht verschlingt.«

  


  
    Kapitel 4

    Das Grollen des Ungeheuers


     


    Die Stadt schien sich zu ducken wie ein zu Tode erschrockenes Lebewesen. Verrammelte Türen und Fenster, leere Straßen. Nur hier und da hallte das Trommeln der Sohlen vereinzelter französischer oder schwedischer Besatzer wider. Der Himmel war strahlend blau, noch nicht verschmutzt von grauem Pulverqualm. Freiburg hielt den Atem an. Obwohl die Gefahr schon die ganze Zeit bedrohlich über den Dächern geschwebt hatte, schien der Einzug des Krieges dennoch vollkommen zu überraschen. Als würde der Dämon eines wiederkehrenden böses Traums plötzlich leibhaftig zur Tür hereinschreiten.


    Ein Name geisterte durch die Häuser, ein Name hielt alle in Bann. Der Oberbefehlshaber der verbündeten kaiserlichen und bayerischen Truppen, die Freiburg in die Zange nahmen, war niemand anders als Feldmarschall Franz von Lorathot. Seit dem November des Vorjahres, als es Lorathot gelungen war, der französischen Armee bei Tuttlingen eine verheerende Niederlage zuzufügen, genoss dieser Mann einen beeindruckenden Ruf. Ein unschlagbarer Held mit schier übermenschlichen Fähigkeiten war er für seine Bundesgenossen, der Satan in Person für seine Feinde.


    Außerhalb der Stadtmauern, am strategisch wichtigen Schönberg, kam es zu besonders heftigen Auseinandersetzungen. Blut floss auf beiden Seiten. Am westlichen Ausläufer des Schönbergs, dem Bohl, oberhalb von Ebringen, hatten sich Lorathots Truppen hervorragend verschanzt. Die Franzosen und die sie unterstützenden Schweden versuchten sich der Umklammerung zu erwehren, mussten jedoch schwere Verluste hinnehmen. Weiterhin durchdrang das Gebrüll der Kanonen die ganze Gegend, die Hitze des Sommers und die Kälte des Krieges rangen miteinander, die Furcht war wie mit Händen zu greifen.


    Das konnten die Frau und der Gnom spüren, die sich durch die menschenleeren Gassen bewegten, entlang der Häuserzeilen, über Unrat hinweg, von niemandem beobachtet. Diese starre Furcht hielt auch den schäbigen Wirtshof fest im Griff, in dem die beiden untergekommen waren und den sie nun erleichtert erreichten. Die Ruhe im Haus wirkte seltsam angesichts des sonstigen Stimmengewirrs und Trubels. In der Gaststube waren zwar alle Tische von Übernachtungsgästen besetzt, doch keiner erhob das Wort. Mit in sich gekehrten Mienen, die Stirn zerfurcht von Sorgenfalten, wie Gespenster oder Puppen hockten sie Ellbogen an Ellbogen. Die im Flüsterton geführten Gespräche über Franz von Lorathot und bayerische Truppen, die Mutmaßungen über den Ausgang der Schlacht waren verstummt. Stattdessen schickten die Menschen, wie ihre Gesichter zeigten, stille Gebete zum Himmel.


    Der Frau und dem Gnom schenkte man kaum Beachtung, auch der unfreundliche Wirt blickte nur kurz auf, als sie vor ihn traten. Bernina erkundigte sich, ob ihr Mann oder ihre Freundin in der Zwischenzeit hier aufgetaucht wären, bekam jedoch lediglich ein Kopfschütteln zur Antwort. Ohne ein weiteres Wort durchquerte sie mit Baldus den muffelnden Raum, um sich in ihre Stube zurückzuziehen. Sie atmeten erst einmal durch und stärkten sich mit dem vom Petersthal-Hof mitgebrachten Proviant.


    Während ihr Körper zur Ruhe kam, begann Berninas Geist sich zu regen, und die Gedanken, die sie ihre Gefangenschaft über im Frauenhaus beschäftigten hatten, kehrten zurück. Sie dachte an Helene und an Nils, immer wieder an ihn. Sie war kalt ihm gegenüber gewesen – und das versetzte ihr nun einen Stich. Unwillkürlich kam ihr Gotthold von Mollenhauer in den Sinn sowie das geheimnisvolle Haus im Gerberviertel.


    Es gibt noch so vieles zu tun hier, so vieles.


    Es gibt Dinge, die bedeutender sind.


    Von Mollenhauers Worte schienen sie zu verfolgen, in ihrem Kopf herumzuschwirren wie Mücken. Die Geschichte des Bibliothekars namens Jan Simons. Die Andeutungen von Mollenhauers. Seine gespreizten Ausführungen, die eher Fragen aufwarfen, denn Erkenntnisse boten. Zäh verstrich die Zeit, die Ungewissheit nagte an Bernina, während der Schlachtenlärm vor den Toren der Stadt nicht leiser wurde. Ja, diese losen Fäden. Etwa die gestohlene Chronik ihres Vaters, Robert von Falkenberg. Woher wusste von Mollenhauer Einzelheiten aus ihrem Leben? Woher von der Krähenfrau, ihrer Mutter? Gut möglich, dass er bereits in der Chronik gelesen hatte – doch darin fanden sich kaum Angaben zu Bernina selbst, die Schrift war ja wesentlich früher verfasst worden. Er musste auf andere Weise Nachforschungen angestellt haben.


    Bernina blickte auf. »Du beobachtest mich, Baldus?«


    »Tut mir leid, ich wollte nicht aufdringlich erscheinen.« Doch er wirkte nicht gerade schuldbewusst.


    Sie saßen einander gegenüber auf zusammengefalteten Decken. Stühle oder Hocker gab es nicht.


    »Du versuchst gerade, meine Gedanken zu lesen«, sagte Bernina.


    »Das ist gar nicht einmal schwer.« Seine Miene veränderte sich. »Einige Jahre sind es nun schon, die ich auf dem Petersthal-Hof verbringe. Sie haben mir eine Anstellung gegeben, was andere Menschen niemals auch nur in Erwägung gezogen hätten. Und damit haben Sie Vertrauen in mich bewiesen.«


    »Baldus«, meinte Bernina, leicht verwundert. »Was ist mit dir? So ernsthaft kenne ich dich gar nicht.«


    »Ich wollte das einfach nur sagen.« Er nickte. »Und da ist noch etwas: Was Sie auch vorhaben – ich bin dabei. Was Sie in Angriff nehmen – auf mich können Sie zählen.«


    Sie lächelte. »Du hast mich mal wieder durchschaut?«


    Verschmitzt zwinkerte er ihr zu. »Hier zu sitzen und nichts zu tun, zerrt ziemlich an Ihren Nerven.«


    Bernina entgegnete nichts.


    »Ich kenne natürlich nicht die Hintergründe, aber ich weiß genau, was Sie möchten.«


    »Ach?«


    »Sie wollen in dieses Haus zurück.«


    Nun musste sie auflachen. »Das will ich?«


    »Ich meine ja nur …« Er hob die Schultern und erneut kam sein Lächeln zum Vorschein. »Noch wird offenbar ausschließlich außerhalb der Stadt gekämpft.«


    Bernina musterte ihn. »Nils könnte in der Zwischenzeit auftauchen. Meine Hoffnung ist nicht groß. Womöglich gelangt er gar nicht bis in die Stadt. Aber er hat angekündigt, dass er mich unter allen Umständen abholen will. Und wie ich ihn und seinen Dickkopf kenne, wird er nichts unversucht lassen.«


    »Zur Sicherheit«, schlug Baldus vor, »könnten wir beim Wirt eine Nachricht hinterlegen.«


    »Sollen wir es wagen?«


    Flink sprang er auf. »Das haben Sie doch längst entschieden.«


    Bernina erhob sich ebenfalls. Ja, sie hatte sich längst entschieden.


    Wie zuvor hasteten sie durch ausgestorbene Straßen und Seitengassen, Bernina voran, der Knecht dichtauf. Der Schlachtenlärm wurde lauter, wälzte sich offenbar auf die Stadt zu. Ohne einem einzigen Menschen zu begegnen, erreichten sie ihr Ziel.


    Das Fachwerkhaus schien wie ausgestorben zu sein. Wachsam schoben sie sich in die Hofeinfahrt, die ihnen schon einmal als Versteck gedient hatte. Sie behielten das Haus und dessen Umgebung unablässig im Blick. Weder von Mollenhauer noch Fronwiesers zurückgelassene Kumpane waren zu entdecken.


    In der Tat, wie ausgestorben.


    Auch die Gebäude der Nachbarschaft lagen wie verlassen vor Bernina und Baldus. Die Menschen darin hofften wohl – wie überall in der Stadt –, dass der Sturm an ihnen vorbeiziehen würde. Lähmende Grabesstille zwischen den Bauten, in unmittelbarer Nähe weiterhin das Wüten des Krieges, es war eine unheimliche Atmosphäre, die um sich griff.


    Bernina und der Knecht näherten sich dem Fachwerkhaus. Sie setzten ihre Schritte mit Bedacht, warteten ab, schauten sich um. Bernina lauschte an der Eingangstür. Nichts war zu hören. Die Sekunden verstrichen, sie war versucht, einfach umzukehren und zurück in ihre Unterkunft zu gehen.


    Baldus begann, vorsichtig an der Tür zu rütteln. »Von innen verriegelt«, murmelte er. »Allem Anschein nach ist von Mollenhauer ausgeflogen. Genauso wie seine Helfer.«


    Bernina nickte und wägte ab.


    »Aber gerade deshalb«, fuhr der Gnom fort, »würden Sie sich umso lieber hier umsehen, nicht wahr?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern eilte um die Hausecke herum. Als er wieder erschien, machte er eine vage Geste. »Der Hintereingang ist ebenfalls verriegelt. Doch da gibt es eine kleine Fensteröffnung, die nicht mit Glas, sondern mit einer Tierhaut versehen ist.« Er zeigte sein gewitztes Lächeln. »Wie gesagt, sie ist klein, zu klein für einen Menschen mit gewöhnlichem Körperbau. Für einen bestimmten Knecht jedoch …«


    Bernina strahlte. »Was würde ich bloß ohne dich tun, Baldus?«


    Sogleich half sie ihm, sich durch die äußerst enge Öffnung in der Rückwand zu zwängen, und vernahm wenig später das metallisch scharrende Geräusch, als der Riegel der Hintertür zurückgeschoben wurde.


    Das dunkle Haus umschloss sie sofort wie eine große Faust. Die tiefen Decken wirkten bedrückend. Erneut ging Bernina voran, Baldus hinterher. Fast unbewusst griff sie nach dem Messer mit der rostenden Klinge und dem kurzen Horngriff, das aus Lorentz’ Besitz stammte.


    Hier hatten sie die Mahlzeit eingenommen, und hier führte die Treppe nach oben. Unschlüssig verharrte Bernina im Gang. Nach was suchte sie eigentlich?, fragte sie sich stumm. Lediglich nach der Chronik? Oder doch nach mehr? Nach etwas, das nicht in Worte zu fassen war?


    »Wie wäre es, wenn wir uns einfach Raum für Raum vornehmen«, schlug Baldus vor.


    Bernina stimmte zu und sie begannen mit der Durchsuchung. Die Atmosphäre in dem Gebäude ließ Bernina hin und wieder einen Schauer über den Rücken laufen. Sie rief sich die düsteren Vorahnungen in Erinnerung, die sie kürzlich befallen hatten, und auch jetzt meinte sie zu fühlen, wie sich von Neuem etwas an sie heranschlich. Noch immer schien ihr etwas aufzulauern, noch immer konnte sie die Gefahr förmlich riechen. Es war nicht ausgestanden, sie wusste das, wusste das ganz sicher.


    Ihre Gedanken verloren sich, sie versuchte, sich auf den Moment zu konzentrieren, doch in den Zimmern schien es nichts zu geben, was ihr zu irgendeiner Erkenntnis verhelfen konnte.


    Nach was suchte sie eigentlich?, fragte sie sich erneut. Dachte man an von Mollenhauer, dachte man unweigerlich an etwas ganz Bestimmtes. Sie stieg die Treppe hinauf und schlüpfte in das Bücherzimmer, in dem sie bei ihrem ersten unfreiwilligen Besuch eingesperrt worden war. So viel hatte von Mollenhauer von Büchern erzählt, in diesem Raum jedoch hatte er sich kaum aufgehalten.


    Bernina las die Worte auf den Einbänden, aber keines schien einen Hinweis zu liefern. Ein kurzes Heben der Schultern, und sie verließ den Raum, um im Laboratorium zu verschwinden. Allmählich kam ihr dieses ziellose Herumstöbern völlig sinnlos vor. Nachdem sie wieder ins Erdgeschoss gegangen war, rief sie Baldus zu sich, der ebenfalls nichts Auffälliges entdeckt hatte. Nach kurzem Beratschlagen entschied Bernina, dass sie ins Gasthaus zurückkehren sollten.


    Schweigsam durchschritten sie über den Läufer den langen Gang, der zur Rückseite des Hauses führte. Bernina wollte gerade nach dem Türriegel greifen, als hinter ihr ein Poltern erklang. Erschrocken drehte sie sich herum – Baldus lag lachend auf dem Boden. Ein kurzer Augenblick unbeschwerter Heiterkeit nach Tagen großer Belastungen.


    Sie half ihm auf und der Knecht betrachtete forschend den Boden.


    »Eine Welle im Läufer«, meinte Bernina.


    »Falsch«, entschied Baldus. »Da ist irgendetwas.« Er packte den Teppich, der abgetreten und nicht so erlesen schien wie die übrige Einrichtung, mit einer Hand am Rand und zog ihn beiseite.


    »Sieh mal einer an«, meinte der Gnom leise.


    Sie wechselten einen Blick.


    Das entfernte Getöse der Schlacht verklang in diesem Moment, um sogleich wieder einzusetzen. Eine Falltür. Aus rohem Holz. Mit einem flachen Eisenring, um sie zu öffnen – das war es, worüber Baldus gestolpert war.


    Er beugte sich herab und wuchtete die Tür auf. Ein dunkles Loch, aus dem die Enden von Leiterholmen hervorstachen.


    Diesmal war es Baldus, der den Anfang machte. Hintereinander stiegen sie hinab, umfangen von einer Luft, die nicht so stickig war, wie man es hätte erwarten können. Bernina hielt das Messer wieder ganz bewusst fest, während sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitete.


    Es herrschte keine vollkommene Finsternis. Sie gingen weiter. Ein Luftzug streifte sie – offenbar gab es eine Art Belüftungsschacht, der diese geheime kleine Welt mit dem Leben über der Erde verband. Deshalb war es wohl auch nicht richtig dunkel. Die Wände waren leicht feucht. Der Boden schien nicht völlig eben zu sein und war bedeckt mit grobem Sand. Hier und da eine nicht einsehbare Nische.


    Bernina fühlte eine dumpfe Kälte in sich aufsteigen, einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen, dann überfiel sie die Erinnerung: Dieser Gang, dem sie folgten, er war wie eine Grotte, und sie hatte ihn schon einmal gesehen. Damals, in diesem wilden unerklärlichen Moment einer dunklen Vorahnung, damals auf dem Petersthal-Hof. Von Anfang an hatte alles zu diesem Ziel geführt, zu diesem Haus, zu diesem unterirdischen Gewölbe. Bernina hatte es vorhergesehen, jedoch hatte es nicht in ihrer Macht gestanden, dieser Falle zu entkommen. Im Gegenteil, sie war freiwillig hierher gekommen. War es ihr Schicksal, an diesem Ort zu sterben?


    Der Gang mündete in einen Raum, in dem sie auf das stießen, was ihnen bereits innerhalb des Hauses zahlreich begegnet war: Bücher. In ähnlichen Regalen wie oben, entweder aufgereiht stehend oder in Stapeln liegend, die meisten davon mit Ketten versehen, mit denen man versucht hatte, sie gegen Diebstahl zu sichern. Offensichtlich ohne Erfolg.


    Auf einem Hocker stand ein Talglicht, das Baldus entzündete. Flackernder Schein erhellte das Kellergewölbe.


    Bernina und Baldus fuhren zusammen.


    Sie waren keineswegs allein hier unten.


    Im Lichtschein saß eine zusammengesunkene Gestalt auf einem zweiten Hocker, in der äußersten Ecke des Raumes. Ein vertrautes Augenpaar starrte zu ihnen herüber.


    »Sie sind nicht nur couragiert, werte Dame«, ließ sich eine ebenso vertraute Stimme vernehmen, »sondern zudem überaus hartnäckig.«


    Es war von Mollenhauer.


    Bernina sah ihn an, sagte jedoch kein Wort.


    »Bitte verzeihen Sie«, fuhr er fort, »dass ich mich nicht erhebe. Aber mit meiner Höflichkeit ist es nicht mehr weithin. Wie mit dem Rest von mir.«


    Auch wenn sein Selbstmitleid aufgesetzt wirkte, machte er unzweifelhaft einen niedergeschlagenen Eindruck. Seine lebhaften Augen waren leer, sein Blick war müde.


    »Was ist geschehen?«, fragte Bernina, während sie das Messer senkte, »seit sie uns zum zweiten Mal diesem abscheulichen Fronwieser überlassen haben? Trotz Ihrer gegenteiligen Beteuerungen.«


    »Ich könnte gut verstehen, wenn Sie meine Entschuldigung deswegen nicht gelten ließen, Bernina. Dennoch bitte ich um Verzeihung.«


    Sie erwiderte nichts, behielt ihn einfach nur aufmerksam im Auge.


    »Sie im Stich zu lassen, war schlicht und einfach der Situation geschuldet. Und nun erweist sich alles als umsonst.« Er seufzte. »Diese kleinen elenden Feiglinge haben sich aus dem Staub gemacht.«


    »Fronwiesers Freunde?«


    »Ja, Bernina. Ihnen ist der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, und ich kann das sogar nachvollziehen. Schlichte Gemüter.« Erneut ein Seufzer. »Und so ist mein schöner Plan in sich zusammengefallen.«


    »Der Teppich war über der Falltür ausgebreitet. Wer hat das getan – Sie waren ja schon vor uns hier unten?«


    »Oh, ich selbst war das.« Von Mollenhauer winkte ab. »Das geht ganz einfach. Wenn man auf einer der oberen Leitersprossen steht, kann man den Läufer über die Luke ziehen und sie schließen. Niemand weiß von diesem Ort, auch nicht Lorentz Fronwieser.« Er sah sie an. »Bestimmt haben Sie die Falltür nicht verschlossen? Das wäre mir lieber. Und auch, dass die Hintertür verriegelt wird.«


    Er lief sofort los, um das zu erledigen, und kehrte rasch zu ihnen zurück.


    »Übrigens, durch Fronwieser droht niemandem mehr Unheil«, sagte Bernina mit trockener Stimme.


    »Ach?« Von Mollenhauer machte runde Augen. »Tot?«


    »Er bekam einen heftigen Schlag auf den Kopf. Mein Eindruck war, dass es ein tödlicher Hieb war.«


    »Erhielt er den von Ihnen?« Ein zuckendes Lächeln. »Wenn ich fragen darf.«


    »Nein, von einer eifersüchtigen Frau.«


    »Aha. Die Eifersucht. Eine nicht zu unterschätzende Quelle großen Unheils«, spöttelte von Mollenhauer.


    »Was tun Sie überhaupt hier unten?«, ließ Bernina sich nicht ablenken.


    »Ich ergehe mich in jämmerlichem Selbstmitleid, wie Sie sehen. Geschlagen fühle ich mich. Besiegt. Vom Krieg, diesem alten grollenden Ungeheuer. Ja, sowohl von den Umständen als auch von einem Mann, der schneller war als ich.« Er stand schwerfällig auf. Blinzelnd näherte er sich einem der Regale, geradezu vorsichtig, als wären es scheue Lebewesen, die vor Furcht auseinanderstieben könnten. Zärtlich strich er mit den Fingerkuppen über den einen oder anderen Buchrücken.


    Neuerlicher Kanonendonner platzte in die unterirdische Ruhe und verhallte gleich darauf. »Einmal mehr schlagen sich die Narren die Köpfe ein«, bemerkte von Mollenhauer mit gesenktem Kopf.


    »Was ist das für ein Plan, von dem Sie sprachen?«, wandte sich Bernina an ihn.


    »Der bedeutendste und größte Plan, den es geben kann. Man könnte es einen Zaubertrick nennen.« Er schmunzelte in sich hinein. »Wie schafft man es, ein Wolfsrudel in eine Herde von Schafen zu verwandeln?«


    »Worum geht es?«


    »Darum, die Welt zu retten.«


    »Sie meinen niemals etwas ernsthaft, oder?«


    »Die Welt zu retten«, sagte er erneut. »Ernsthafteres kann es gar nicht geben.«


    Bernina sah zu den Regalen. »Mit Büchern?«


    »Es klingt wahnwitzig.« Von Mollenhauer lachte auf, traurig, spöttisch, vielleicht auch unsicher, von allem ein bisschen. »Aber ja, so ist es – mit Büchern.«


    »Nun berichten Sie endlich«, drängte Bernina.


    »Sie haben ja schon erkannt, dass ich beim Erzählen gern ein wenig aushole.«


    »Und dass Sie vor allem einen Bogen um die Wahrheit machen.«


    Wieder lachte er, diesmal belustigt. »Gestatten Sie mir, einmal mehr ausholen zu dürfen.« Mit der Fingerspitze deutete er in die Höhe. »Angesichts dieses gewaltigen Unwetters, um es mal so zu nennen, sitzen wir hier unten an einem Ort, der womöglich sicherer ist als viele andere.« Er schob Bernina den Hocker hin, Baldus den zweiten, von dem er das Talglicht nahm. Sein Gesicht wurde sogleich gespenstisch erhellt, als wären seine Wangen aus Papier. »Nehmen Sie beide Platz – ich bleibe stehen, hier neben diesen Werken. Schließlich sind Sie es, von denen ich erzählen möchte. Von Ihnen und einem Herrn, dessen Name Ihnen bereits geläufig ist.«


    Bernina ließ das Messer zwischen Kleid und Unterkleid verschwinden. Dann setzte sie sich und Baldus tat es ihr gleich.


    »Wen meinen Sie?«, fragte sie von Mollenhauer. »Ich nehme an, es geht um Jan Simons und die Ereignisse in Prag.«


    »Und wieder einmal liegen Sie mit einer Annahme richtig, Bernina.« Von Mollenhauer lächelte. »Ja, die Ereignisse in Prag waren lediglich die Vorgeschichte zu Geschehnissen, die sich einige Jahre später zutrugen und damit ebenfalls sehr, sehr lange zurückliegen. Erneut geht es um Tage, in denen die Welt in Flammen stand, und erneut geht es um unseren Bibliothekar Jan Simons. Übrigens ist abermals eine wunderschöne Stadt der Schauplatz. Diesmal blicken wir nach Heidelberg.«


     


    *


     


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht durch die ganze Stadt, von Tür zu Tür, von Mund zu Mund, von reich zu arm. Ein Heer rückte auf Heidelberg vor. In fieberhafter Eile wurden Vorkehrungen für den drohenden Angriff getroffen.


    Einzig Jan Simons, der Bibliothekar, reagierte mit Gefasstheit. Seit den Erlebnissen Jahre zuvor in Prag hatte er sich dazu erzogen, die Nerven zu behalten – egal, was sich der große Krieg einfallen ließ.


    Viel hatte sich für Jan Simons getan seit Prag. Er war ein anderer geworden, hatte die neuen Kontakte genutzt, um noch tiefer in das Reich des Wissens und der Bücher einzutauchen. Gewisse Herren hatten seine Fähigkeiten erkannt und ihn gefördert.


    So lernte er nicht nur den Krieg kennen, sondern auch die Köpfe, die diesen Krieg führten und lenkten, die über das Schicksal unzähliger Seelen entschieden, die einander bekämpften und sich verbündeten, um sich gleich darauf wieder zu entzweien. Mal war Simons für diesen, dann für jenen tätig, als Informant, Ratgeber und Scharlatan, als Beschaffer von Schriften, als Aufspürer von Geheimnissen, als wandelndes Nachschlagewerk. Und nicht zuletzt als Sammler. Er war ein Mann, der Bücher anhäufte, um sich an ihnen zu laben wie andere an vorzüglichem Wein, allerdings auch, um sie weiterzuverkaufen und Geschäfte mit ihnen zu treiben – was jedoch sein Geheimnis war. Schillernde Kleidungsstücke gab es für ihn nicht mehr, mittlerweile kam es ihm auf unauffälliges Auftreten an. Unter etlichen Namen war er unterwegs, in gut zwei Jahren an mehr Orten gewesen als in seinem gesamten Leben zuvor.


    Die Liebe hatte er dabei nicht wiedergefunden, gar nicht erst gesucht, stattdessen war er tiefer und tiefer eingetaucht ins Ränkespiel der Mächte, ohne sich je auf eine Seite zu schlagen. Wer ihn bezahlte, war ihm egal. Eine Überzeugung hatte er nicht. Wissen und Geld zu mehren, das war es, was für ihn zählte.


    Inzwischen betrieb er alchimistische Studien, er nutzte mit Alaun hergestellte Geheimtinte, um Nachrichten weiterzugeben, er verfügte über erste Verkleidungen – und ging dennoch weiterhin seinem rechtschaffenen Beruf nach, der ihn, unter Einflussnahme bestimmter Herren, vor Kurzem nach Heidelberg geführt hatte. So konnte er auch gar nicht überrascht sein von den schrecklichen Neuigkeiten über die vordringenden Truppen. Wäre nichts Bedeutsames im Gange, hätte man ihn schließlich nicht hierher gelotst: an die ehrwürdige Kurfürstliche Universitätsbibliothek, die Bibliotheca Palatina.


    Doch die Zeit war – wie so oft in diesem Krieg – knapp geworden. Die Belagerung durch die feindlichen Truppen hatte eingesetzt, die ersten tödlichen Auseinandersetzungen waren in vollem Gange, als Jan Simons mittels einer Brieftaube einen verschlüsselten Befehl erhielt. Simons war sich bewusst darüber, dass er rasch handeln musste, wie jedes Mal, wenn er es mit Auftraggebern wie den jetzigen zu tun hatte. Und ihm war ebenso klar, dass er mitten in ein höllisches Inferno geraten konnte.


    Unterdessen setzte die angreifende Armee der Stadt zu, Heidelberg erzitterte, und Jan Simons lief mit wehenden Rockschößen zwischen den endlos scheinenden Bücherregalen der Bibliothek hindurch, in Gedanken überschlagend, wie er vorgehen sollte. Dieser Arbeitsplatz ließ Simons’ Herz so heftig trommeln wie keiner zuvor, nicht einmal die Prager Bibliothek. Heidelberg war seit 1386 Universitätsstadt, und die Kurfürsten hatten immer wieder beträchtliche Summen aufgewandt, um der Hochschule die notwendigen Mittel zukommen zu lassen. Daher besaß die Bibliothek einen unvergleichlichen Fundus von rund 3.500Schriften, darunter das Lorscher Evangeliar aus der Hofschule Karls des Großen oder die Bilderhandschrift des Sachsenspiegels.


    In jenem September 1622 wurde aus dem Erzittern Heidelbergs schließlich der endgültige Zusammenbruch. Die Belagerer setzten sich durch. Die Stadt wurde eingenommen, geplündert und zumindest in Teilen ein Opfer der Flammen. Ein ganz besonderer Schatz jedoch entging den Angreifern: Die Bücher der Bibliotheca Palatina zogen, versteckt unter Planen, im Morgengrauen des letzten Kampftages quasi unter den Augen der Sieger aus der brennenden Stadt ab. Die Gefährte waren getarnt als Beutewagen, die Männer, die die Maultiere zu Fuß am Zaumzeug führten, hatte der Bibliothekar bestochen. Seit 48Stunden war er auf den Beinen, ohne eine Sekunde zu ruhen, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen, und nun verschwand er, völlig erschöpft, als Pferdeknecht verkleidet am Ende der Bücherkarawane aus Heidelberg.


    Auch auf der Kräfte zehrenden Reise gönnte er sich keinen Moment der Ruhe. Er hatte die Verantwortung über die bedeutendste Büchersammlung nördlich der Alpen, und von seinen Auftraggebern war ihm ein Furcht einflößend weit entferntes Ziel vorgegeben worden. Alles wollte er daransetzen, diese Angelegenheit, so schwierig sie sein mochte, erfolgreich zu beenden. Es würde sich für ihn auszahlen, das stand fest.


    Jan Simons schaffte es. Trotz vieler kleiner Pannen und etlicher Unwegsamkeiten überwand der Maultiertreck sogar die mächtigen Alpen, um schließlich im Juni 1623 Rom zu erreichen. Und nur wenige der wertvollen Stücke waren auf der langen Strecke abhandengekommen. Papst GregorXV. ließ die Ladung der Wagen voller Dankbarkeit als Sonderbestand in seine Apostolische Bibliothek aufnehmen.


    Die Rettung der Bibliotheca Palatina war das Meisterstück des Jan Simons, eine Großtat, die seinen Namen in entscheidenden Kreisen noch bekannter machte. Er wurde von Herzog Maximilian I. von Bayern zur Audienz geladen, um seine Abenteuer bei gebratenem Fasan in allen Einzelheiten zu schildern. Maximilian hätte mit der Sammlung allzu gern seine eigene Hofbibliothek veredelt, doch dem Wunsch des Papstes hatte er sich beugen müssen: Gregor XV. war einer der wichtigsten Geldgeber des Böhmenfeldzuges gewesen, eine Tatsache, die sich nicht übergehen ließ. Umso beeindruckter war der Herzog von seinem Besucher, diesem erstaunlichen, hochgebildeten Mann, der unter großer Belastung schnellstens zu handeln verstanden und dazu enorme Ausdauer bewiesen hatte. Dass der Bibliothekar noch in Prag die protestantisch geführte Gegenseite unter dem böhmischen König unterstützt hatte, war Maximilian bekannt. Doch es kümmerte ihn nicht. Wer mehr zu zahlen bereit war, sicherte sich die besten Helfer in diesem Krieg, und dem Herzog war klar, dass Jan Simons in vielerlei Hinsicht nützlich sein könnte. Es empfahl sich, dieses Talent an sich zu binden. Ohnehin gab es viele Streiter, die öfter die Seite wechselten als die Kleidung. Sie unterhielten sich im Plauderton, aber jedes Wort, jede Silbe wurde abgewogen, geprüft, jeder Augenaufschlag zur Kenntnis genommen. Simons überraschte Maximilian mit seinem umfassenden Wissen. Bei diesem Gespräch hörte Maximilian zum ersten Mal von einer bestimmen Schrift. Sie wurde nur in einer nebensächlichen Bemerkung erwähnt, ging ihm allerdings nicht mehr aus dem Kopf, und in den Jahren, die folgten, sollte er versuchen, mehr über sie zu erfahren – ohne dass es ihm je gelungen wäre.


    Jan Simons bedankte sich für die Einladung an den bayerischen Hof und ließ sich überaus großzügig entlohnen. Er verabschiedete sich von Maximilian mit einer tiefen Verbeugung und wandte sich neuen Treffen mit anderen wichtigen Edelleuten und damit neuen, ähnlich waghalsigen Aufgaben zu.


    »Und schon wieder«, schloss die angenehme Erzählstimme Gotthold von Mollenhauers, »verlieren wir unseren Jan Simons aus den Augen, mitgerissen von den Stürmen seiner Zeit.«


    Bernina betrachtete ihn. Ebenso wie Baldus war sie seiner Erzählung mit großer Aufmerksamkeit gefolgt. »Doch wer weiß«, bemerkte sie, »womöglich werden wir erneut von ihm hören.«


    Von Mollenhauer räusperte sich, schaute sich um, als müsse er sich vergewissern, wo er sich befand. Dann lächelte er auf beinahe jungenhafte Weise. »Das ist gut möglich. Bei diesem Menschen ist offenbar mit allem zu rechnen.«


     


    *


     


    Je mehr das Pechschwarz den Himmel überzog, desto ruhiger wurde es ringsum. Nur vereinzelt Sterne, der Mond nichts weiter als ein kleiner fahler Fleck. Die Echos der vorerst letzten Schüsse verklangen irgendwo zwischen den umliegenden Bergkuppen. Selbst der Krieg schien heute einen Feierabend zu kennen. Der Flügelschlag von Nachtvögeln setzte ein, ein leichter Wind vertrieb die warme Luft des Tages und trug zugleich den scharfen Geruch von Pulver heran.


    Bereitwillig ließ sich der Mann von der Dunkelheit verschlucken, sie bot ihm Schutz vor fremden Augen und ließ ihn durchatmen nach den Anstrengungen der letzten Tage. Er sank ins Gras, spürte das Pochen in den Muskeln und sah dorthin, wo sich die Stadtmauer erhob, jetzt kaum noch sichtbar, obwohl nicht mehr weit entfernt.


    Alles war schwarz, in Freiburg verzichtete man darauf, Lichter zu entzünden. Der Wind schickte noch ein paar Böen, die die Grashalme leise rauschen ließen. Den ganzen Tag war Nils Norby unterwegs gewesen, jede Deckung nutzend, die sich bot, den ganzen Tag zu Fuß, da es unmöglich gewesen war, bei der waghalsigen Flucht das eigene Pferd oder gar ein fremdes an sich zu bringen. So war er nur langsam vorangekommen in einer Gegend, in der es vor Soldaten wimmelte, die ihrerseits den Schutz von Büschen und Gesträuch suchten. Keinen Bissen gegessen, lediglich ein paar Schlucke Bachwasser getrunken. Die Verletzungen brannten unter seiner Haut, in seinem Fleisch, das Fieber machte den Kopf feuerheiß, Schweiß tropfte von seiner Stirn, selbst jetzt noch.


    Er legte das Seil und den eisernen Haken, die er aus der Scheune eines abseits gelegenen, verlassenen Hofes gestohlen hatte, neben sich ab. Dort war beides genutzt worden, um Heuballen und schwerere Lasten auf den Dachboden eines großen Schobers zu hieven. Später würden ihm diese Gegenstände noch von Nutzen sein – wenn er weit genug käme. Damals, vor vielen Jahren, hatte Norby ähnliche Eisenhaken verwendet, Haken, geschmiedet für den Krieg, um fremde Städte einzunehmen. Während er jetzt zu Atem kam, strömten weitere Erinnerungen auf ihn ein, Bilder wie aus einem anderen Zeitalter, als wäre er ein anderer gewesen.


    Ja, diese Erinnerungen, lange verschüttet, irgendwo in einem versteckten Winkel seines Kopfes. Ein Offizier Gustavs II. Adolfs war er gewesen, ein Teil des großen Siegeszuges der schwedischen Armee. Eine Stadt nach der anderen wurde besiegt, eine Befestigungsmauer nach der anderen überwunden oder mit Kanonenkraft dem Erdboden gleichgemacht.


    Ein Dutzend Jahre lag das nun zurück. Über den Lech war die schwedische Armee in Kurbayern eingedrungen. Scheinbar unaufhaltsam. Ihr Gegner, Kurfürst Maximilian, dieser mächtige Mann, sah sich gezwungen, sich bis nach Ingolstadt zurückziehen. Norby und die anderen Offiziere rochen den süßen Duft eines weiteren, eines bedeutenden Sieges. Ingolstadt sollte gleichermaßen schnell in schwedische Hand gebracht werden. Außerdem sollte der wichtige Donauübergang in Regensburg eingenommen werden.


    So stürmten die Schweden voran, eilig, erfolgsverwöhnt, ohne das Gelände ausreichend zu erkunden. Doch die bayerischen Truppen waren vorbereitet. Schon vor Ingolstadt stieß GustavII.Adolf auf so heftigen Widerstand, dass sein Vormarsch jäh gestoppt wurde. Und die erfolgreiche Verteidigung des Brückenkopfes war es, die das Blatt endgültig wendete. Mehrfach rannten die Schweden an, jedes Mal wurden sie zurückgeschlagen. Regensburg ließ sich nicht besiegen – obwohl evangelisch und mit GustavII.Adolf sympathisierend, hatte Maximilian die Stadt derartig eingeschüchtert, dass die Bürger nicht zu den Schweden überliefen. Im Gegenteil, der schwedische König war es, der schließlich den Rückzug antreten musste, in Richtung Landshut, ohne dass der Donauübergang in seine Herrschaft übergegangen war. Das geschah im Jahre 1632, es war ein Wendepunkt des Krieges gewesen – und der Anfang vom Ende Gustavs II.Adolfs.


    Als er starb, nicht lange darauf, begann auch der Abstieg Nils Norbys, dem mit dem Tod des Königs plötzliche, völlig unerwartete Zweifel kamen, Zweifel an sich selbst, an all dem, wofür er die ganzen Jahre eingestanden war. Ohne ehrenvollen Abschied verließ er die Armee. Er wurde zum Getriebenen, zum Fahnenlosen, zum Abenteurer, zu einem einsamen Mann, den nichts mehr in die Heimat zog und dem der Boden des Kaiserreichs fremd blieb.


    Bis er Bernina traf. Bis sie ihm neuen Halt, neuen Sinn gab.


    So viel hatten sie für sich gewonnen, sie beide gemeinsam, einen friedvollen Flecken inmitten der kriegerischen Umwelt hatten sie geschaffen. Trotz des grausamen Schicksalsschlages, als ihre Tochter leblos zur Welt gekommen war, besaßen sie genug Liebe füreinander, die sie verband und stark machte, die eine Zukunft verhieß, eine schöne Zukunft.


    Offenbar hatten Bernina und er dennoch nicht zu schätzen gewusst, was sie aneinander hatten, und sich vom Alltäglichen überschwemmen lassen. Die Gesten der Zärtlichkeit wurden seltener, die Gespräche wurden seltener. Sie hatten es als selbstverständlich hingenommen, einander zu haben, statt ihre Verbundenheit zu hüten wie einen Schatz.


    Es war bitter für Nils Norby, sich dessen erst jetzt richtig bewusst zu werden, in dieser Nacht, irgendwo in der Nähe der Freiburger Stadtmauer. Ein Wirbelsturm aus Ereignissen hatte sie beide von ihrem Heim fortgerissen. Angefangen hatte es mit dem Auftauchen der drei Reiter und jenem Mann namens Mentiri – und nun … Nun wusste Norby nicht einmal, ob Bernina überhaupt noch am Leben war. Auch der Tod Helenes hatte ihm schwerer zugesetzt, als er es zunächst wahrgenommen hatte. Ein Mann war in Zeiten des Krieges nicht völlig hilflos. Aber Bernina … Wie mochte es ihr ergangen sein? Dass die Kampfhandlungen noch nicht im Kern Freiburgs angelangt waren, war der einzige Hoffnungsschimmer, an den Norby sich noch zu klammern vermochte. Doch wie rasch konnte sich das ändern.


    Bernina, wo bist du?, fragte er stumm, während er in den Himmel starrte. Der Gedanke an sie, die Sorge um sie, die schmerzliche Erkenntnis des Verlustes, das war es, was ihn davon abhielt, einfach die Augen zu schließen und dem Körper die Erholung zu gönnen, nach der er mit jeder Faser lechzte. So verlockend war das Flüstern des Schlafes, das sanft und einschmeichelnd an Norbys Ohren drang.


    Seine Lider waren bleischwer, sie fielen zu, und sofort waren wieder die Bilder bei ihm, die verzerrten Gesichter von feindlichen, längst verstorbenen Männern, gegen die er gekämpft hatte, das Antlitz seines Königs im Tode, einstürzende Mauern, Bilder von Blut und Gewalt, in die er zu fallen schien wie in einen Brunnen, dessen Schacht enger und enger wurde, Stimmen schrien auf, Kanonen donnerten, Degenklingen tönten wie helle Glocken.


    Dann war da noch eine andere Stimme, nicht sanft, sondern heiser und krächzend, sie befahl ihm, die Augen zu öffnen, nicht zu schlafen, nicht zu ruhen, nicht aufzugeben. Norby gehorchte. Er blinzelte ins Dunkel, für eine aberwitzigen Moment glaubte er, genau neben ihm würde sich eine Krähe mit wirbelnden Schwingen in die Lüfte erheben, den Blick auf ihn gerichtet. Nun war er vollends wach, sein Denken völlig klar. Endlich kamen ihm das Trockenfleisch und die schon leicht fauligen Äpfel in den Sinn, die er ebenfalls auf dem verlassenen Hof an sich genommen hatte, karge, zum Glück für ihn vergessene Reste in einem ansonsten leeren Vorratsschuppen.


    Er schlug seine Zähne geradezu in das zähe Fleisch, begierig auf die Kraft, die daraus auf ihn übergehen sollte. Nur ein paar Minuten, länger hatte er gewiss nicht gedöst, aber selbst diese kurze Zeit hatte ihm ein wenig geholfen. Er fühlte sich besser als zuvor. Nach dem raschen Griff zu Seil und Eisenhaken nahm er seinen Weg wieder auf, hin zu der Stadt, hin zu der Frau, die er im Labyrinth der Gassen zurückgelassen hatte. Lediglich ein paar Tage war das her – ihm kam es vor wie Jahre.


    So schlich er weiter durch die Nacht, eine einsame, erschöpfte und dennoch unbeirrbare Gestalt. Bald ragte die Mauer vor ihm auf, hoch und scheinbar unüberwindlich. Auf dem Wehrgang wurde patrouilliert, was Norby erwartet hatte, und er sah sich gezwungen, mit einer Geduld vorzugehen, die ihm nicht leichtfiel. Er wartete die Zeiten ab, an denen die Wachmänner die Stelle der Mauer passierten, unter der er sich im Gestrüpp verborgen hielt. Er zählte die Sekunden, lautlos, wie er zuvor Berninas Namen ausgesprochen hatte.


    Es blieb nur wenig Zeit, in der dieser Abschnitt der Mauer unbeaufsichtigt war. Viele Versuche würde er nicht haben. Höchstens einen oder zwei. Der Eisenhaken, an dem mittlerweile ein Seilende befestigt war, flog durch die Stille der Schwarzwaldnacht – und fand Halt am Mauerrand. Norby zerrte prüfend daran. Mit aller Kraft, die er noch in sich fühlte, überwand er die Mauer, Stück für Stück, ziehend, den Schweiß auf der Stirn.


    Gleich darauf folgte er im Laufschritt einer schmalen Straße. Kein Licht leuchtete, kein Geräusch außer seinem rhythmischen Atmen. Es dauerte nicht lange, bis er sich zurechtfand. Der Mond prangte groß und hell am Himmel, als Norby die schäbige Herberge erreichte. Langsam näherte er sich, das Seil aufgerollt um die Schulter, den Eisenhaken noch in der Hand.


    Das Haus verschmolz mit der dunklen Umgebung. Die Fenster waren mit Holzläden abgedeckt, die vordere Tür war von innen verriegelt, wie Norby durch kurzes Rütteln feststellte. Er wusste um den Hintereingang, doch glaubte er kaum, dass es sich dort anders verhielt, nicht in einer Nacht nach dem Einsetzen der Schlacht.


    Mit der Faust begann er auf das Holz zu trommeln, dumpfe Schläge, die angesichts der Ruhe geradezu gespenstisch wirkten. »Wirt!«, rief er. »Wirt, mach die Tür auf!«


    Norby ließ seine Hand sinken, seine Stimme verklingen. Er legte Seil und Haken zu seinen Füßen ab, unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Plötzlich – ein Geräusch. Knirschende Sohlen im Gassenstaub. Norbys Hand zuckte unter den Aufschlag seines Wamses.


    Eine Gestalt, der Schemen eines Mannes.


    »Was willst du?«, polterte eine Stimme.


    Norbys Augen wurden zu Schlitzen.


    Der Mann trat vor ihn, einen Knüppel erhoben, bereit zum tödlichen Schlag. Ins Holz der Schlagwaffe waren Nägel getrieben worden, um die ohnehin schon furchtbare Wirkung noch zu verstärken. Es war der Wirt, Norby hatte ihn sofort erkannt.


    »Ich will eine Auskunft«, sagte Norby kalt.


    »Gib Ruhe und verschwinde. In meinem Haus stapeln sich die Gäste bis unter die Decke. Ich nehme niemanden mehr auf. Und sowieso keinen Störenfried wie dich, auch wenn du schon mal mein Gast warst. Na los«, fuhr der Mann fort, »hau ab, sonst prügle ich dir deinen vorlauten Schädel zu Brei.«


    Norbys Lippen verformten sich zu einem schmalen Grinsen. »Wenn ich so nett aufgefordert werde, gehorche ich natürlich gerne.«


    »Das will ich dir auch geraten haben. Also los, du …«


    Der Wirt hatte noch nicht ausgesprochen, als ihn die linke Faust des Schweden am Kinn traf und zu Boden beförderte. Ein gezielter Tritt – und der Knüppel flog aus der Hand des Mannes. Überrumpelt blinzelte er hilflos nach oben.


    Norby ergriff ihn mit der Linken an seinem schmutzigen Kragen, zog ihn auf die Beine und setzte ihm mit der Rechten den Dolch an die Kehle, den Helene ihm gegeben hatte.


    Der Kerl schnappte entsetzt nach Luft.


    »Wie bereits gesagt«, erklärte Norby ruhig, »ich will lediglich eine Auskunft. Es geht um eine Frau. Du weißt, wen ich meine. Eine Frau, die sich in Begleitung eines Gnoms befindet.«


     


    *


     


    Bernina überwand die Sprossen und stemmte sich aus dem geheimen Kellergewölbe hinauf ins Erdgeschoss des Fachwerkhauses. Die Nacht war gekommen, in der Tiefe völlig unbemerkt. Undurchdringliche Schwärze verhüllte die Stadt, die nach wie vor den Atem anhielt, auch jetzt, da der Sturm aus Blut und Gewalt eine Pause einlegte.


    Während Baldus die Falltür herunterklappte und den Läufer darüber ausbreitete, ging Gotthold von Mollenhauer voran in die Küche. »Mehr als Brot und Kompott habe ich leider nicht anzubieten«, erklärte er leise, als könnten unbedacht laute Worte die Ruhe draußen aus ihrem zerbrechlichen Gleichgewicht bringen.


    Bernina und der Knecht folgten ihm. Von Mollenhauer stellte das mitgebrachte Talglicht auf den Tisch.


    »Sie haben von Jan Simons erzählt, nicht jedoch von dem großen Plan.«


    »Ja, es gäbe noch einiges zu berichten. Doch befürchte ich, mein Plan ist gestorben.« Er breitete die Arme aus. »Ich hätte Fronwieser dafür gebraucht. Ihn und seine Helfer.«


    »Mich haben Sie nach wie vor, von Mollenhauer.« Die Stimme strömte aus der Dunkelheit des langen Gangs auf sie zu, heiser, rau, wie die eines bösen Geistes.


    Alle drei zuckten zusammen – und versuchten nicht, ihr Erschrecken zu verbergen.


    Das Klacken der Krücke setzte ein. Niemand anders als Lorentz Fronwieser schob sich auf sie zu, totenbleich, diesmal ohne Hut, dafür mit einem dicken, bereits schmutzigen Verband, der seinen gesamten Haarschopf bedeckte. In seiner freien Hand hielt er eine Pistole mit trichterförmigem Lauf. Und hinter ihm tauchten lautlos, geradezu geisterhaft, zwei weitere Gestalten auf, die eine schmal, die andere breit und dickbäuchig: Es waren Alwine und jener Mann, den Bernina im Spinnhaus schlafend auf dem Bett liegen gesehen hatte, als sie Baldus befreite.


    »Ich hörte, du seist tot, Lorentz.« Der feste Tonfall von Mollenhauers wirkte bemüht.


    »Das war ich auch.« Der Krüppel grinste und deutete mit der Waffe den Gang hinab. »Aus welchem Loch seid ihr gekrochen?«


    »Dort unten befindet sich etwas«, erwiderte von Mollenhauer, »um das du dich hättest kümmern müssen. Du und deine Männer. Aber die Hasenfüße haben sich aus dem Staub gemacht.«


    »Die Fracht für die Wagen? Sieh mal einer an. Die Wagen jedenfalls stehen bereit. Wie ich es zugesagt habe.«


    »Und wo sind die Leute, um die Wagen zu beladen und sie zu fahren?«


    »Keine Sorge, ich werde schon neue Männer finden.« Fronwieser starrte von Mollenhauer geradewegs in die Augen. »Ab jetzt spielen wir allerdings nach meinen Regeln.«


    »Was soll das heißen?«


    »Erst das Geld, dann beginne ich mit der Arbeit.«


    »Ha!« Von Mollenhauer lachte auf. »Du beliebst zu scherzen, Lorentz. Den Gedanken kannst du dir gleich …«


    »Nein«, unterbrach Fronwieser ihn schneidend. Er hob die Waffe an. »Erst das Geld – und anschließend wird die Fracht verladen.«


    »Hör zu, mein gieriger Gefährte …«


    Diesmal brachte ihn Fronwieser zum Schweigen, indem er von Mollenhauer ansatzlos einen Schlag versetzte. Der Pistolenlauf traf den Kopf des alten Mannes, genau über dem Haaransatz.


    Von Mollenhauer fand sich auf dem Boden wieder. Er stöhnte.


    Alwine kicherte.


    Schweigend hatte Bernina zugesehen. Ihre Hand begann nach dem Messer zu tasten. Doch ein Blick in Fronwiesers Augen ließ sie innehalten. »Setz dich an den Tisch«, herrschte er sie an. »Und der Gnom auch.«


    Der dickbäuchige Kerl trat auf sie zu und verlieh Fronwiesers Worten mit einer Pistole Nachdruck.


    Bernina und Baldus gehorchten. Es blieb ihnen nichts anderes übrig.


    »Her mit dem versprochenen Geld«, befahl Fronwieser. »Und zwar keine Anzahlung, sondern alles auf einmal.«


    Von Mollenhauer kam auf die Beine. »Und dann?«


    »Dann breche ich auf, um Verstärkung für uns zu besorgen. Wie gesagt: Die Wagen stehen bereit. Alles ist vorbereitet.«


    »Ich traue dir nicht«, sagte von Mollenhauer, während er seinen schmerzenden Kopf befühlte.


    Lorentz Fronwieser grinste. »Her mit dem Geld.« Spielerisch hob er die Waffe. Sein Grinsen wurde breiter.


    Von Mollenhauer seufzte auf. Schließlich löste er einen unter seinem Wams verborgenen Geldgürtel und überreichte ihn Fronwieser, wortlos, die Augenbrauen hochgezogen.


    »Alwine und mein Freund Konrad leisten euch Gesellschaft«, meinte Fronwieser gelassen, »während ich eine Weile unterwegs bin.« Von Mollenhauer ließ sich auf einem Stuhl neben Bernina und Baldus nieder. »So ist es brav.« Fronwieser nickte zufrieden. »Es gefällt mir, dass ab jetzt Schluss ist mit deiner hochnäsigen Art, von Mollenhauer.«


    Der Angesprochene erwiderte nichts.


    »Passt auf die drei auf«, wies Fronwieser seine Begleiter an. Damit humpelte er davon, schnell wie gewohnt, als hätte es Alwines mächtigen Schlag auf seinen Schädel gar nicht gegeben.


    Konrad und Lorentz’ Mätresse machten sich über die Reste von Brot und Birnenkompott her, die noch in der Küche standen, und behielten dabei Bernina, von Mollenhauer und den Knecht aufmerksam im Blick. Selbst während des Essens legte Konrad seine Waffe nicht zur Seite.


    Anschließend begann Alwine, den Rest des Hauses zu erkunden, offenkundig in der Hoffnung, lange Finger machen zu können. Konrad blieb in der Küche, auf einem Schemel direkt bei der offen stehenden Tür zum Gang.


    »Lorentz hat also Fuhrwagen für Sie organisiert«, wandte sich Bernina leise an von Mollenhauer. »Was soll damit aus der Stadt geschafft werden? Die Bücher, die Sie unterirdisch lagern?«


    Ein verhaltenes Nicken. »Richtig, Bernina.«


    Konrad stierte misstrauisch zu ihnen herüber, unterband die Unterhaltung jedoch nicht.


    »Wohin sollten die Bücher gebracht werden?«


    Von Mollenhauer sah sie an. Das Talglicht ließ seine Wangen wieder auf geisterhafte Weise durchscheinend wirken. »An einen geheimen Treffpunkt. Ich hatte gehofft, Freiburg verlassen zu können, ehe der Krieg Einzug hält. Aber jetzt ist ohnehin alles belanglos geworden. Fronwieser sorgt dafür, dass der Plan endgültig zum Scheitern verurteilt ist.«


    Vom oberen Stockwerk hörte man, wie Alwine Schubladen aufriss und durchstöberte.


    »Sie glauben also auch nicht, dass er Ersatz für die Geflüchteten heranschaffen wird.«


    »Nein, das tue ich keineswegs.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und in diesem Moment wirkte er älter als je zuvor. Von seiner Lebendigkeit schien er allzu viel eingebüßt zu haben. »Bislang konnte ich ihn recht leicht durchschauen. Aber irgendetwas hat sich verändert. Und das hat nicht mit der Armee zu tun, die auf der Bildfläche erschienen ist. Fronwieser führt etwas im Schilde. Die Frage ist nur, was.«


    »Mit ihm haben Sie sich ohne Frage den falschen Gehilfen ausgesucht«, bemerkte Bernina wiederum sehr leise.


    »Kein Zweifel, er ist ein seltenes Exemplar. Einerseits ein Gauner wie viele, andererseits gerissener als die meisten. Im Grunde war er keine schlechte Wahl. Er half mir dabei, mein Leben im Versteck zu führen. Und er versorgte mich mit allerlei Informationen, die er hier und da aufschnappte.« Von Mollenhauer lächelte schmal. »Er ist eine arme Kreatur, für die man Verständnis aufbringen muss.«


    »Verständnis?«, platzte Baldus der Kragen. »Da kann ich mich einfach nicht mehr zurückhalten. Er ist ein verdammter Mistkäfer, ein Dieb, ein Betrüger, ein Hund, der sogar vor Mord nicht zurückschreckt.«


    »Das ist mir durchaus bewusst«, erwiderte von Mollenhauer besänftigend. »Aber auch ein Hund hat eine Geschichte.« Er räusperte sich. »Im Laufe meiner Jahre in Freiburg erfuhr ich einiges über Lorentz Fronwieser. Seine Mutter starb bei seiner Geburt, sein Vater war ein Dieb und Trunkenbold. Für jemanden wie Lorentz gibt es vom ersten Atemzug nichts anderes als den Kampf ums Überleben. Der Vater schlug ihn, vermietete ihn als Arbeitskraft, um plötzlich von einem Tag auf den anderen zu verschwinden und Lorentz als Gassenjungen zurückzulassen. Als Zwölf- oder Dreizehnjähriger bewarb er sich um das niedrigste Amt, das die Stadt zu bieten hat. Kloakenfeger und Hundefänger – im Ansehen also noch unter dem verachteten Knecht des Scharfrichters. Und von jetzt an bestand der Alltag des Jungen darin, die heimlichen Örtchen zu säubern, tote Säuglinge zu melden, die mittellose Eltern in Gräben und Holzverschlägen liegen gelassen hatten, und verendete Hunde und Katzen von den Straßen zu schaffen.« Von Mollenhauer nickte vor sich hin. »Gleichzeitig bildete er sich selbst zum Dieb aus, er wurde zu einem Gauner. Und irgendwann schnappte ihn sich der Krieg, wie der Krieg sich alle Lorentz Fronwiesers dieser Welt schnappt, um sie aufeinander einschlagen zu lassen. Eines Tages riss Lorentz während eines Gemetzels das halbe Bein ab – und damit fand er sich erst recht wieder da, wo er immer schon gewesen war. Mitten im täglichen Kampf ums nackte Überleben.«


    »Das mag alles wahr sein«, entfuhr es Baldus. »Als Entschuldigung für jemanden wie Lorentz kann ich das dennoch nicht gelten lassen. Sehen Sie mich an. Ich hatte selbst keine guten Voraussetzungen. Und trotzdem bin ich nicht zum Verbrecher geworden.«


    »Herr von Mollenhauer erzählt das gewiss nicht«, ließ Bernina sich vernehmen, »um Lorentz zu entschuldigen. Lediglich, um sein Verhalten zu erklären.«


    »Ich betrachte die Welt einfach nur so, wie sie ist«, meinte von Mollenhauer. »In all ihrem Schrecken. Und ich muss sagen, dass es nicht leicht ist, älter zu werden. Man erkennt, dass man zeit seines Lebens zu wenig getan hat – zumindest nicht das, was in den eigenen Möglichkeiten gestanden hätte. Im Gegensatz zu Lorentz hatte ich Möglichkeiten. Bildung, einen guten Stammbaum. Und was habe ich bewirkt? Nichts. Ich habe mich allein um meine kümmerlichen kleinen Belange geschert.« Grüblerisch starrte er auf seine Hände, die er vor sich auf der Tischplatte gefaltet hielt.


    »Daher der große Plan, um den Sie nach wie vor ein Geheimnis machen?«, warf Bernina ein.


    »Ja, zumindest auch daher. Der große Plan. Unzählige Bücher habe ich gesammelt in all den Jahren. Und plötzlich schienen sie etwas bewirken zu können. Etwas, das meine Vorstellungen bei Weitem übertraf. Doch leider, so sieht es aus, trat diese Gelegenheit zu spät in mein Leben.«


    Polternde Schritte rissen sie aus der Unterhaltung. Alwine stürmte in die Küche, einen prall gefüllten Sack über der Schulter. Sie griff nach den Zinntellern, die an der Wand hingen, und stopfte sie zusätzlich hinein. Anschließend legte sie den Sack auf dem Boden ab. »Müsste Lorentz nicht längst da sein?« Fragend sah sie zu Konrad, doch der hob lediglich die Schultern.


    Sie machte eine unschlüssige Geste und verschwand erneut nach oben. Man hörte, wie sie mit ihrem unermüdlichen Herumstöbern fortfuhr.


    Nur wenig später rannte sie zurück ins Erdgeschoss, darauf bedacht, möglichst leise zu sein. Fahrig spähte sie durch das zur Straße gelegene Fenster. »Konrad! Da streichen komische Gestalten ums Haus. Gegenüber, in dieser Hofzufahrt, hab ich sie entdeckt.«


    Konrad hob die Waffe an. »Wir können uns wehren.«


    »Wenn das die sind, von denen ich denke, dass sie es sind …« Alwine machte eine Pause. »Dann sind sie zu gefährlich, um es mit ihnen aufzunehmen.« Eine plötzliche Furcht sprach aus den knapp hervorgestoßenen Worten. »Ich habe eine Idee«, meinte sie und wies den Gang hinab. Dorthin, wo sich die Kellerluke unter dem Läufer verbarg. »Zunächst sollten wir uns verstecken. Jedenfalls fürs Erste. Bis Lorentz wieder da ist.«


     


    *


     


    Der Mann mit der gewölbten Stirn und den harten unnachgiebigen Augen hatte den ganzen Tag über das Aroma der Schlacht gerochen, diese absonderliche Mischung aus Pulver, Blut und Angst. Geschosse waren ihm um die Ohren gepfiffen, Blut war auf ihn gespritzt, Qualm hatte ihn eingehüllt. Er hatte eigenhändig gekämpft und getötet, obwohl das von einem Befehlshaber wie ihm nicht erwartet wurde. Und auch jetzt gönnte er sich keine Ruhe. Er war die Linie seiner Soldaten abgegangen, jedenfalls ein gutes Stück weit, begleitet von ranghohen Offizieren.


    Nun war er wieder allein, genau vor seinem Zelt, das sich nicht von denen der Untergebenen unterschied. Die, die für ihn in die Schlachten zogen, schätzten ihn dafür, dass er nicht viel Aufhebens um sich machte, dass er nicht mit großer Entourage reiste und einfache Mahlzeiten bevorzugte. Er war einer von ihnen – und doch auch nicht. Er war der Mann, der die Fäden zog, eine herausragende Persönlichkeit dieses Krieges, der viele herausragende Persönlichkeiten zerstört hatte. Nicht jedoch ihn, er schien mit dem Teufel im Bunde zu sein. Immer wieder kam er mit dem Leben davon, immer wieder stand er an der Spitze eines neuen Heeres.


    Franz von Lorathot schnupperte noch einmal den Geruch des Tötens, den er so gut kannte, und betrat das Zelt. Auf einem kleinen Tisch brannte eine Bienenwachskerze. Beiläufig betrachtete er die Karte, die er zuvor im flackernden Lichtschein ausgebreitet hatte. Die Bergkuppen, die Wälder, die Ortschaften, all die skizzierten Einzelheiten der umliegenden Gegend hatte er sich genau eingeprägt, bevor er hier eingetroffen war. Er war müde und wusste dennoch, dass es ihm nicht möglich sein würde, Schlaf zu finden. Die nächsten Schritte mussten überdacht, die möglichen Manöver der französisch-schwedischen Verteidigungsarmee abgewogen werden. Dieses ewige Brüten. Er plante, im Morgengrauen des nächsten Tages erneut zuzuschlagen, dem Gegner noch mehr zuzusetzen, ihm kaum Zeit zu geben, einen klaren Gedanken zu fassen. Je schneller, desto besser, je unbarmherziger, desto erfolgversprechender.


    Der Feldmarschall nippte an einem Krug mit Bier, das schal schmeckte. Er setzte sich auf einen Klappschemel und atmete durch. Trotz all der Mühen konnte er nicht zufrieden sein. Das große Vorhaben nahm einen schwierigen Verlauf, er machte sich durchaus Sorgen, in eine Niederlage zu rennen. Die Widerstände in und um Freiburg waren groß – wohl größer als erwartet. Mit 10.000Fußsoldaten, ebenso vielen berittenen Kämpfern und 26Kanonen war er vorgerückt. Und dennoch hatte er sich mit seiner Streitmacht noch nicht den entscheidenden Vorteil erkämpfen können.


    Außerdem wusste er um die zusätzliche Gefahr, dass aus Frankreich möglicherweise Verstärkung für die belagerte Stadt anrückte. Bislang hatten seine ausgesandten Spähtrupps jedes Mal Entwarnung gegeben: keine weiteren feindlichen Truppen in Sicht. Immerhin das war ein Grund für Zuversicht. Und dennoch war es wie immer: Es zehrte unendlich an den Kräften, an den Nerven. Hundemüde, hungrig, mit schmerzendem Schädel und steifen Gliedern. Warum tat er sich das alles an?, fragte er sich.


    Hinzu kamen Kleinigkeiten, die von Lorathot verärgerten. Etwa jene schwer einschätzbaren Gerüchte über Nils Norby. Jahrelang hatte er nichts von diesem alten Widersacher gehört, und nun das: Erst brachte man ihm einen vermeintlichen Beweis für Norbys Tod und anschließend war der Schwede angeblich aus einem von Lorathots eigenen Gefangenenlagern entflohen.


    Merkwürdige Geschichten, die sich dieser Krieg ausdachte.


    Was dem Feldmarschall noch weitaus weniger gefiel, war die Tatsache, dass seine drei Spürhunde nichts mehr von sich hören ließen. Oder waren sie lediglich noch zu zweit? Der dritte war nach wie vor nicht aufgetaucht, jedenfalls nicht hier. Mochten sie in Freiburg weitergekommen sein? Von Lorathot wollte endlich Klarheit haben, nichts hasste er mehr, als zu warten.


    Er trank gerade noch einmal von dem Wasser, als ihm ein Bote angekündigt wurde. Mit einem knappen Nicken ließ er den Mann zu sich bringen. Also doch die Spürhunde. Hatten sie endlich Erfolg gehabt?


    Aber der Feldmarschall täuschte sich. Den Boten hatte ihm ein Vertrauter aus Bayern hinterhergeschickt. Und was der junge Mann zu berichten hatte, ließ ihn aufhorchen.


    »Der Kurfürst ist auf dem Weg hierher?«, fragte von Lorathot nach, obwohl ihm sonst Wiederholungen gegen den Strich gingen.


    »Noch nicht«, erwiderte der völlig erschöpfte, staubbedeckte Bote. »Aber als ich aufbrach, gab es Gemunkel über Vorbereitungen für die Abreise.«


    »Und das Ziel dieser Reise? Das soll tatsächlich Freiburg sein?« Der Feldmarschall konnte es einfach nicht glauben.


    »Das weiß ich nicht genau. Niemand weiß es. Außer dem Kurfürsten. Es wird getuschelt, dass es nach Baden gehen soll.«


    Von Lorathot musterte ihn. »Wird der Kurfürst von Schutztruppen begleitet?«


    Natürlich wurde er das!, gab er sich in Gedanken selbst die Antwort, noch ehe der Bote eifrig zu nicken vermochte.


    »Und zu welchem Zweck diese Reise in Angriff genommen wird«, fragte der Feldmarschall weiter, »das ist ein bestens gehütetes Geheimnis?«


    »Ja, keine Seele weiß, was dahintersteckt.«


    Von Lorathots Blick lag nach wie vor bohrend auf dem Boten, dieser Blick, der ebenso bekannt wie gefürchtet war.


    »Das ist alles, was ich Ihnen mitteilen kann«, murmelte der Mann leise.


    »Gut. Lass dir jetzt zu trinken und zu essen geben.«


    Erleichtert salutierte der Bote. Im nächsten Moment war er verschwunden.


    Von Lorathot drehte sich zum Tisch und betrachtete die Kerze, als könne ihre Flamme die Angelegenheit irgendwie erhellen. Maximilian von Bayern war im Begriff, sich auf den Weg nach Baden zu machen. Aus welchen Gründen? Weshalb nach Baden? Ausgerechnet hierhin, wo die blutige Linie des Krieges verlief, jene Linie, zu der mächtige Kurfürst am liebsten den größtmöglichen Abstand hielt. Maximilians Auftrag an den Generalfeldmarschall lautete, diesen Angriff durchzuführen, damit die Kämpfe sich nicht bis nach Bayern ausdehnten.


    Was beabsichtigte der Kurfürst?


    Das alles ergab keinerlei Sinn.


    Franz von Lorathot starrte noch immer in die Kerze. Rings um das Zelt ertönten die üblichen Lagergeräusche. Stimmen, das Schlagen von Töpfen, das Stöhnen der Verwundeten, Pferdegewieher. Die Müdigkeit, die Kopfschmerzen, jetzt, da er allein war, spürte er von Neuem die Strapazen der letzten Tage und Wochen, der letzten Jahre.


    Abermals fragte er sich, warum er sich das alles antat. Weil es sein Leben war, weil er ohne das alles nicht sein konnte. Der Krieg war sein Handwerk, mehr als das, er war geradezu ein Segen für ihn, sein Lebenselixier. Ohne den Krieg – was würde er tun? Er trat näher an den Tisch, leckte seine Fingerspitzen ab und drückte die Kerze aus. Mit einem Zischen erstarb die Flamme. Makellose Dunkelheit.


    Welche Pläne trieben Maximilian, den obersten Herrn des Feldmarschalls, nur an? Was hatte er vor?


    Franz von Lorathot verschränkte die Arme vor der Brust und starrte grübelnd in das schwarze Nichts, das ihn umhüllte.


     


    *


     


    Schnell humpelte er durch die Straßen, begleitet vom unablässigen Klackern seiner Krücke. Er spürte das abgegriffene Holz unter den Fingerkuppen, die Oberfläche war ihm vertraut wie die eigene Haut. Wie lange war es her, seit ihn eine Kugel erwischt und das halbe Bein gekostet hatte? Wie lange brauchte er diese Krücke schon? Sieben Jahre? Oder bereits acht? Offenburg. Dort war es passiert. Bei einer der nicht mehr zu zählenden Schlachten dieses alles verschlingenden Krieges.


    Ja, seit Offenburg hatte er es noch schwerer gehabt als früher. Nie im Leben war ihm etwas in den Schoß gefallen, nie hatte die Sonne auf sein Haupt geschienen. Jetzt allerdings, ausgerechnet in diesen unberechenbaren Tagen, war Lorentz Fronwieser dabei, sich seinen Anteil am Glück mit beiden Händen zu schnappen. Sofort hatte er gewusst, dass sich aus der Bekanntschaft mit diesem merkwürdigen Gotthold von Mollenhauer gutes Geld herausschlagen ließe. Dass es derart viel sein würde, daran hätte er nicht im Traum gedacht. Und plötzlich hatte sich – auch durch von Mollenhauer – noch eine ganz neue Chance aufgetan.


    Dreimal hatte Fronwieser den Inhalt des Geldgürtels nachgezählt, nicht im Haus, sondern erst draußen, als er allein war, an einer einsamen Straßenecke, wo lediglich das Licht des Mondes auf die Münzen fiel, nicht etwa Alwines und Konrads neugierige Blicke.


    Am liebsten hätte er noch einmal nachgezählt, und noch einmal und noch einmal, doch schließlich hatte er sich aufraffen können, die Münzen zurück in den Geldgürtel zu stecken. Deswegen war er nun in Verzug. Die Verabredung stand an, er wurde schneller, die Krücke hüpfte über das Kopfsteinpflaster.


    Diese Verabredung würde ihm noch mehr Geld einbringen. So viel Geld, so verdammt viel. Endlich könnte er von hier verschwinden, irgendwo an einer anderen Ecke des Reiches auftauchen, um ein neues Leben zu beginnen, ein besseres.


    Er durfte nicht noch mehr Zeit verlieren, die Ereignisse jenes verrückten Tages hatten alles ins Wanken gebracht, aber nun folgte er wieder dem Weg, der ihn wegführen sollte aus diesem Einerlei, aus diesem Kampf, den er seit dem Tag seiner Geburt gegen das Leben führte.


    Erst von Mollenhauer um dessen Barschaft erleichtern – und ihn daraufhin ans Messer zu liefern. Für noch mehr Geld. Es war denkbar einfach. Ein Kinderspiel. Endlich einmal. Sein Lebensweg war schließlich schwer genug gewesen. Dieses Mal sah alles völlig anders aus. Lorentz Fronwieser war entschlossen. Entschlossener denn je. Er roch das Geld, das auf ihn wartete. Nie wieder würde er mit falschen Würfeln spielen, nie wieder würde er betteln, nie wieder würde er stehlen und ganz gewiss würde er nie wieder Latrinen säubern.


    Sein Schädel brummte von dem Schlag mit der Krücke, er achtete jedoch nicht darauf, fühlte allein die Anspannung, die sich in ihm ausbreitete. Genug in Hoffnungen geschwelgt, ermahnte er sich stumm. Jetzt hieß es, aufzupassen und einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Er näherte sich dem verabredeten Ort und verspürte einmal mehr dumpfen Hass auf sich wegen des verkrüppelten Beines und der Krücke. Gesunde Männer vermochten sich lautlos zu solchen Treffen zu begeben – Lorentz hingegen kündigte sich unfreiwillig durch das Poltern des Holzes an. Mit größter Konzentration schob er sich an einer Hausmauer vorbei, auf den Stall zu, den er selbst als Treffpunkt vorgeschlagen hatte. Eigentlich hatte er vorgehabt, zeitiger hier zu sein, deutlich früher als abgemacht. Das wäre ihm lieber gewesen, er wollte die Dinge auf sich zukommen sehen, aber die Umstände hatten alles durcheinandergewirbelt.


    Behutsamer als zuvor setzte er die Krücke auf, doch es war ihm nicht möglich, völlig geräuschlos vorwärts zu gelangen.


    Der Stall war im Verfall begriffen und wurde kaum noch genutzt, höchstens von herumstreunendem Gesindel als Nachtquartier, und das nur selten. Halb eingefallen das Dach, die Wände der Vieh-Stellplätze niedergerissen, ein dunkles, zumeist von der Bevölkerung übersehenes Gebäude, in dem es nach Mäusedreck muffelte. Lorentz Fronwieser spähte durch eine der beiden von Spinnweben überzogenen Fensteröffnungen, doch außer tintenschwarzer Dunkelheit war nichts auszumachen. Er glitt durch den einzigen Zugang, ein schief in den Angeln hängendes Tor, ins Innere und hielt unbewusst den Atem an.


    Niemand hier, schloss er. Hatte er die beiden verpasst? Der Gedanke war noch nicht einmal zu Ende gedacht, als in der hinteren Ecke ein Licht entflammte, urplötzlich, wie von Geisterhand.


    Zwei Schemen nahmen rechts und links eines einfachen Talglichts langsam Gestalt an. Männer in langen Mänteln, mit breitkrempigen Söldnerhüten.


    »Wir dachten schon«, sagte der eine von ihnen, »du hättest unsere Abmachung vergessen.« Weder ironisch noch freundlich oder bedrohlich klang diese Stimme, eher nüchtern, sodass der Tonfall keine Rückschlüsse zuließ.


    Lorentz Fronwieser grinste, versuchte sich zu sammeln. »Ich habe gesagt, dass ich komme. Und auf mein Wort kann man sich verlassen.«


    Eine schnelle Bewegung eines der beiden Fremden, Lorentz zuckte zusammen, aber sogleich war er beruhigter: Der Mann wedelte mit einem Beutel, in dem Geldstücke klimperten. »Mit unserem Wort ist es nicht anders.«


    Fronwiesers Blick fiel nach unten auf die Stulpenstiefel – sie waren mit Stofflappen umwickelt, damit die Geräusche der Schritte gedämpft wurden. Vorsichtige Burschen waren das, verdammt vorsichtige Burschen. Umso mehr war seinerseits Vorsicht geboten.


    »Wo finden wir also denjenigen«, ergriff wieder der Mann mit dem Lederbeutel das Wort, »den wir suchen? Denjenigen, den du uns versprochen hast?«


    Wussten sie längst, dass er sie die ganze Zeit über hingehalten, dass er den Preis hochgetrieben und gleichzeitig mit von Mollenhauer verhandelt hatte? Es pochte gewaltig hinter Fronwiesers Stirn.


    »Erst das Geld«, wagte er sich schließlich nach vorn.


    Mit einer lässigen Bewegung wurde der Lederbeutel vor seine Schuhspitze geschleudert. Ohne die Fremden aus den Augen zu lassen, hob Fronwieser ihn auf. Die Männer stets im Blick betastete er den Inhalt und stellte fest, dass die Summe wohl stimmen musste. Es war noch mehr, als er bei von Mollenhauer herausgeschlagen hatte.


    »Dann mal raus mit der Sprache«, forderte der Mann, während sein Begleiter stumm blieb. So war es auch bei den bisherigen Treffen gewesen.


    »Der Herr, den ihr sucht«, begann Fronwieser, nachdem er den Beutel in seiner Kleidung verschwinden lassen hatte, »hält sich nicht weit von hier versteckt. Es hat mich allerdings einiges an Mühe gekostet, ihn ausfindig zu machen.« Er beobachtete sie weiterhin genau. Tatsächlich, sie schienen nichts von seinem Spielchen zu ahnen, im Gegenteil, sie waren allein auf seine Auskünfte erpicht. Hätte er die Summe sogar weiter hochtreiben können? »Das Haus liegt nur ein paar Straßen entfernt.« Er schilderte den Weg dorthin, knapp und dennoch präzise, beschrieb auch das Aussehen des Gebäudes.


    Ohne eine einzige Regung hörten ihm die Fremden zu.


    »Dir ist klar: Wenn du uns Märchen erzählst, finden wir dich.«


    »Und ob mir das klar ist.« Fronwieser war jetzt spürbar gelassener. »Doch wie ich schon sagte: Auf mein Wort ist Verlass.«


    Die Männer gaben ihm keine Antwort.


    Langsam begann er, sich rückwärts von ihnen zu entfernen. Tock-tock-tock ließ sich die Krücke vernehmen, leise und rhythmisch.


    »Wir werden dich finden«, wiederholte einer der beiden.


    Fronwieser hob die Hand. »Es war mir ein Vergnügen, mit den Herren Geschäfte zu tätigen.«


    Noch einen Schritt nach hinten, noch einen, und er berührte mit dem Oberarm den Rahmen des Tores. Weiterhin fixierte er die Männer, die ihm regungslos nachstarrten. Nichts in diesen Mienen zu lesen, mehr Masken als Gesichter.


    Rasch drehte er sich um, empfangen von der gespenstisch finsteren Stadt, eilig lief er los, das Tock-tock schneller und schneller. Durch den Stoff der Kleidung spürte er die Münzen. Er blickte sich um, einmal, zweimal, doch niemand war zu sehen. Er nahm die nächste Hausecke, gleich darauf die nächste, eine Gasse, die wenige kannten, ihm hingegen vertraut war, und erst jetzt fühlte er sich sicherer, erst jetzt atmete er tief durch. Sein berühmtes Grinsen huschte ihm übers Gesicht.


    Ja, dachte er, geschafft, endlich war ihm ein Meisterstück gelungen, endlich, endlich, endlich. Die beiden Schatten, die wie aus dem Nichts heranschwebten, verwoben mit der Nacht, bemerkte er nicht. Er wurde mit voller Wucht von dem Ende eines Pistolenlaufs am Hinterkopf getroffen, in seinem Schädel explodierte es, das Kopfsteinpflaster kam rasend schnell auf ihn zu. Wie aus weiter Entfernung hörte er die Schritte der Männer. Neben ihm blieben sie stehen. Er war wie gelähmt, konnte keinen Finger rühren, es war, als würden prallvolle Mehlsäcke auf ihm liegen. Nur in seinen Augen schien noch Leben zu sein, er blinzelte, nahm wahr, dass die Männer die Stoffstreifen von ihren Stiefeln entfernten, als wäre das in diesem Moment das Dringlichste überhaupt.


    »Er atmet noch«, ertönte eine Stimme neben ihm. Etwas Kaltes berührte seine Kehle. Stahl. Sofort war ihm klar, dass es eine Messerklinge war.


    »Sicher ist sicher«, erklang erneut die Stimme, diesmal ganz leise.


    »Du brauchst ihn nicht abzumurksen«, kam die Antwort, ebenso leise.


    »Ich hinterlasse ungern Zeugen. Vor allem jetzt, da wir dem Ziel näher sind als je zuvor.«


    »Wenn er uns Unsinn erzählt hat, brauchen wir ihn womöglich noch. Um die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln.«


    »Falls er tatsächlich gelogen hat, kennt er die Wahrheit wahrscheinlich überhaupt nicht. Wie gesagt, ich hinterlasse ungern Zeugen.«


    Lorentz Fronwieser stöhnte. Die kalte Messerklinge. Der Schmerz in seinem Kopf. Die dumpfe Schwere in seinen Knochen. Die übermächtige Wehrlosigkeit, die ihn erfasst hatte. In dieser Sekunde wurde darüber entschieden, ob er leben oder sterben sollte. Und er konnte nichts tun, gar nichts.


     


    *


     


    Geduckt schob er seine große Gestalt zwischen zwei dicht stehenden Fachwerkbauten hindurch. Er suchte nach dem schäbigen Haus, das ihm der Wirt beschrieben hatte. Es musste direkt in der Nähe sein. Weiter, sagte er sich, immer weiter und weiter.


    Zunächst war die Enttäuschung groß gewesen, wie ein bitterer Nachgeschmack hatte sie auf seiner Zunge gelegen. Der Wirt, gepackt von Todesangst, die Messerklinge an der Kehle, war kaum zu einem vernünftigen Satz fähig gewesen. Diese Furcht machte jedoch klar, dass der Mann nicht lügen würde. Die Frau und der Gnom, erklärte er, wären zwar noch Gast des Hauses – allerdings offensichtlich verschwunden.


    Nils Norby ließ nicht von ihm ab. Der Wirt stammelte weiter, erzählte etwas von einer Hure, was für Norby keinerlei Sinn ergab. Was sollte Bernina mit einer Hure zu schaffen haben? Aber der Mann beharrte darauf, nannte den Namen Alwine und schilderte schließlich den Weg hierher. Ohne zu wissen, wie viel von dem Geschwätz der Wahrheit und wie viel der Todesangst geschuldet war, hatte sich Norby schließlich davongemacht, zurück in die Schwärze der Nacht, zurück in das Straßengewirr der Stadt.


    Viel Zeit war vergangen. Am Stand des Mondes erkannte er, dass es bald dämmern würde. Es war eine Nacht, die ihm alles abverlangte. Die Ungewissheit darüber, was mit Bernina geschehen war, setzte Norby weit mehr zu als die Anstrengungen der letzten Zeit. Seine Verletzungen, die nicht heilen konnten, sorgten für einen ständigen Schmerz, für ein schwelendes Fieber. Er fühlte seine Kräfte schwinden, noch mehr als zuletzt. Das Einzige, womit er seinen Körper vorwärtsdrängte, war der Gedanke an Bernina. Ja, die guten Jahre hatten sie nicht genügend zu schätzen gewusst. Und jetzt? Alles verloren? Wieder dieser bittere Geschmack in seinem Mund.


    Das musste es sein, dieses armselige Haus dort hinten. Ausgerechnet hier sollte sich eine Spur von Bernina finden? Schiefe Wände, schadhaftes Dach, Unrat, wohin er sah. Eine Hure namens Alwine. Mehr hatte er einfach nicht …


    Die Tür war angelehnt. Norby glitt hindurch. Er horchte ins Nichts. Sein Gefühl sagte ihm, dass er allein war, aber er ermahnte sich, nicht unvorsichtig zu werden. In fast völliger Dunkelheit überprüfte er die Räume im Erdgeschoss.


    Tatsächlich – niemand. Niemand außer ihm.


    Er stolperte beinahe über eine bauchige Weinflasche, stieß gegen einen Stuhl, ehe er ein Talglicht fand und entzündete. Eine offenkundig willkürlich zusammengestellte Einrichtung. Voneinander nur durch Stoffvorhänge abgetrennt Bettstellen. Aus seiner Zeit als Soldat kannte Norby derartige Behausungen. Der Wirt hatte in dem Punkt also nicht gelogen. Ein Hurenhaus. Darüber konnten auch die beiden verstaubten Spinnräder nicht hinwegtäuschen.


    In einem der Zimmer war es zweifellos zu einer Auseinandersetzung, zu einem Kampf gekommen. Blutspritzer, umgeworfene Stühle – und zerschnittene Riemen, die anscheinend als Fesseln verwendet worden waren.


    Vorhin hatte er noch gehofft, hier auf einen Hinweis seiner Frau zu stoßen – war es etwa besser, sich das Gegenteil zu wünschen? Was mochte hier vorgefallen sein? Konnte das alles in irgendeinem Zusammenhang mit Bernina stehen?


    Das Talglicht vor sich hertragend, überwand Norby die Stufen, die mit Straßenschmutz und eingetrockneten Lachen von Wein und Bier überzogen waren. Auch hier oben: spärliche, alte Einrichtungsgegenstände. Dicke Wollmäuse und Spinnweben. Eines der Zimmer war etwas größer. Darin stand ein Doppelbett, ähnlich jenem, das es im Schlafzimmer des Petersthal-Hofes gab.


    Ja, verloren, für immer verloren.


    Norby stellte das Talglicht auf dem Boden ab und setzte sich auf das Bett. Er roch die ungewaschenen Decken, den Schweiß der Leute, die darin geschlafen hatten.


    In diesen vier Wänden würde er keine Spur von Bernina finden, sagte er sich, nie und nimmer. Plötzlich überkam ihn eine unerbittliche Niedergeschlagenheit. Die Fußsohlen noch auf dem Boden, ließ er sich zurückfallen, sein Hinterkopf sank in den schmutzigen Deckenstoff. Er wehrte sich dagegen, doch ihm fielen die Augen zu.


    »Bernina«, flüsterte er.


    Auf einmal glaubte er, Worte aus ihrem Mund zu hören, liebevolle Worte, er glaubte, ihre Hand zu fühlen, ihre Haut, weich wie samtener Stoff. Doch rasch veränderte sich der Klang ihrer Stimme, wurde zu einem leisen Krächzen, wie das einer Krähe, die ihm flüsternd etwas einzuschärfen versuchte. So schwer seine Lider, so angenehm das Gefühl in seinem Rücken, der sich in die mit Stroh gefüllte Matratze drückte.


    Schlafen, einfach nur schlafen. Endlich zur Ruhe kommen, endlich keine Bewegung mehr, endlich kein Denken mehr. Nein, nicht die geringste Spur von Bernina, alles verloren, verloren für immer …

  


  
    Kapitel 5

    Das Erzittern der Welt


     


    Kein Geräusch, nicht der geringste Laut.Eine Stille, die unwirklich erschien, die etwas geradezu Tosendes besaß, auf verrückte Weise sogar bedrohlicher wirkte als das gewaltige Dröhnen der Kanonen. Sie alle hielten die Lippen geschlossen, starre Gesichter, maskenhaft, erhellt von einem verlorenen kleinen Licht.


    Es war eine schier endlose Nacht, nachdem der Krieg zurückgekommen war, jenes grollende Ungeheuer, wie Gotthold von Mollenhauer ihn genannt hatte. Der Geruch von Büchern, von abgestandener Luft. In dem Gewölbe herrschte eine Anspannung, die beinahe mit den Händen zu greifen war. Bernina beobachtete Alwine und Konrad, die ihrerseits sie, Baldus und natürlich von Mollenhauer nicht aus den Augen ließen.


    »Es war unnötig, sich hier zu verkriechen«, brach irgendwann der massige Konrad mit knurrigem Flüstern das Schweigen. »Keine Menschenseele ist in dem Haus über uns.«


    »Ich sah jemanden«, trotzte ihm Alwine ebenso leise. »Zwei schwarz gekleidete Gestalten, die durch die Nacht schlichen.«


    »Vielleicht Soldaten, die desertiert sind und einen Unterschlupf suchen.« Anfänglich hatte Konrad träge gewirkt, die Situation schien ihn jedoch aufmerksam und konzentriert zu machen. Etwas Kaltes, Gefährliches ging von ihm aus, wie er da auf einem der Hocker thronte, Pistole in der Hand, die Mündung in Richtung der drei Gefangenen, denen sie befohlen hatten, sich auf den von Sand bedeckten Boden zu setzen.


    »Nein, Konrad, ganz sicher nicht«, widersprach Alwine ihm noch einmal entschieden. »Ich hatte das deutliche Gefühl, dass dieses Haus ihr Ziel war.«


    »Es ist doch so, dass …«, setzte er an – aber ein jäher Laut ließ ihn verstummen.


    Es klang wie das Knirschen oder Bersten von Holz. Gleich darauf hörten sie einen lauten Knall.


    »Jemand verschafft sich Zutritt.« Von Mollenhauer sagte das, alles andere als laut, und dennoch standen die vier Worte schwer und fest in dem unterirdischen Raum.


    Schritte, direkt über ihren Köpfen.


    Von mindestens zwei Eindringlingen.


    Wiederum Atem anhalten, horchen, keine Regung mehr in dem Gewölbe.


    Schritte in diesem, dann in jenem Raum. Schritte auf der Treppe. Türen quietschten in den Angeln, genau wie zuvor, als Alwine das Haus nach Wertgegenständen durchsucht hatte.


    »Wer sind die beiden?« Angst und eine gewisse Entschlossenheit schwangen in ihrer Stimme mit.


    »Ach, das sind lediglich die Jagdhunde des Teufels.« Von Mollenhauer bemühte sich um einen hochtrabenden Tonfall und ein abfälliges Lächeln, doch das misslang ihm; den Rücken an ein Regal mitsamt seinen geliebten Büchern gelehnt, sah er alt und schwach aus.


    »Soll ich nach oben gehen und mir die beiden Vögel vorknöpfen?«, bot Konrad sich an.


    Alwine biss sich auf die Unterlippe, schien angestrengt zu überlegen.


    »Du müsstest die drei in Schach halten, während ich …«


    »Nein«, unterbrach Alwine ihn schließlich. »Wir haben nur deine Pistole und …« Sie schluckte. »Wenn das wirklich die Männer sind, die …« Erneut vollendete sie den Satz nicht. »Wäre doch Lorentz nur hier. Ich kann bloß hoffen, dass ihm nichts zugestoßen ist, dass er sich nicht mit diesen Männern dort oben getroffen hat. Das würde bedeuten …« Endgültig brach ihre Stimme.


    Abermals Geräusche über ihren Köpfen. Stühle wurden gerückt, Schubladen aufgerissen. Offensichtlich machten sich die Fremden in der Küche zu schaffen.


    »Die haben Kohldampf«, schloss Konrad.


    Stimmen erklangen, männliche Stimmen, die sich ein paar Silben zuwarfen. Leises Klirren von Glas oder Emaille. Plötzlich verstummten die Geräusche. Kein Wort von da oben, nichts.


    Bernina fühlte das Messer in ihrer Hand, unauffällig, mit äußerster Behutsamkeit, hatte sie es hervorgeholt. Sie wechselte blitzschnell einen Blick mit Baldus. Er verstand, was sie meinte: Es wurde Zeit, ein Risiko einzugehen. Doch in den Augen des Gnoms schimmerte eine Warnung auf. Zu gefährlich, schien er sagen zu wollen.


    Zumal sich Konrad weiterhin äußerst wachsam zeigte.


    Und die Zeit stand still.


    Über ihnen tat sich nichts mehr. Der neue Tag brach an, die endlos scheinende Nacht fand doch ein Ende. Was mochten die nächsten Stunden bringen?


    Einmal mehr war es Konrads tiefe Stimme, die das Schweigen zerschnitt: »Die Kerle haben sich davongemacht. Sie haben gewartet – und nun sind sie verschwunden. Ich werde nachsehen.«


    Alwine sprang von ihrem Hocker auf. »Nein, ich werde gehen. Mir ist es lieber, wenn du weiter Wache hältst.« Sie glitt an einem der Bücherregale vorbei in den Gang. »Außerdem ist tatsächlich alles ruhig.«


    Wieder verständigten sich Bernina und Baldus ohne Worte. Sollten sie es wagen?


    Währenddessen war Alwine bereits die Leiter hochgeklettert. Vorsichtig öffnete sie die Luke, vorsichtig schob sie den Läufer beiseite. Tupfer des ersten schwachen Tageslichtes. Sie spähte den Gang hinab und schlüpfte aus dem versteckten Keller nach oben, ganz langsam. Ein Blick in die Küche. Ein Blick in den Raum daneben.


    Die junge Frau atmete auf. Fort, die Fremden waren fort.


    Genau in diesem Moment wurde sie von hinten gepackt. Von zwei Händen, stark, wie aus Eisen geschmiedet. Sie wurde geschlagen, zu Boden gestoßen, zwei Gestalten über ihr, eine davon warf sich auf sie.


    Alwine kreischte. Sie wehrte sich, versuchte zu treten, schrie immer lauter, zerkratzte eine hagere, stoppelbärtige Visage, bis sie Blut fühlte.


    »Aus welchem Ei ist denn das kleine Küken plötzlich geschlüpft?«, hörte Alwine die gezischten Worte des Mannes, der auf ihr lag. Sein Blut tropfte von der Kratzwunde in ihr Gesicht, sein wildes Grinsen durchdrang sie. Er riss ihr die Haube herunter.


    »Hör auf mit dem Unfug«, erklang eine zweite männliche Stimme. »Dafür haben wir keine Zeit.«


    Doch die brutalen Hände ließen nicht von ihr ab. Ihre verzweifelten Schreie wanderten bis nach unten ins Gewölbe.


    Verblüfft starrte Konrad an die dunkle Decke, als könnte er durch sie hindurchsehen.


    »Du solltest dich um deine bezaubernde Freundin kümmern«, riet von Mollenhauer höhnisch, »sonst verguckt sie sich noch in einen anderen.«


    »Verdammt«, zischte Konrad. Er wusste nicht, was er tun sollte, wie das Zucken seiner Lippen deutlich zeigte.


    Bernina richtete sich auf. Der Messergriff lag in ihrer schweißnassen Hand. Nicht einmal jetzt, nicht einmal nach den letzten Erlebnissen war es einfach für sie, eine Waffe auf einen Menschen zu richten. Das fühlte sie, fühlte den Zwiespalt in sich.


    Konrad erhob sich, stand auf seinen schweren Beinen da. Weitere schrille Schreie aus Alwines Mund.


    Bernina erschrak, als sich kalte Finger mit sanfter Bestimmtheit auf ihre Faust legten. Ohne sie anzusehen, entwand Baldus ihr das Messer. »Ich.« Beinahe lautlos schlich sich das Wort über seine trockenen Lippen.


    Im nächsten Moment federte er hoch auf die Füße, flink, wie er immer schon gewesen war, ein Flackern im Blick, die metallene Spitze auf Konrads breiten Leib gerichtet.


    Zur gleichen Zeit kämpfte Alwine oben gegen ihren Widersacher, sie warf all ihre Kräfte, all ihre Verzweiflung in die Waagschale. Der Kerl auf ihr zerrte an ihrem Kleid, der spröde abgenutzte Stoff wurde zerfetzt.


    »Man hat ihren Schädel geschoren«, hörte sie den zweiten Mann sagen, der gelassen daneben stand. »Sie ist ein Hurenstück, lass sie in Ruhe. Vielleicht weiß sie ja, wo Mentiri abgeblieben ist.«


    »Erst will ich ein bisschen Spaß – nach all den Rückschlägen.«


    Doch der Besonnenere von den beiden packte seinen Kumpanen an den Schultern und riss ihn zurück. »Sieh lieber mal dort nach«, rief er drängend. »Eine Luke.«


    Alwine spürte, dass der eiserne Griff nachließ, noch wilder als zuvor schlug und trat sie um sich. Es gelang ihr, auf die Beine zu kommen. Sofort rannte sie los, mit rasselndem Atem, auf die aufgebrochene Hintertür zu. Sie war bereits mehr als einmal in ihrem Leben mit Gewalt genommen worden und ein einziger Gedanke beherrschte ihre Sinne: weg! Weg von hier!


    In ihrer Furcht bemerkte sie gar nicht, dass die zwei unheimlichen Männer ihr keine Beachtung mehr schenkten und keinerlei Anstalten machten, ihre Flucht zu vereiteln. Im Gegenteil, ihre Aufmerksamkeit gehörte der gezimmerten Luke, die ein schwarzes Loch im Boden freigab.


    »Na los, nach unten«, meinte der eine, als Alwine gerade ins Freie stürzte und immer weiter rannte, schneller und schneller.


    Auch unterhalb der Erde war alles unglaublich schnell abgelaufen. Der Angriff von Baldus, das Herumwirbeln von Konrad, der tatsächlich all seine Trägheit verloren hatte. Die Spitze des Messers traf ihn am Bauch, sorgte für einen Schnitt im ledernen Wams, vielleicht auch in der Haut, doch ehe Baldus ein zweites Mal ausholen konnte, schlug Konrad zu. Der Lauf der Pistole erwischte den Kopf des Gnomes – Baldus schlug hart auf dem Boden auf, ein Tritt beförderte ihn in eine Ecke. Und die trichterförmig auslaufende Mündung der Waffe war bereits wieder auf Bernina und von Mollenhauer gerichtet, die sich erhoben hatten, aber nun zur Tatenlosigkeit gezwungen waren.


    »Miese kleine Bande.« Konrad hielt sie weiter in Schach, während er mit der freien Hand flüchtig seinen Bauch betastete.


    Baldus stöhnte auf.


    »Nicht bewegen«, zischte Konrad und wedelte mit der Pistole.


    Trotzdem trat Bernina an ihm vorbei und ging neben dem Knecht in die Knie. Sie riss ein Stück Stoff aus ihrem Kleid und tupfte damit das Blut ab, das über dem Ohr des Knechtes austrat. Sein Haar war völlig verklebt. Er war bei Bewusstsein und stöhnte. Bernina und von Mollenhauer halfen ihm auf die Beine. »Tut mir leid«, raunte er Bernina zu, die ihn aufmunternd anlächelte.


    »Was ist das?«, fragte von Mollenhauer plötzlich.


    »Was, verflucht noch mal?«, meinte Konrad sichtlich nervös.


    Ein geziertes Heben des Zeigefingers. »Hört genau hin.« Nun nahmen alle ein leises Ächzen wahr – das Ächzen vom Holz der Leitersprossen.


    »Sie kommen«, stellte von Mollenhauer sachlich fest.


    Bernina schien es, als hätte er sich, seit das Scheitern seines geheimnisumwitterten Vorhabens für ihn feststand, in sein Schicksal gefügt – er wirkte merkwürdig unbeteiligt und hatte sich offenbar aufgegeben.


    »Was ist mit Alwine?« Dumpf hing Konrads Stimme in der Luft. Die Frage war an niemanden gerichtet.


    Schwere Schritte näherten sich. Sie hatten das Talglicht gelöscht – doch das würde ihnen nicht helfen. Gleich würden die Männer hier sein. Die Schritte wurden lauter.


    Bernina stützte Baldus, der noch wacklig auf den Beinen war.


    »Ja, sie kommen«, wiederholte Konrad, dessen Hand sich um die Pistole verkrampfte.


    Um von Mollenhauers Mund war ein gequältes Lächeln voller Traurigkeit. »Meine geschätzte Bernina«, bemerkte er, »ich habe das dumpfe Gefühl, dass meine Tage gezählt sind.«


    »Was sind das für Männer?« Sie sah ihm in die Augen.


    »Wie ich schon einmal sagte: Es war mir ein großes Vergnügen, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen.«


    Die Schatten zweier Männer wurden auf dem groben Sand des Bodens sichtbar. Konrad schnaufte hörbar auf.


    »Unglücklicherweise«, fügte von Mollenhauer hinzu, »eines meiner letzten Vergnügen.«


     


    *


     


    Er schreckte hoch, die Ellbogen in die Matratze gepresst. Seine Lider flatterten. Zunächst wusste er nicht, wo er sich befand. Dann nahm er den muffelnden Geruch der Bettdecke wahr, die Einzelheiten des Raumes, in den das erste Tageslicht floss wie ein mächtiger Strom.


    Wie lange hatte er geschlafen?


    In jedem Fall länger als gewollt. Als er sich auf das klapprige Bett gelegt hatte, war es noch dunkel gewesen.


    Und überhaupt – was hatte ihn geweckt? Nichts anderes als die Sorgen, die sich in sein Unterbewusstsein wühlten, die Sorgen um Bernina.


    Nils Norby stand auf. Sein Magen knurrte. Er fühlte sich noch müder als zuvor, die Ruhepause hatte ihn nicht gestärkt. Ein Laut ließ ihn aufblicken. Was war das?


    Gurgelnde Geräusche, die vom unteren Stockwerk heraufdrangen. Jemand trank, ja, jemand soff, wie das gierige Schlürfen unzweifelhaft erkennen ließ. Unwillkürlich erinnerte er sich daran, zwischen leeren Weinflaschen einen Krug Wasser in einem der unteren Zimmer gesehen zu haben. Mit einem Poltern wurde der Krug jetzt auf einer Tischplatte abgestellt.


    Norby zog das Messer, das Helene gehört hatte – nach wie vor die einzige Waffe, auf die er zurückgreifen konnte. Schritte ertönten auf der Treppe, langsame, schleppende Schritte, anscheinend von einer müden oder entkräfteten Person. Ihm fiel eine Art Verschlag auf, den er im Finstern gar nicht wahrgenommen hatte, ein winziges Zimmer in diesem größeren Raum.


    Die Schritte näherten sich. Schnell zog Norby sich in den Verschlag zurück, ließ jedoch die Tür offen. Seine Aufmerksamkeit war zurückgekehrt, den Hunger spürte er nicht mehr. Jetzt fielen ihm die Stoffstreifen auf – die gleichen wie im Erdgeschoss. Fesseln. Jemand war hier gefangen gehalten worden. Und da: ein Fetzen blauen Stoffes, dessen Anblick Nils Norby für einen jähen Moment ins Wanken brachte.


    Jemand betrat den großen Raum.


    Doch Norby war noch immer gefesselt von dem Stofffetzen. Langsam bückte er sich, um ihn mit den Fingerspitzen aufzuheben wie etwas überaus Kostbares. Der Fetzen stammte von einem hochgeschlossenen Kleid mit einer kleinen Halskrause, es war ein Kleid aus Berninas Besitz. Er war sich sicher, verdammt sicher, er konnte sich nicht irren, hätte jeden Eid darauf geschworen. Dieses Kleid hatte sie getragen, als er sie das letzte Mal gesehen hatte.


    Was war nur geschehen?


    Es lag lediglich ein paar Tage zurück und doch schien es, als würde seither die Welt auf dem Kopf stehen.


    Norby schob sich näher an den niedrigen Türdurchgang heran und spähte in den angrenzenden Raum. Eine Frau mit geschorenem Kopf stand vor dem Bett – mit dem Rücken zu ihm – und streifte sich gerade das Kleid von den Schultern. Zum Vorschein kam ein dünner, knochiger Körper. Sie streckte die Arme, sie gähnte – und ansatzlos begann sie zu weinen. Ein heftiges Schluchzen brachte sie zum Erzittern.


    Norby trat an sie heran, geräuschlos, die hervortretenden Knochen ihrer Schulterblätter im Blick. In einem anderen Moment, an einem anderen Tag hätte er wohl Mitleid empfunden, aber nicht jetzt, nicht an diesem Tag. Mit der Linken wirbelte sie an der Schulter herum, schrill ihr Aufschrei, voller Entsetzen. Ein kurzer Stoß und sie lag auf dem Bett.


    »Ganz ruhig.« Lässig hielt er das Messer in die Höhe.


    Vor Schreck geweitete, mit Tränen gefüllte Augen starrten ihn an. Sie schrie immer noch, ein hoher lang gezogener Ton, den er unter seiner Haut zu fühlen meinte. Wiederum mit der Linken versetzte er ihr einen Schlag auf die Wange – und sofort verstummte sie.


    »Ganz ruhig«, meinte er abermals.


    »Bitte nicht«, stammelte sie, »bitte tu mir nichts an.«


    Er griff nach der schmutzigen Decke und bedeckte damit ihre Blöße.


    Das schien sie ein wenig zu beruhigen, wenngleich nach wie vor blanke Angst aus ihrer Miene sprach.


    Norby beugte sich ein wenig zu ihr herab. »Bernina.« Eindringlich presste er das Wort über die Lippen.


    »Was?«


    »Du kennst eine Frau namens Bernina?«


    »Was?« Wirr verzerrte sich das schmale Gesicht.


    Norby setzte die Klinge an die Kehle der Frau. »Sie war hier.«


    Sie schluckte. Der Stahl drückte sich in ihre Haut.


    »Ja, ja«, zischte sie schließlich.


    »Ist sie am Leben?« Erneut presste er die Worte förmlich aus sich heraus.


    »Ich … ich weiß nicht …«


    »Wo ist sie?«


    Tränen klebten auf ihren Wangen. Fieberhaft überlegte sie, ob sie die Wahrheit äußern oder sich lieber eine Geschichte ausdenken sollte.


    »Wo zum Teufel ist sie?« Schneidend hatte er seine Frage ausgesprochen. »Wo?«


    Fast ebenso leise kam die Antwort: »Nicht weit von hier.«


    Er zog die Klinge zurück.


    »Nicht weit«, wiederholte die Frau sofort. »Auf der Insel. Das ist ein Viertel, das nicht weit …«


    »Da finde ich Bernina?«, unterbrach er sie heiser.


    »Es sind nur ein paar Minuten von hier.«


    »Bernina …«, sagte er, mehr zu sich als zu ihr.


    »Dort sah ich sie. In dem Haus eines gewissen von Mollenhauer.«


    »Von Mollenhauer?« Der Name sagte ihm nicht das Geringste.


    »Ich kann Ihnen erklären, wie Sie dorthin gelangen.«


    »Worauf wartest du dann noch? Raus mit der Sprache.«


    Ihre Stimme zitterte nicht mehr so sehr, gewann an Festigkeit. Es zerrte an Norbys Nerven, dass er der Fremden nicht trauen konnte – aber mehr als sie hatte er nicht.


    Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, stürmte er los, hinaus aus dem Zimmer, verfolgt von dem erleichterten Blick der jungen Frau, die sich unter der Decke zusammenrollte wie ein kleines Kind. Von Neuem strömten die Tränen über ihr Gesicht. Sie weinte, weinte um sich und um Lorentz Fronwieser, dem einzigen Halt, den es in ihrem Leben gab. Sie hatte keine Hoffnung für Lorentz, er musste tot sein, ermordet von den beiden Fremden, sie spürte es tief in ihrem Inneren.


    Sie heulte noch, als die donnernden Kanonen wieder mit ihrem Todeslied einsetzten und sie sich vor Hilflosigkeit mit den Zähnen in der alten kratzigen Decke verbiss, bis sie das Gefühl hatte, es nicht mehr an diesem Ort aushalten zu können, als würde das Dach des Hauses über ihrem Kopf einstürzen. Vielleicht war Lorentz noch nicht tot, versuchte sie sich nun einzureden, so vehement, wie sie zuvor vom Gegenteil überzeugt gewesen war.


    Nils Norby hatte die Frau schon fast vergessen, als er im zerbrechlichen Licht des neuen Tages die Straßen entlanghetzte, von niemandem bemerkt. In den Häusern ringsum wurde weiterhin der Atem angehalten. Gewisperte Stoßgebete reihten sich aneinander, es herrschte das große Schweigen der Furcht.


    Bald war er am Ziel angelangt, an jenem Gebäude, das ihm die unbekannte junge Frau beschrieben hatte. Es gab das Haus also tatsächlich. Alle Vorsicht ließ er außer Acht, Ungeduld riss an seinem Herzen, seine Lungen bebten von dem Lauf. Er prallte gegen die Vordertür, die von innen verriegelt worden war.


    Nun doch etwas langsamer umrundete er den Bau, den einzigen in der Nähe, dessen Fenster verglast waren, aber ebenfalls von innen verrammelt. Die Hintertür jedoch stand offen. Jemand hatte sie aufgebrochen, wie die Holzsplitter und die schief verankerte Verriegelung zeigten. Er ging hinein.


    Seit er das Messer gezogen und der Frau an die Kehle gehalten hatte, ruhte es in seiner Hand. Die Schneide funkelte. Norbys Stirn war voller Schweiß, sein blondes Haar klebte daran. Das Tageslicht war noch zu schwach, um bis hierher vorzudringen.


    Vorsichtig schlich er vorwärts. Ein abgetretener Läufer lag im Gang und führte bis zu einer offen stehenden Luke, die ein pechschwarzes Viereck offenbarte. Davor blieb er stehen.


    Roch es nach Schießpulver?


    Norby bückte sich, starrte nach unten in das Kellerloch und bemerkte eine Leiter. Angespannt lauschte er. Nichts zu hören. Nicht das Geringste. Er beschloss, sich zuerst hier oben umzusehen. Bedächtig wie zuvor ging er weiter. Die Tür des ersten Raumes, dem er sich näherte, stand ebenfalls offen. Er versteckte sich hinter dem massiv gezimmerten Holz, die freie Hand auf der eisernen Klinke, und schaute hinein. Essensreste auf dem Tisch, Gusseisernes an den Wänden, in einer Ecke die Kaminöffnung voller kalter Asche. Ein Feuer war offenbar seit Tagen nicht mehr entfacht worden.


    Norbys Kopf ruckte hoch.


    Stimmen.


    In einem der anderen Zimmer. Männliche Stimmen, die miteinander sprachen, sehr leise und, wie es ihm vorkam, sehr unaufgeregt.


    Er durchquerte die Küche. An der Feuerstelle nahm er den Schürhaken an sich. Einst hatte er mit angesehen, wie sich einfache Leute mit solchen Eisen und Dreschflegeln bewaffnet hatten, um einer einfallenden Armeetruppe Widerstand zu leisten. Derartige Waffen konnten durchaus ihren Dienst leisten. Norby selbst hatte einen Schlag mit so einem Schürhaken abbekommen – er war ein Mitglied jener Armee gewesen.


    Langsam durchschritt er nun wieder den Gang. Die Stimmen verstummten.


    Hatten sie ihn gehört?


    Norby zögerte. Doch nur kurz. Er setzte den letzten Schritt. Und blickte in das von einer einzigen brennenden Kerze erhellte Zimmer.


    In der Mitte kniete ein Mann, dessen Augen verbunden waren. Norby kannte ihn nicht. Er war recht alt, grau das Haar, faltig Stirn und Wangen. Seine Hände waren nicht gefesselt, schlaff baumelten die Arme am Körper herab, sein Kopf war gesenkt. Schicksalsergeben wartete er auf seinen Tod.


    Links und rechts von ihm standen zwei Männer, mit dem Rücken zu Norby. Männer, denen er schon begegnet war. Es waren die Fremden mit den langen dunklen Mänteln – den dritten von ihnen hatte Norby eigenhändig umgebracht. Jetzt war er nicht einmal mehr verblüfft, ihnen zu begegnen. Ihn beschlich das Gefühl, dass sie sein Schicksal waren – dass er sie erst aus dem Wege räumen musste, um in sein altes Leben zurückzufinden.


    Vorsichtig trat er ein Stück näher, er befand sich nun innerhalb des Raumes, der mit eleganten Möbelstücken ausgestattet war. Keiner hatte ihn bemerkt.


    Einer der dunkel Gekleideten hob einen Degen empor, genau über dem Kopf des Alten.


    »Bringen wir’s endlich hinter uns«, meinte der andere mit leisem, unmissverständlichem Drängen. »Dieser Freund hier hat uns lange genug zum Narren gehalten.«


    Der Kopf des Alten sank noch ein Stück tiefer.


    Es war nicht so, dass Norby nachdachte und er bewusst eine Entscheidung traf, dass er auch nur einen Sekundenbruchteil abwog – dazu war keine Zeit. Er handelte instinktiv, er handelte pfeilschnell.


    Mit voller Wucht traf der Schürhaken den Mann mit dem erhobenen Degen im Rücken. Krachend landete er auf dem Fußboden. Er verlor seinen Hut, der Degen flog durch die Luft und landete hinter einem Sessel. Der zweite Mann jedoch reagierte sofort und versetzte Norby einen Tritt zwischen die Beine. Gleich darauf ein Hieb mit dem Degen, der ihm das Messer aus der Rechten schlug. In seiner Linken allerdings lag weiterhin der Schürhaken.


    Sie standen einander gegenüber.


    Langsam kam der andere Mann auf die Beine, noch mitgenommen von Norbys kräftigem Hieb. »Verdammt, der Kerl ist doch tot!«, zischte er ungläubig und zog eine Pistole aus dem Mantel.


    Warum schoss er nicht?, fragte sich Norby. War die Waffe etwa zuvor benutzt worden? War keine Zeit zum neuerlichen Laden geblieben? Daher wohl der Geruch von Pulver.


    Norbys Blick huschte zwischen ihnen hin und her, bereit für den Angriff von zwei Gegnern.


    Doch etwas anderes geschah. Der Alte hatte die Gunst des Momentes genutzt und sich die Augenbinde vom Kopf gerissen. Verwirrt blickte er drein, allerdings nur für Sekundenbruchteile, dann rannte er los, steifbeinig, und doch mit erstaunlicher Flinkheit.


    »Los! Hinterher!«, zischte einer der Fremden.


    Norby jedoch versperrte bereits die Tür mit seiner großen, breitschultrigen Gestalt. »Erst sollten wir uns unterhalten«, meinte er gelassen.


    Ein Augenblick verstrich.


    Dann gingen die Männer zum Angriff über. Wehende Mantelschöße, verbissene Gesichter. Einer von links, einer von rechts. Dem Degen des einen konnte Norby ausweichen und ihm mit dem gebogenen Eisen einen Hieb auf den Kopf versetzen. Der zweite Mann hatte mehr Erfolg. Ein Schlag mit der Pistole, die Norbys Schulter traf und seine Beine einknicken ließ. Rücklings fiel er auf die Dielen, sein Widersacher setzte mit einem weitem Sprung über ihn hinweg, nach draußen auf den Gang. Die Sohlen der schweren Stiefel polterten in schneller Abfolge, wurden leiser, waren gar nicht mehr zu hören.


    Norby schnellte hoch, in Erwartung eines weiteren Angriffes durch den zweiten Mann. Doch der lag noch immer regungslos auf dem Boden. Blut strömte aus einer Wunde an seinem Kopf und bildete eine kleine Pfütze. Er würde nie wieder jemanden angreifen.


    Norby wandte sich um, im Begriff, die Verfolgung aufzunehmen – verharrte allerdings an Ort und Stelle.


    War da nicht ein Geräusch aus dem Keller nach oben gedrungen? Stimmen? Norby saugte die Luft ein.


    Die offene Luke.


    Er hob das Messer auf, steckte es hinter den Gürtel und behielt nach wie vor den eisernen Haken in der Hand. Mit der anderen griff er nach der Kerze. Ein paar schnelle Schritte und wieder sah er hinab in die schwarze viereckige Öffnung.


    Die Leiter ächzte, als er darauf hinunterstieg. Unten angekommen, spürte er einen leichten Luftzug. Die Kerzenflamme erzitterte. Er erkannte rasch, dass man hier für ein System zur Belüftung gesorgt hatte. Das war kein einfacher Keller zur Lagerung von Vorräten.


    Der Geruch von Pulver wurde stärker, füllte die Luft. Erst vor Kurzem mussten hier Schüsse gefallen sein.


    Erneut Stimmen, ein Raunen.


    Da war etwas. Auf dem Boden.


    Norby ging weiter. Unter seinen Sohlen knirschte Sand.


    Ja, da lag etwas. Ein Stiefel.


    Nein, es waren zwei.


    Erst jetzt erkannte er, dass in den Stiefeln ein Mann steckte, der flach auf der Erde ruhte, die Arme seitlich weggestreckt. Ein wabbeliger Bauch, ein breites bärtiges Gesicht. Tot. Seine Brust war blutgetränkt. Norby hatte ihn nie zuvor gesehen. Er trat neben die Leiche und sah sich im Raum um. Seine Finger krampften sich um das Eisen. Regale mit Büchern. Zwei Hocker. Er hob die Kerze höher. Milchiger Lichtschein streifte zwei Gestalten, die etwas abseits lagen, an Händen und Füßen gefesselt. Eine davon war auffallend klein, die andere größer, von schlankem Wuchs.


    »Nils«, hörte Norby seinen eigenen Namen. Er wusste nicht, was ihn mehr in Überraschung versetzte: die vertraute Stimme, die dieses eine Wort gesprochen hatte, oder die Tränen, mit denen sich seine Augen füllten.


    »Mein Gott«, keuchte er. Erleichterung, Glück, Erlösung, Ungläubigkeit, alles zugleich erfasste ihn, und zum ersten Mal seit scheinbar langer Zeit fiel von ihm ab, was ihm schwer auf den Schultern gelastet hatte.


    Er hastete zu der Frau, die ihm entgegensah, und er schämte sich nicht dafür, dass er weinte. Rasch stellte er die Kerze auf dem Boden ab. Ich sah dich, wollte er sagen, ich sah dein Gesicht in größter Todesangst, völlig verzweifelt, ich sah dich in einem Traum, in einer Vision, ich weiß es selbst nicht … Doch kein einziger Laut kam ihm über die Lippen. Schnell zerschnitt er ihre Fesseln, sogleich jene von Baldus, dessen struppiger Haarschopf von Blut verkrustet war. Der Knecht schenkte ihm ein dankbares Nicken, dann nahm Norby ihn nicht mehr wahr – weder ihn noch sonst etwas, nur noch Bernina, die er an sich zog, an sich presste, immer fester.


    »Nils«, sagte sie erneut, leise, ihre Lippen an seinem Haar, an seinem Ohr. Am liebsten hätte er aufgeschrien, all seiner Erleichterung mit einem urwüchsigen Schrei der ganzen Welt kundgetan.


    Doch die Stille in diesem unterirdischen Gemäuer wurde jäh zerfetzt. Ein einzelner Donnerschlag, rasch gefolgt von vielen weiteren, die sich zu einem einzigen urgewaltigen Dröhnen vermischten. Die Kanonen hatten ihr Schweigen beendet, das Töten wurde fortgesetzt.


    Nils und Bernina hörten nichts davon. Nicht jetzt, nicht in diesem Augenblick, in dem es nichts gab, nichts außer ihnen beiden.


     


    *


     


    Beinahe um die gleiche Zeit folgte eine junge Frau dem wilden Verlauf der Gassen. Noch immer klammerte sie sich an diesen Hoffnungsschimmer, Lorentz Fronwieser könne einmal mehr seinen Kopf aus der Schlinge gezogen haben.


    Weiterhin das Krachen, das sie von ihrem Bett hatte aufspringen lassen, dieses Aufbrüllen des Krieges, nicht mehr nur jenseits der Stadtmauer, sondern ganz in der Nähe.


    In dem Haus hatte es Alwine jedenfalls nicht mehr ausgehalten, allein zu sein, war für sie unerträglich geworden. Deshalb wagte sie sich also noch einmal dorthin, wo sie hergekommen war, mit knapper Not einer weiteren grausigen Erfahrung in ihrem Leben entkommen. Es bestand zumindest die Möglichkeit, dass Lorentz ebenfalls in dieses Gebäude zurückkehren würde.


    Alwine wollte in jedem Fall die Augen offen halten, von einem verborgenen Plätzchen aus – das Fachwerkhaus von Mollenhauers von Neuem zu betreten, das würde sie nicht wagen.


    Schreie ließen sie innehalten, Schreie, die aus der nächsten Gasse drangen. Mit äußerster Vorsicht spähte sie um die Ecke eines Hauses. Das Bild, das sich ihr bot, war ein vertrautes – sie kannte es aus den Tagen früherer Gefechte. Dunkle Gestalten schafften Kisten, Stoffe und sogar Einrichtungsstücke aus einem Gebäudeeingang nach draußen und beluden damit altersschwache Handkarren. Weitere Schreie – von Frauen, die in der Wohnung bedrängt wurden, wie Alwine sofort erkannte. Kaum brach das große Durcheinander des Krieges aus, kamen die Ratten aus ihren Löchern: Plünderer. Widerliche Kerle, die nachts durch die Straßen zogen und wehrlose Familien in Angst und Schrecken versetzten, sie ausraubten und sich an Ehefrauen und Töchtern vergingen. Alwine zog sich zurück, weiterhin ganz vorsichtig. Solchen Kerlen in die Quere zu geraten, würde neuerliches Unheil bedeuten, und so wählte sie lieber einen Umweg.


    An der nächsten Kreuzung hatte sie freie Sicht auf einen Teil der Stadtmauer. Abermals musste Alwine stehen bleiben: Angreifer waren gerade im Begriff, die Mauer mithilfe von Leitern zu überwinden. Mit Macht drängten sie gegen die Verteidiger, Degenklingen trafen scheppernd aufeinander, eine Kanonenkugel brachte das Mauerwerk, scheinbar die ganze Welt, mit markerschütterndem Krachen zum Erzittern, Soldaten warfen Fackeln, Feuer brach aus und züngelte auf nahe gelegenen Dächern, Schüsse fielen, noch mehr Soldaten, die unter Kampfrufen miteinander rangen. Einer von ihnen wurde von einer Fackel im Gesicht erwischt, sein Kreischen klang entsetzlich. Er rannte auf die erstarrt dastehende Alwine zu, doch er nahm sie gar nicht wahr, sondern stürmte an ihr vorbei und bedeckte mit beiden Händen das Gesicht, in seinem langen, verwilderten Haarschopf loderten Flammen.


    Wiederum sah Alwine sich zu einem Umweg gezwungen. In einem möglichst weiten Bogen wollte sie die Kämpfe umgehen – was sich als nicht gerade einfach herausstellte. Überall schien die zuvor wie ausgestorbene Stadt auf einmal mit Leben erfüllt, mit schrecklichem Leben: Brände, Gewalt, angsterfülltes Schreien. Heftig Alwines Schnaufen, schnell ihre Schritte, die in der Gasse widerhallten. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.


    Gleich würde sie am Ziel sein, nur noch wenige Ecken galt es zu umhuschen. Hier war es ruhiger, keine Soldaten, keine Plünderer, hier herrschte allein das Dunkel der Straße. Alwine hastete weiter, dicht neben einem stinkenden Gewerbekanal, der in ungefähr zwei Metern Tiefe verlief und hauptsächlich von Gerbern genutzt wurde. Ein kurzes Stück entfernt entschwand das Kanalwasser unter dem Mauerwerk. Rechts und links der trüben Brühe wuchs dorniges Gestrüpp.


    Ja, nur noch wenige Ecken. Alwine atmete durch – und hielt zum dritten Mal an, schlagartig, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


    Nicht allein ihre eigenen Schritte sorgten für dumpfen Hall.


    Jemand rannte in ihre Richtung. Ein Soldat?


    Wie gelähmt war sie, doch nur für einen einzigen zähen Moment. Dann sprang sie zur Seite, hinter einen gemauerten, seit Langem ausgetrockneten Brunnen, in den gelegentlich tote Katzen geworfen wurden.


    Die Schritte wurden lauter.


    Auf den Knien im Schmutz spähte sie über den Brunnenrand hinweg. »Lass es Lorentz sein«, hörte sie sich wispern. In ihrer Furcht machte sie sich überhaupt nicht bewusst, dass nichts vom Klackern der Krücke zu hören war. »Wenn es dich gibt, Herrgott, lass es Lorentz sein.« Als die Gestalt um die nächste Hausecke bog, raste Alwines Herz. Allerdings nicht vor Erleichterung, sondern aus dumpfer Enttäuschung.


    Die Gestalt stoppte, schaute sich fieberhaft um – bis zu ihrem Versteck konnte Alwine das Rasseln der vor Anstrengung bebenden Lungen hören. Es war Gotthold von Mollenhauer. Er rannte weiter, die Straße hinab, am Brunnen vorbei, und in seine lauten Atemgeräusche mischte sich neuerliches Trommeln schneller Schritte. Ein Mann tauchte auf – von ihm war nicht das leiseste Keuchen zu hören.


    Abgrundtiefe Furcht packte Alwine. Von Anfang an, als sie ihn und seine beiden Begleiter das erste Mal mit Lorentz hatte reden sehen, war sie von einem unguten Gefühl erfasst worden. Auch er passierte den Brunnen, im mühelosen Laufschritt, den Flüchtenden im Visier, das Gesicht unter dem Hut wie aus Stein gemeißelt, hart der Klang seiner Absätze auf dem Boden. Sein zerschlissener Mantel war so lang, dass er den Straßenstaub aufwirbelte. Ein kurzes Schimmern an seiner Hand, offenbar ein goldener Ring, ansonsten war alles an ihm dunkel, als wäre er ein Dämon und kein menschliches Wesen.


    Alwine verfolgte, wie der Fremde noch schneller wurde, während von Mollenhauer deutlich an Geschwindigkeit einbüßte. Sie ahnte, was kommen würde. Von Mollenhauer blieb stehen, offenkundig völlig entkräftet. Es wirkte so, als lege er eine Hand übers Herz, Alwine erkannte es an dem angewinkelten Ellbogen, und schon war der andere bei ihm. Von Mollenhauer drehte sich herum, selbst auf die Entfernung war der Schrecken zu sehen, der sein Gesicht verzerrte.


    Der Fremde hob den Degen. Von Mollenhauer versuchte, sich aufs Neue irgendwie in Sicherheit zu bringen und stürzte blindlings auf den Gewerbekanal zu. Umsonst – die Klinge erwischte ihn, sein Körper zuckte auf, unnatürlich schnell, als wäre von einem lautlosen, unsichtbaren Blitz getroffen worden. Mit einem Röcheln sank er zu Boden. Der andere schob den Degen in die Scheide und packte von Mollenhauer unter den Armen, um ihn zum Kanal zu schleifen und dort in die Tiefe zu werfen. Alwine hörte erst, wie der fallende Körper vom Gestrüpp abgefangen wurde, gleich darauf den platschenden Laut, als er im Wasser landete.


    Der Fremde stand einfach da und starrte in den Kanal, nach wie vor beobachtet von Alwine. Geduldig und gelassen wirkte er, jedenfalls nicht, als hätte er gerade eben einen Menschen ermordet. Alwine wagte kaum, zu atmen. Der Mann drehte sich langsam um. Hatte er sie bemerkt?, fragte sich Alwine entsetzt. Doch im Nu lösten sich die Umrisse seiner Statur auf, geisterhaft ließ er sich von der Umgebung aufsaugen, wobei das Stakkato der Stiefelabsätze noch für kurze Zeit durch die Luft hallte.


    Er war verschwunden.


    Alwine kam aus ihrer Deckung hervor. Noch immer hielt sie den Atem an.


     


    *


     


    Aschgraue Qualmwolken verschmutzten das Blau des Himmels. Stunde um Stunde tobten die Kämpfe mit unverminderter Heftigkeit, ein scheinbar endloser Donner, der sich über die ganze Gegend stülpte.


    Die Angreifer schätzten ihren Befehlshaber dafür, dass er sich niemals zurückzog, auch nicht im größten Schlachtengetümmel, wie es viele andere Feldherren taten. Franz von Lorathot war dort zu finden, wo Pulverdampf die Gesichter schwärzte. Er war Teil des wogenden Kampfes, in vorderster Linie, zu Pferde, dann zu Fuß, dann wieder bei einer schnellen Beratung mit den Offizieren, stets das große Ganze im Blick. Ja, das war der Krieg, das war das Leben, hier war kein Platz für Träumer und Wirrköpfe, die aberwitzige Pläne ausbrüteten. Die Welt war ein Schlachtfeld, man konnte nicht einfach tun, als ließe sich daran etwas ändern, im Gegenteil, die Welt wollte und musste umkämpft werden. Hörte man auf zu ringen, ginge man unter, würde man zermalmt von denen, die weiterrangen.


    Franz von Lorathot war an jenem Sommertag alles andere als siegessicher, ebenso wie am Vorabend, und an Kurfürst Maximilians undurchsichtiges Vorhaben, nach Baden aufzubrechen, dachte er nicht mehr. Mit unablässig glimmender Wut sah er, dass der Verteidigungsring nicht aufweichte und sein Gefolge nicht so weit vordrang, wie er es geplant hatte. Kanonenkugeln hatten erste Löcher in die Stadtmauer gerissen, doch der Widerstand hielt. Aus der Ferne beobachtete von Lorathot, dass einfache Freiburger Bürger mit dem Degen gezwungen wurden, während des Kampfes Sturmkrüge über die Mauern zu werfen und freigeschossene Breschen zuzumauern. Er ließ Kavallerieattacken reiten, aber auch sie brachten nicht den gewünschten Erfolg. Pulver- und Bleivorräte würden irgendwann zur Neige gehen.


    Plötzlich kam wie aus dem Nichts Verstärkung für die Verteidiger zu Hilfe: In der Nähe der Ortschaft Pfaffenweiler kreuzte eine französische Streitmacht auf, mehrere 1.000Mann stark. Angeführt wurden die Truppen von den Offizieren Turenne und Condé, und Lorathot musste ab jetzt an noch mehr Fronten gleichzeitig kämpfen. Es würde noch schwerer werden, verdammt schwer.


    Der Mittag zog dahin, verlustreich auf beiden Seiten, ebenso der Nachmittag, blutig wie die Sonne, die allmählich in brennendem Rot am Horizont versank. Der Feldmarschall starrte gerade auf einen Leichenhaufen, bestehend aus toten Soldaten, die bald in ein namenloses Massengrab geworfen werden würden, als ihn die Nachricht erreichte, dass einer seiner Spähreiter im Lager aufgetaucht sei. Sofort zog sich Franz von Lorathot hinter die Kampflinie zurück, um zu seinem Zelt zurückzukehren.


    Den Reiter hatte er bereits hereinbringen lassen. Der Mann wartete in aufrechter Haltung, die dennoch seine Erschöpfung nicht verbergen konnte. Er war der größte und kräftigste der drei Spürhunde, der Einzige, dem Lorathot einen seiner berühmten Ringe zum Geschenk gemacht hatte, irgendwann vor Jahren, nach der Erfüllung eines besonders heiklen Auftrages.


    »Erst drei, dann zwei, und jetzt du allein«, schnarrte der Feldmarschall beim Betreten des Zeltes mit düsterem Spott. »Wo ist dein Begleiter?«


    »Ich musste ihn zurücklassen«, kam die Antwort, so respektvoll und sachlich wie immer.


    »Tot?«


    »Möglich. Ich hatte keine Gelegenheit, mich zu vergewissern.« Ein kurzes Nicken. »Ich wollte weder neuerliche Risiken eingehen noch mehr Zeit verlieren. Ohnehin war es schwer genug, aus Freiburg herauszukommen und unbemerkt durch die Reihen der Verteidiger zu schlüpfen.«


    »Schwere Aufgaben zu meistern, ist doch deine große Stärke«, erwiderte Lorathot unbeeindruckt. »Und wo steckt der Dritte von euch? Bei mir hat er sich jedenfalls nicht blicken lassen.«


    »Ich weiß nicht, was mit ihm geschah. Aber es ist kein gutes Zeichen, dass wir nichts mehr von ihm gehört haben.«


    »Hm.« Lorathot runzelte die Stirn. »Bringst du mir endlich die Nachricht, auf die ich schon lange genug warte?«


    »Ja, der betreffende Herr ist tot«, gab der Mann in dem dunklen Mantel zurück.


    »Sicher?«, fragte Lorathot mit scharfem Tonfall.


    »Ich habe ihm eigenhändig meine Klinge in den Leib gejagt. Und ich sah zu, wie er im Dreckwasser eines Kanals unterging.«


    »Einzelheiten will ich nicht wissen. Aber wenn wir schon dabei sind: Du hast natürlich niemanden mit deinem Degen umgebracht. Möglicherweise hast du in meinem Auftrag eine Person befragen sollen, die sich dann der Befragung widersetzte und flüchten wollte. Und dummerweise bei diesem Fluchtversuch ums Leben kam.«


    »So trifft es eher die Wahrheit«, beeilte sich der andere beizupflichten.


    »Dachte ich mir doch.« Franz von Lorathot grinste. In seinen Augen blieb ein Funkeln. »Und ich frage noch einmal: Du bist dir sicher?«


    »Ja.«


    Die Antwort schwebte noch eine Weile in der Luft.


    Abrupt drehte Lorathot ihm den Rücken zu. »Gut gemacht.« Er räusperte sich. »Morgen wirst du die Entlohnung erhalten – die Entlohnung für euch alle drei.«


    »Gibt es sonst noch etwas für mich zu tun?«


    »Nein. Aber ich will, dass du in meinem Lager bleibst. Ich habe Neuigkeiten über Maximilian erfahren. Womöglich wirst du mir bald wieder von Nutzen sein.«


    »Ganz wie Sie befehlen.« Nach einer angedeuteten Verbeugung verließ der Mann das Zelt.


    Franz von Lorathot hatte ihn nicht einmal mehr angesehen. Im Kopf des Feldmarschalls arbeitete es. Er dachte nach, seine Gedanken rasten.


     


    *


     


    Nur wenige tausend Meter Luftlinie entfernt von ihm, in einem Fachwerkhaus eines kleinen verwinkelten Handwerkerviertels von Freiburg, inmitten einer Welt des Todes, hatten zwei Menschen einen kurzen, unerwartet makellosen Moment des Glücks erlebt, völlig ungeachtet des lautstarken Gebrülls der Schlacht. Die verrammelten Fenster und die vom ebenso fleißigen wie geschickten Baldus reparierte Hintertür, die aufgebrochen worden war, ließ kaum etwas Sonnenlicht ins Innere. Eine dunkle Insel im wogenden Meer des Krieges.


    Während Baldus Wache hielt, abwechselnd an den Fenstern von Front und Rückseite, hatten sich Bernina und Nils in eines der Zimmer im oberen Stockwerk zurückgezogen. Es war ein kleiner Raum mit einem eleganten Sofa, flauschigem Teppich und einem der unvermeidlichen Bücherregale. Ineinander verschlungen hatten sie auf dem Sofa gelegen, so eng beisammen wie seit vielen Monaten nicht, wohl seit jener Zeit nicht, als ihre Tochter leblos die Welt betreten hatte, nur um gleich wieder von ihr zu verschwinden.


    Ja, ein tiefer Moment, aber er verging gnadenlos schnell, denn der neuerliche Kanonendonner ließ Bernina und Nils zusammenzucken. Die Einschläge der mächtigen Kugeln schienen näher zu kommen, als würden sie das kleine Haus suchen. Und weiterhin waren Salven aus Musketen zu hören, immer und immer wieder Schreie der Angst und des Schmerzes, Schreie, die jedes Gemäuer leicht zu durchdringen vermochten. Der Abend senkte sich unheilvoll über die Stadt, in der die Hölle ausgebrochen war.


    Weitere Schüsse fielen, diesmal anscheinend in der Straße vor dem Haus. Bernina und Nils sprangen vom Sofa auf, hin zu einem der Fenster, um zwischen Rahmen und schützenden Brettern hindurch ins Freie zu spähen. Zwei Gruppen von Soldaten rannten aus entgegengesetzten Richtungen aufeinander zu, die Musketen als Schlagwaffen erhoben, Dolche und Knüppel in den Händen.


    »Keine Munition mehr«, hörte Bernina Nils sagen. Doch trotz der Ruhe, mit der er das aussprach, fühlte sie, wie sehr ihn das Bild des Kampfes aufwühlte, wie sehr es ihn in seine Vergangenheit zurückholte – und wie schwer es ihm fiel, die Rolle eines Beobachters einzunehmen.


    Die Soldaten schlugen aufeinander ein, Knochen splitterten – grässliche Laute, die weithin hörbar waren. Einige sanken getroffen zu Boden, Blut spritzte, Verstärkung tauchte auf. Die Männer waren bunt gekleidet, große Federhüte, grellfarbige Pluderhosen, nur ein paar von ihnen hatten als Schutz ein Kettenhemd übergeworfen. Flammen fraßen sich über den umliegenden Dächern in den Himmel und beleuchteten den mit verzweifelter Gewalt geführten Kampf.


    »Ich kann nicht einfach hier sitzen und zuschauen«, knirschte Nils.


    »Wir wissen nicht einmal, wer zu wem gehört, sie sehen alle gleich aus, wir wissen nicht einmal, zu wem wir halten sollen.« Berninas Worte kamen eindringlich über ihre Lippen. »Verteidiger oder Angreifer. Letzten Endes sind sie doch alle gleich, letzten Endes werden die Stadt und ihre Bewohner nach wie vor zu leiden haben, egal, welche von beiden Seiten sich durchsetzen mag.«


    »Aber ich kann nicht …«


    »Doch!«, unterbrach sie ihn. »Du kannst. Oder hast du vergessen, warum du dem Krieg abgeschworen hast? Weil der Sieger niemals gnädig sein wird, weil der Verlierer niemals lernen wird. Weil es niemals eine Lösung geben wird, weil der letzte Kampf immer nur einen neuen Kampf auslösen wird.«


    »Ich weiß, das waren meine Worte.«


    »Oft genug hast du solche Dinge in den letzten Jahren gesagt. Und du hast recht gehabt.«


    Zerknirscht starrte er nach draußen, dorthin, wo das Blutvergießen anhielt. »Du willst nur nicht, dass ich mich ins Getümmel stürze.«


    »Und ob ich das nicht will. Wir haben uns. Wir müssen für uns kämpfen.« Bernina strich ihm übers Haar. »Nicht für irgendeinen Feldherrn.«


    Eine der beiden Soldatengruppen setzte sich anscheinend durch, trieb die andere die Straße hinab, zurück blieben Leichen, die grotesk verrenkt auf dem Pflaster lagen.


    »Es war richtig.« Nils richtete sich auf. »Was hätte es gebracht, wenn ich geholfen hätte? Es war richtig, nicht einzugreifen. Wir sind doch alle nur kleine Steine, die ein mächtiger Fluss mit sich reißt.«


    Ihr Blick tastete sein Gesicht ab, die harten Wangenknochen, die hervorspringende Nase, den Schnurrbart, der sich bis an seinen Unterkiefer herunterzog. Sie sah ihm an, wie mitgenommen er war. Leise begann er ihr zu berichten, oft unterbrochen vom Lärm der Schlacht, und Bernina bekam eine schauerliche Gänsehaut, als er ihr die gefahrvollen Situationen schilderte, in die er geraten war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten.


    Ein Stöhnen ließ sie beide innehalten. Ein Stöhnen, aus dem lautes Röcheln wurde. Einer der Soldaten, die auf der Straße lagen – er war nicht tot, sondern schwer verletzt. Schmerzverzerrt und offenbar wirr rasselte seine Stimme durch die leere Gasse, als er nach Wasser schrie, nach seiner Mutter, nach einem Freund namens Simon.


    »Wir können ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, flüsterte Bernina.


    »Du meinst, ihn verrecken lassen.« Nils ging los. »Ich hole den armen Wicht.«


    »Ich begleite dich.« Bernina folgte ihm bereits.


    »Nein«, widersprach er mit hartem Tonfall – wovon sie sich allerdings nicht aufhalten ließ.


    Als sie aus der Hintertür ins Freie schlüpften, war Baldus bei ihnen, der ebenfalls auf den Verletzten aufmerksam geworden war und ihre Absicht erraten hatte. »Nicht«, warnte er. »Zu gefährlich. Viel zu ge…« Sie waren schon draußen, er ließ das Wort verklingen und sprang zu einem Fenster an der Vorderseite, um alles beobachten zu können.


    Bernina kniete vor dem schwer verwundeten Mann, der mit Freiburger Zungenschlag vor sich hin fantasierte. Seine Augen waren verdreht, seine Hände wühlten im Blut, das aus einer Stichwunde in der Bauchgegend quoll. Abermals schrie er nach seiner Mutter und nach Simon.


    Neben Bernina stand Nils, den Degen in der Hand, die Umgebung im Auge behaltend. »Er wird es nicht mehr lange machen«, lautete sein nüchterner Kommentar.


    »Wir können ihn nicht seinem Schicksal überlassen«, wiederholte sie ihre eigenen Worte.


    Nils drückte ihr den Degen in die Hand, beugte sich zu dem Mann herab und hob ihn ebenso mühelos wie schnell auf.


    Gewehrfeuer erklang in einer nahe gelegenen Gasse.


    »Überall scheinen Soldaten unterwegs zu sein, in jeder Ecke der Stadt«, raunte Bernina.


    »Kleine versprengte Gruppen«, antwortete Nils. Das Gewicht des jungen Mannes schien ihm trotz der letzten Anstrengungen kaum etwas auszumachen, als sie auf von Mollenhauers Haus zueilten.


    Nachdem sie im Inneren verschwunden waren und Baldus die Tür wieder verrammelt hatte, legte Nils den Verletzten auf dem Sofa ab, auf das er sich zuvor mit Bernina zurückgezogen hatte. Draußen wurde der Kampflärm wieder lauter. Im gesamten Haus brannte nur ein Kerzenstummel, den Bernina neben dem Sofa aufgestellt hatte, um die Wunde des Fremden besser untersuchen zu können. Sie reinigte sie, legte einen Verband an, benetzte den Mund des Mannes mit Wasser. Sein Atem ging ruhiger, außerdem fantasierte er nicht mehr.


    Die Zeit verrann zäh. Wenn der Krieg tobte, schien jede einzelne Sekunde an Gewicht, an Bedeutung, an Größe zu gewinnen. Schüsse und Schreie, Schreie und Schüsse. Aus einem der Nachbarhäuser zuckten Flammen, und eine Traube aus Menschen versuchte, mit Eimern und Tierblasen in den Händen, die mit Wasser gefüllt waren, dem Feuer Einhalt zu gebieten. Nils ließ Baldus zum Schutz bei Bernina, mischte sich unter die Helfenden und bildete mit ihnen eine Kette, in der die Eimer weitergereicht wurden. Der Brand durfte sich unter keinen Umständen auf die angrenzenden Gebäude ausbreiten, sonst würde bald das gesamte Viertel in Schutt und Asche liegen.


    Unterdessen blieb Bernina an der Seite des Unbekannten, sie wischte ihm den Schweiß von der Stirn, redete ihm gut zu, leise und beruhigend, mehr vermochte sie nicht zu tun.


    Nach einiger Zeit erschien Nils wieder an ihrer Seite, die Wangen vom Feuer geschwärzt, aber mit der guten Nachricht, dass das Feuer gelöscht worden war. Er hockte sich auf den Boden, den Rücken ans Sofa gelehnt. Zu zweit lauschten sie dem jäh ins Bewusstsein zurückgekehrten Verletzten, der erzählte und erzählte, von seiner Zeit als Tischlergeselle, von seiner Zwangsrekrutierung durch die französischen Verteidiger nur wenige Tage zuvor, von seinem Kameraden Simon, dem das halbe Gesicht weggeschossen worden war. Wem er das alles berichtete, das war ihm nicht klar, aber immer, wenn er Bernina wahrnahm, strahlte er vor Dankbarkeit. Immerzu nannte er sie Mutter und wenn er nach Simon fragte, zeigte Bernina auf Nils, was der junge Mann mit zufriedenem Nicken quittierte.


    Gegen Morgengrauen wurde er ohnmächtig. Der Schlachtenlärm erstarb. Kein einziger Schuss fiel mehr. Die Ruhe erschien so ungewohnt, so fremdartig, dass Bernina zunächst ihrem eigenen Gehör misstraute. Die Kerze war niedergebrannt, doch der erwachende Tag sandte etwas Licht ins Innere des Hauses. Entkräftet ließ sich Bernina neben Nils nieder, der schon vor einiger Zeit eingeschlafen war. Er schlug die Augen auf und gab ihr einen Kuss. Sie zog an den kreuzweise angebrachten Kordeln, die sein Hemd geschlossen hielten, um es ein wenig zu öffnen. Mit den Fingerspitzen strich sie unglaublich sanft über seine schorfigen Verletzungen, als könne sie deren Heilung dadurch beschleunigen. Sie fuhr über seine verschmutztes Gesicht, durch sein Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, sie spielte mit der einzelnen grauen Strähne darin.


    Es war ergreifend für Bernina, als würde sie ihn zum ersten Mal ansehen, als wäre er neu in ihr Leben getreten, und vielleicht war er das auch, in jener Sekunde, die sie jetzt noch in sich fühlen konnte, jene unbeschreibliche Sekunde, als er das Kellergewölbe betreten hatte, in dem zuvor Konrad von den beiden Eindringlingen erschossen worden war. Man hatte sie und Baldus gefesselt – einer der beiden dunkel gekleideten Männer redete sogar davon, sie zu töten, um keine Zeugen zu hinterlassen. Doch schließlich begnügten sie sich damit, von Mollenhauer zu ergreifen und ihn nach oben zu zerren. Und dann war auch schon Nils da gewesen, völlig unerwartet, wie in einem Traum, der so schön war, dass er gar nicht wahr sein konnte – und dennoch war er es.


    Wasser und Brotreste hatten sie an diesem Tag zu sich genommen, nicht mehr, und trotzdem verspürte Bernina keinerlei Hunger. Es genügte ihr vollauf, ihren Mann zu betrachten und ihm zuzuhören, als er seine Erzählung dort wieder aufnahm, wo er zuvor unterbrochen worden war, bis er erneut in einen Erschöpfungsschlaf fiel.


    Aber selbst dieser Augenblick lange entbehrten Glücksgefühls war getränkt von Leid, denn Nils hatte ihr nicht nur von seinen Erlebnissen, sondern auch vom gewaltsamen Tod ihrer Freundin berichtet. Es brach Bernina das Herz, nie mehr mit Helene sprechen zu können, bittere Tränen stiegen in ihr auf. Nils jetzt nahe zu sein, war ein großer Trost. Plötzlich erschien es ihr vollkommen unglaublich, wie weit Nils und sie sich entfernt hatten. Und zwar innerlich, lange bevor all die unvorhersehbaren Ereignisse einsetzten. Wie hatten sie bloß dermaßen wenig miteinander sprechen können? Bernina hatte einfach keinen Zugang mehr zu ihm gefunden. Weder zu Nils noch zum Rest der Welt. Und nun war alles verändert. Lediglich ein paar Tage waren sie voneinander getrennt gewesen, aber diese kamen ihr vor wie eine Ewigkeit. Würden sie ausgerechnet hier, im Herzen dieses schrecklichen Krieges, eine Möglichkeit finden, neu anzufangen? Vielleicht war es nicht ihr Schicksal, in diesem Haus zu sterben, vielleicht sollte sie hier auf verrückte Weise neu geboren werden. Gemeinsam mit Nils.


    Bernina hoffte es, hoffte es inständig.


    Anfänglich hatte sie außerdem die Hoffnung gehabt, dass Gotthold von Mollenhauer wieder auftauchen würde. Doch mit jeder Sekunde, die verstrichen war, nahm die Gewissheit zu, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen sein musste. Er war ein alter Mann – wie hätte er seinem körperlich viel stärkeren Verfolger entkommen können? Was von Mollenhauer vorgehabt haben mochte, welcher Gestalt seine Planungen auch gewesen waren, es hatte ein böses Ende mit ihm genommen. Bernina erinnerte sich daran, wie niedergeschlagen und mutlos er plötzlich gewesen war, als sie die ersten donnernden Schüsse gehört hatten.


    Sie stand auf, betrachtete den schlafenden Soldaten auf dem Sofa, und kuschelte sich von Neuem auf dem Boden an Nils, der erwachte und sie anlächelte. »Was ich dir vorhin schon die ganze Zeit sagen wollte: Ich kann immer noch nicht fassen, dass du so gut mit diesem wunderlichen Kerl umgegangen bist, mit diesem verrückten Sonderling.«


    »Von Mollenhauer?«


    »Oder Mentiri – oder wie immer du ihn nennst.«


    »Gut umgegangen?«


    »Du weißt, was ich meine. Er war so dreist, den Diebstahl deiner Chronik zuzugeben. Von Angesicht zu Angesicht. Und hat nicht einmal in Erwägung gezogen, dir das Werk zurückzugeben. Du hast dir das einfach bieten lassen. Das meine ich.«


    »Das ist schon richtig«, gab Bernina zu, müde, doch auch glücklich, Nils bei sich zu wissen, ihn zu spüren. »Aber etwas Besonderes an ihm gab mir ein gutes Gefühl. Er hat meine Neugier geweckt, er wusste erstaunlich viel über mich und machte Andeutungen. Auch über meinen Vater. Alles war sehr rätselhaft.« Ein leiser Seufzer entwich ihr. »Er erzählte merkwürdige Geschichten. Man könnte sagen, es war eine Art Lebensbeichte. Von Mollenhauer war alles andere als ein Heiliger. Doch jetzt, im vorangeschrittenen Alter, hatte er einen großen Plan. Einen Plan, mit dem er Gutes bewirken wollte.«


    »Und ausgerechnet die Familienchronik der Falkenbergs spielte dabei eine Rolle?« Zweifel waren in Nils’ Stimme zu hören.


    »Bücher an sich spielten eine Rolle. Bücher, die einst gestohlen wurden, womöglich von von Mollenhauer selbst. Sie sind – zumindest ein Teil – noch im Keller zu finden. Doch er beschränkte sich auf Andeutungen. So ist alles in einem sonderbaren Dunkel geblieben. Und ich werde nie mehr eine Frage an diesen eigenwilligen Herrn richten können.«


    Auch über einen anderen Mann sprachen sie an diesem Morgen, über den gefürchteten Feldherrn von Lorathot. »Damals«, erinnerte sich Nils, »als ich unter dem Kommando meines Königs von Nord nach Süd durch das Kaiserreich zog, von Gemetzel zu Gemetzel, da kam es bereits zu den ersten Aufeinandertreffen mit Franz von Lorathot. Manchmal konnten wir uns sehen, mitten auf dem Schlachtfeld, zwar außer Schussweite, doch nahe genug, um auf den jeweils anderen eine gehörige Portion Hass zu entwickeln. Immer schon hatte ich das Gefühl, dass wir beide, er und ich, eines Tages aufeinanderprallen würden, als wäre das eine unausweichliche Bestimmung.« Trocken lachte Nils auf. »Es ist eigenartig mit uns, mit Franz von Lorathot und mir. So weit voneinander entfernt wurden wir geboren; im Grunde haben wir nichts miteinander zu schaffen. Und doch verbindet uns scheinbar ein unsichtbares Band. Beide sind wir Krieger – mit dem Unterschied, dass ich mein altes Leben abgeschüttelt hatte.«


    »Jedenfalls für eine lange Zeit«, warf Bernina ein, als er eine Pause machte. »Bis der Krieg von Neuem entfacht wurde und die Bürgerwehr entstand. Und bis jene drei Reiter in unserem Tal auftauchten.«


    »Bei einem von ihnen sah ich den Ring mit dem Wappen einer Stadt in Lothringen. Sie heißt Longwy. Oder in deiner Sprache Langich. Zwei Fische zeigt dieses Wappen. Mir ist bekannt, dass Lorathot solche Ringe zum Dank an seine Unterstützer verteilt. Er stammt aus Longwy, erblickte dort das Licht der Welt. Und da wusste ich, dass die Gerüchte über die anrückende Armee der Wahrheit entsprachen, dass Lorathot doch noch einmal meinen Weg kreuzen würde, ich spürte es, und ich war erfüllt von einer teuflischen Angst um dich. Ich selbst hatte dich ja nach Freiburg gebracht. Allein der Anblick dieses Ringes sagte mir, dass das ein Fehler gewesen war.«


    Bernina schmiegte sich dicht an ihn. »Du hast es für mich getan. Mir ist klar, warum du doch noch mit meinem Besuch in Freiburg einverstanden warst: Er sollte mich aufheitern.«


    »Nun ja.« Er lächelte, plötzlich wieder mit diesem schalkhaften, fast jungenhaften Ausdruck, als fühle er keinerlei Müdigkeit »Das hat nicht geklappt, was?«


    Auch sie musste lächeln. »Vielleicht hat es dennoch Gutes bewirkt.«


    »Und das wäre, bitte schön?«


    Als Antwort küsste Bernina ihn, so lange wie seit vielen Wochen oder Monaten nicht mehr. »So furchterregend die letzten Tage auch waren«, meinte sie dann, »auf gewisse Weise haben sie mich wachgerüttelt. Es war nicht richtig, wie ich mich verhalten habe. Ich achtete allein auf mich, ich zog mich zurück, was ich mir selbst nicht zu erklären vermag. Es blieb nur noch eine Hülle von mir übrig.«


    »Wir müssen von vorn anfangen«, erwiderte Nils. »Wenn wir aus dieser Todesfalle herauskommen, werden wir alles anders anpacken. Mit neuer Kraft und frischem Willen.«


    Ein Knarren in den alten Deckenbalken untermalte die Worte, Vögel zwitscherten dem neuen Tag entgegen.


    »Ein wundervolles Geräusch«, flüsterte Bernina ihrem Mann zu. »Als wollten die Vögel uns ein bisschen Heiterkeit spenden.«


    Mit einem verschmitzten Zug um den Mund meinte Nils nach kurzem Zögern: »Untersteh dich, mich auszulachen … Verstanden?«


    »Warum sollte ich?«


    »Es ist verrückt, aber auf dem langen Weg vom Petersthal-Hof bis zur Freiburger Stadtmauer hatte ich die ganze Zeit das eigenartige Gefühl, als würde mich eine Krähe begleiten. Gerade in den schwersten Momenten hörte ich ihr Krächzen. Und mein wirrer Verstand gaukelte mir vor, sie würde zu mir sprechen.«


    Bernina sah ihn an, ohne eine Regung zu zeigen. »Wer weiß, vielleicht hat sie tatsächlich mit dir gesprochen. Womöglich war es meine Mutter.« Nun doch ein zaghaftes Lächeln ihrerseits, das ihre Worte in einer vagen Schwebe zwischen Ernst und Spaß ließ. »Oder sie ist von meiner Mutter geschickt worden? Du weißt ja, sie wurde Krähenfrau genannt.«


    »Hey, du sollst dich nicht über mich lustig machen.«


    »Das tue ich gar nicht. Aber … Nun ja, ich erzählte dir ja, dass ich mit meiner Mutter und ihrer rätselhafte Vorliebe für Krähen die sonderbarsten Dinge erlebt habe. Manchmal kam es mir so vor, als würden mich diese Vögel beobachten, meine Nähe suchen. Mutter hat oft gesagt, zwischen Himmel und Erde geschieht vieles, wofür wir niemals eine Erklärung finden werden. Und sie hat recht gehabt, da bin ich mir sicher.«


    Nils Norby schlang seine Arme enger um ihren Körper, er küsste sie, wilder als zuvor. Seine Hände glitten unter den Stoff von Berninas Kleid, Schauer durchfuhren sie, ihre Haut schien zu vibrieren. Da, wo sie waren, auf dem Boden, neben dem Sofa mit dem Schwerverletzten, der inzwischen laut schnarchte, streckten sie sich aus, drückten sie sich immer enger aneinander. Erst jetzt wurde Bernina, gepackt von Erschöpfung, Glück und den Schrecken der überstandenen Nacht, endgültig klar, wie sehr sie Nils vermisst hatte. Und wie sehr sie das Gefühl entbehrt hatte, was es bedeutete, das eigene Leben mit all seiner Kraft zu spüren.


     


    *


     


    Jäh erwachte sie.


    Neben ihr der Mann, den sie liebte, in tiefem Schlaf, entspannt die Züge seines Gesichtes. Berninas Lider flatterten, wie erschlagen fühlte sie sich, sie konnte nicht länger als eine Stunde geruht haben, das spürte sie. Noch immer lagen sie auf dem Boden, wo ihnen die Augen irgendwann einfach zugefallen waren. Auf dem Sofa schnarchte nach wie vor der unbekannte Soldat, laut und regelmäßig, aber das war es nicht, was Bernina aus dem Schlaf gerissen hatte.


    Sie erhob sich, sorgsam darauf bedacht, Nils nicht zu wecken. Das Licht, das den Raum erhellte, war noch fahl und schwach – früher Morgen.


    Stimmen, gedämpfte Stimmen, deren eigentümlicher Klang irgendwo draußen um das Haus schwebte, ein Gesang, eindringlich und sanft, und doch auch geradezu gespenstisch. Was war das?


    Bernina begab sich ans Fenster, lugte am schützenden Holz vorbei ins Freie, doch die Straße war leer, abgesehen von den Soldaten, die hier nachts den Tod gefunden hatten. In der Dunkelheit hatten Ratten und vielleicht andere Tiere an ihnen genagt und gezerrt. Der Gesang wurde lauter, und Bernina konnte sich des Zaubers, der von ihm ausging, nicht erwehren. Leise verließ sie das Zimmer, leise ging sie die Treppe nach unten, wo sie von Baldus erwartet wurde, der noch nicht einmal sonderlich verschlafen oder müde wirkte.


    »Sie haben das also auch gehört«, schloss er.


    »Merkwürdig.«


    »Klingt unheimlich, als würde das Ende der Welt angekündigt.«


    Bernina öffnete vorsichtig die Hintertür und schob sich nach draußen.


    »Sie wollen doch wohl nicht nachsehen?«, entfuhr es Baldus. »Das ist gefährlich, viel zu gefährlich.«


    An der frischen, noch nicht von Qualm und Pulverdampf geschwängerten Luft, erschien der Klang der Stimmen gleich noch eindringlicher. Und Bernina konnte einfach nicht widerstehen: Sie umrundete das Haus, ein weiterer Warnruf Baldus’ verklang, und beim Betreten der Straße erblickte sie die Ratten, die tatsächlich ihre langen, widerlichen Zähne in die Toten gruben. Die Tiere fraßen weiter, stoben erst auseinander, als eine Menschenkolonne in die Gasse einbog, im gemächlichen Trott, angeführt von einem Benediktinermönch, bekleidet mit der typischen Kukulle, deren Stoff reichlich abgewetzt war. In den Händen trug er eine aufgeschlagene Bibel und ein Kruzifix, seine Augen waren fast geschlossen, voll und klar sein Gesang, in den die Männer und Frauen einstimmten, die seinem Weg folgten. Ohne einmal aufzusehen, schritt er die Straße hinab, der Gesang, der ihn aus etwa 20Kehlen begleitete, wurde lauter, einnehmender.


    »Ein Zug der Verzweifelten«, bemerkte Baldus, der neben Bernina aufgetaucht war, ohne dass sie ihn bemerkt hätte. Gebannt starrten sie auf die Menschen, die ihrerseits auf nichts und niemanden achteten. Den Schluss bildeten drei Männer mit nackten Oberkörpern, die sich mit ledernen Riemen geißelten.


    »Sie beten gegen den Krieg an«, raunte Bernina, während sie sich gemeinsam mit dem Knecht hinter die Mauern des Hauses zurückzog. »Sie versuchen, die Gewalt mit Kirchgesängen zu vertreiben.«


    »Sehr fromm«, murmelte Baldus und machte ein hastiges Kreuzzeichen. »Doch bezweifle ich, dass sich das Böse beeindrucken lassen wird. Satan hat das Kommando übernommen – und wenn er erst mal da ist, wird man ihn nicht so schnell los.«


    Bernina gab keine Antwort.


    Ein Lied wechselte fast ohne Übergang ins nächste, untermalt vom stoischen Rhythmus der Hiebe, die Blut aufspritzen ließen, langsam, ganz langsam, verschwand die düstere Prozession im Gewirr der kleinen schiefen Bauten, als hätte es sie gar nicht gegeben. Und sogleich wurde der Gesang, eben noch fest und klar in der Morgenluft, vom Einsetzen der Kanonen übertönt. Das Wummern der Einschläge, die Schüsse aus Musketen, das Trommeln von Stiefelsohlen, gebrüllte Anweisungen. Bernina und Baldus hatten sich gerade wieder im Innern des Hauses in Sicherheit gebracht, als eine Einheit Soldaten die Straße entlangrannte, abgekämpfte, verdreckte Gesichter, aus denen müde Augen den kommenden Schrecken entgegenstarrten.


    Ein neuer Tag des Krieges, ein neues Aufflammen der Furcht. Schon an mehreren Stellen war die Stadtmauer beschädigt worden, es wurde zusehends heftiger und verzweifelter gefochten. Fast unablässig bezogen Bernina, Nils und Baldus Posten an den Fenstern, höchste Wachsamkeit war geboten, denn nicht nur Soldaten, sondern auch etliche Diebe und Gauner machten sich auf, um das Wüten des großen Ungeheuers für eigene Zwecke auszunutzen und schutzlose Leute auszurauben.


    In den Sekunden, wenn das Toben des Gefechtes einmal abnahm, entstand Bewegung auf den Straßen. Menschen rannten hierhin, hetzten dorthin, auf der Suche nach verschwundenen Freunden und Verwandten, auch nach Essbarem, auf der Jagd nach Tieren und deren Fleisch. Je länger ein Ort belagert wurde, desto schlimmer wurde es – überall in Freiburg wusste man das, teils aus eigenen Erfahrungen, teils aus Erzählungen von Durchreisenden und Bekannten. Irgendwann würden sogar Mäuse über Herdfeuern geröstet werden.


    In dem von außen unauffälligen Fachwerkbau, versteckt in den Gassen, waren bereits jetzt die Vorräte zur Neige gegangen. Die Reste, die sie in von Mollenhauers Küche gefunden hatten, waren allzu spärlich gewesen: Bis auf ein wenig Brühe, die für den hin und wieder aufwachenden Soldaten zurückbehalten wurde, gab es nichts mehr. Als Nils sich dafür entschied, die Herberge aufzusuchen, in der Bernina etwas Proviant zurückgelassen hatte, widersprach sie sofort: »Nein, Nils, bitte nicht. Diese Stadt ist voller Gefahren. Lass uns erst noch abwarten. Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Ich will es auch nicht – dennoch muss es getan werden.«


    »Wir hätten uns fast für immer verloren«, redete sie eindringlich weiter auf ihn ein. »Riskier bitte nicht, dass das doch noch eintrifft. Nur wegen ein paar Räucherwürsten und Hartbrot.«


    »Bernina, wir müssen etwas essen. Lass es mich wenigstens versuchen.«


    »Bestimmt hat man unsere Stube längst durchwühlt. Die Aussicht, noch etwas zu finden …«


    »Ich muss gehen«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich muss einfach.«


    Bernina presste ihre Lippen aufeinander. Sie drückte sich an ihn. »Ich weiß«, flüsterte sie. Und sie fügte an: »Wenn du in der Herberge bist …«


    »Ja?«


    In knappen Worten erklärte sie ihm, dass sie dort nicht nur eine Notration, sondern auch etwas Geld versteckt hatte.


    »Siehst du, dass es besser ist, wenn ich mich dort einmal umschaue? Wir haben außerdem ein Pferd bei der Herberge untergebracht. Und den Wagen.«


    »Gib auf dich acht«, wisperte Bernina nur, doch er hörte es gar nicht mehr, griff bereits nach dem Degen, die Stirn gerunzelt, die Gedanken auf den Weg gerichtet, der ihn erwartete.


    Bernina sah nicht zu, wie Nils nach draußen ging. In dem Moment, als er das Haus verließ, war sie schon wieder an der Seite des verletzten Soldaten, der die Augen aufriss und mit schwacher Stimme um Wasser bat. Nachdem Bernina ihm zu trinken gegeben und den Schweiß von seinem Gesicht gewischt hatte, sank er erneut in den Schlaf. Es war schwer zu ertragen, dass sie ihm nicht besser helfen konnte. Mit stumpfer Hilflosigkeit wechselte sie von Neuem den Verband.


    Gleich darauf fand sie sich an der Seite von Baldus wieder. Ohne ein Wort miteinander zu sprechen, verfolgten sie, wie zwei ungefähr 15-jährige Jungen auf der Straße vor dem Haus auftauchten, vorsichtig, auf bloßen Sohlen, Holzkeulen in den Händen. Sie schlichen auf die toten Soldaten zu, deren Körper im stärker werdenden Sonnenlicht aufquollen. Dann waren sie auf einmal blitzschnell: kräftige Hiebe mit den Keulen, das Kreischen der Ratten, von denen vier erschlagen auf dem Pflaster lagen. Die Jungen nahmen die toten Tiere an den langen Schwänzen und trugen sie zufrieden davon. Gleich darauf kam es zu einem so nahen Einschlag einer Kanonenkugel, dass die Wände des Hauses erbebten.


    Unterdessen war Nils ein gutes Stück vorangekommen, obwohl er sich vorsichtig fortbewegte und immer wieder innehielt, um die Lage zu prüfen. Zweimal war er kleineren Soldatentrupps ausgewichen – es war besser, unsichtbar zu bleiben. An der leeren Fensteröffnung eines Stalles blieb er länger stehen, als er eigentlich wollte. Stumm beobachtete er, wie ein älterer Mann mit Tränen in den Augen auf ein klapperdürres Pferd einredete, das leise aufschnaubte. Der Mann verband dem Tier die Augen mit einem langen Stoffstreifen, streichelte sanft über die Mähne. Plötzlich ein Messer in der schwieligen, eben noch zärtlichen Hand, die Klinge drang in den Hals ein, ein kurzes überraschtes Wiehern, Blut strömte, das Pferd sank zur Erde, und sein Besitzer starrte weinend ins Nichts.


    Norby wollte gerade weitergehen, da ertönten leise Stimmen in bayerischem Dialekt. Geistesgegenwärtig schwang er sich durch das Fenster in den Stall. Der weinende Mann erschrak, er starrte den Schweden an, das blutige Messer in der Faust. Die Soldaten eilten an dem windschiefen Bau vorbei. Der Mann äußerte keinen Ton. Als die Schritte der Soldaten verklangen, nickte Nils ihm dankbar zu, und der Fremde nickte zurück. Dann setzte Nils seinen Weg fort.


    Etwa zur gleichen Zeit kümmerte sich Bernina abermals um den Verwundeten, der von Krämpfen gepackt aufschrie, ganz plötzlich, nachdem er eben noch friedlich geruht hatte. Seine Augen rollten wild in ihren Höhlen, mit den Händen fuchtelte er in der Luft, als befände er sich mitten im Gefecht. Bernina versuchte, ihn zu beruhigen, und sie erschrak, als Baldus unvermittelt neben ihr stand.


    »Hören Sie!«, raunte er ihr zu. »Unten!«


    Die Stimme des Verletzten verlor sich in heftigem Keuchen, er lag schon wieder ruhig da, und so drangen die Geräusche aus dem Erdgeschoss an Berninas Ohr. Ein Poltern, ein Quietschen, angestrengtes Schnaufen – und dann das Trampeln von schweren Stiefeln, das von dem Läufer im Flur gedämpft wurde.


    Baldus wollte aus dem Zimmer laufen, aber Bernina hielt ihn auf. »Warte.«


    »Jemand ist durch den Hintereingang eingedrungen«, flüsterte der Knecht.


    Unten wurden Schubfächer und Schranktüren aufgerissen, die gleichen Geräusche wie in jener Nacht, als Alwine das Haus durchstöbert hatte.


    »Plünderer«, betonte Bernina leise.


    Ein Zimmer nach dem anderen nahm man sich vor, die Schritte klangen langsamer, gelassener – offenbar waren die Eindringlinge zu der Überzeugung gelangt, es mit einem verlassenen Gebäude zu tun zu haben.


    »Und jetzt?« Baldus starrte zur offenen Zimmertür. »Verstecken wir uns?«


    »Sie werden gleich nach oben kommen. Und sie werden uns gewiss entdecken, sie suchen alles gründlich ab.«


    »Zu dumm, dass wir nicht unbemerkt zur Kellerluke gelangen können.« Ratlos schüttelte er den Kopf. »Ich habe einen Dolch, mehr nicht. Und hier oben gibt es keine Waffen. Wir sind verloren.«


    Bernina betrachtete den schlafenden Soldaten, der völlig verschwitzt war. »Los, Baldus, lass uns nach nebenan gehen.«


    Sie führte ihn in das Laboratorium, ohne allerdings zu wissen, was sie hier wollte. Mitten in dem Raum standen sie, Bernina ließ ihren Blick schweifen. »Ich dachte, hier käme mir vielleicht eine Idee.«


    Baldus ergriff einen großen Glasbehälter, der mit dem Wort ›Alkohol‹ beschriftet war. Es gab mehrere davon, alle randvoll. »Ein Jammer, dass das Zeug ungenießbar ist. Dann würde ich wenigstens betrunken sterben.« Sein Lächeln geriet zur Grimasse.


    »Los, los!«, brüllte unten eine männliche Stimme. »Auf nach oben.«


    »Wir sind verloren«, sagte der Knecht erneut, während Bernina keinen Ton von sich gab.


    »Nach oben«, wurde der Befehl ungeduldig wiederholt. »Und dann begutachten wir das nächste Haus.«


    »Hol die beiden Decken aus dem Zimmer des Soldaten«, wies Bernina den Knecht an, der verwundert aufsah, dann aber pfeilschnell losrannte.


     


    *


     


    Sofort erfasste ihn der durchdringende Gestank, als er hinter einen Misthaufen hechtete. Er wartete kurz ab, ehe er in die Gasse spähte, die er eben noch entlanggeschlichen war. Abermals wäre Nils Norby um ein Haar einer Gruppe von Soldaten in die Arme gelaufen.


    Sie waren nur zu viert, sprachen wie zuvor schon die anderen Männer einen bayerischen Dialekt. Zwei von ihnen trugen je einen toten Kameraden auf den Schultern. Sie unterhielten sich leise, stoppten dann völlig unvermittelt. »Hier!«, lautete die Anweisung. Die beiden Toten wurden in eines der Bächle geworfen, das seitlich der Kopfsteinpflastergasse verlief. Mit den Schuhspitzen drückten die drei Soldaten die schlaffen Körper tiefer ins Wasser, dann marschierten sie davon.


    Norby kam aus der Deckung. Ohne Zögern begab er sich zu den Leichen. Er packte fest zu und zog die zwei Gefallenen, von denen jeder gleich mehrere Kampfwunden aufwies, auf die Straße, um sie in einem gewissen Abstand liegen zu lassen. Ein offen geführter Kampf hatte jahrelang zu seinem Leben gehört, aber was er von jeher zutiefst verachtet hatte, waren Hinterhältigkeit und Feigheit. Er kannte nicht die Ursachen dafür, dass Leichen im Trinkwasser neue Leichen hervorbrachten, doch er hatte mit angesehen, was mit Menschen geschehen war, die aus einem Brunnen getrunken hatten, in den Söldner getötete Feinde geworfen hatten. Ein grässlicher Tod. Wenn man schon kämpfte, dann ohne derartige Tücken, das zumindest war Norbys Ansicht. Je länger allerdings der Krieg dauerte, desto verwerflicher wurde die Art, mit der man ihn betrieb.


    Als er die nächste Straße erreichte, war die Herberge schon in Sichtweite. Zwei Nachbargebäude standen in Flammen. Verzweifelt versuchten die Menschen, den Bränden Einhalt zu gebieten. Diesmal kümmerte sich Norby nicht um die Not der Fremden. Mit dem Degenknauf trommelte er so laut und ausdauernd gegen die Hintertür der Herberge, bis der Wirt öffnete – und beim Anblick des grimmigen Schweden heftig erschrak. Ungestüm drängte Norby an ihm vorbei, ohne sich um dessen ohnehin nur zurückhaltend hervorgebrachten Protest zu kümmern. Er stürmte auf die Stube zu, die er mit Bernina und Baldus in Beschlag genommen hatte, und stieß die Tür wuchtig auf.


    Fünf Männer, ziemlich abgerissen wirkende Gestalten, die auf der Erde kauerten, zuckten zusammen und glotzten ihn verblüfft an. Nacheinander erhoben sie sich. Keiner der Kerle brachte einen Ton über die Lippen. Norbys Augen suchten den Raum ab. Kleidungsstücke seiner Frau waren achtlos über den Boden verteilt. Aber das war in der jetzigen Situation nicht mehr von Belang. Der vom Petersthal-Hof mitgebrachte Proviant war gewiss in irgendwelchen Bäuchen verschwunden, wie sie es geahnt hatten. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass der Weg hierher nicht umsonst gewesen war.


    »Hier ist kein Platz für dich«, wagte es einer der Männer doch noch, das Wort an ihn zu richten.


    Statt einer Antwort ging er zu einer der fleckigen Matratzen. Er bückte sich, wühlte in dem Bezug, der sich muffig um das Stroh schloss. Seine Hand ertastete den Lederbeutel, den Bernina hier versteckt hatte. Er grinste. Als er aufstand, machte er sich nicht die Mühe, seinen Fund zu verbergen. Er ließ sogar die Münzen klimpern.


    »Wenn ihr Halunken das gewusst hättet, was?«


    Die fünf Männer wechselten einen raschen Blick. Hände schoben sich unter speckige Wamse, gewiss um nach Dolchen oder Schlagwaffen zu greifen.


    Norby hob wie beiläufig den Degen an. »Wen immer das Schicksal bestimmt, mich zur Hölle fahren zu lassen«, sagte er in gelassenem Ton, »von euch jämmerlichen Schlappschwänzen wird es keiner sein. Also versucht es erst gar nicht.«


    Mit gelassenen Schritten bewegte er sich auf die Tür zu.


     


    *


     


    Die Eindringlinge hielten jäh inne. Verdutzt starrten sie nach oben. Am Kopf der im vorderen Teil des Hauses gelegenen Treppe war eine Gestalt mit langem blondem Haar erschienen, umhüllt von einer bunt gemusterten, offenbar triefend nassen Decke, unter der ein Eimer zum Vorschein kam, den die Frau in der Hand hielt.


    Die Plünderer lachten auf.


    »Eine Erscheinung.«


    »Ein Engel.«


    »Und was für ein entzückender.«


    Die Visagen waren Bernina unbekannt, keiner von Fronwiesers Bande befand sich darunter. Zu viert waren sie, keine Soldaten, sondern mit Messern und Knüppeln bewaffnete Gauner, wie der Krieg sie überall ausspuckte.


    Durch die wieder einmal aufgebrochene Hintertür quoll Tageslicht herein. Bernina stand da, völlig bewegungslos.


    »Komm zu uns runter, du niedliches Ding«, schnarrte einer der Plünderer. »Oder sollen wir dich holen?«


    Ein Lichtkreis tauchte neben Bernina auf, gelbes Licht, das von einer Kerze in Baldus’ Hand stammte. Auch er war von einer nassen Decke verhüllt, auch er trug einen Eimer bei sich. Auf einem Pfosten des kunstvoll geschnitzten Treppengeländers stellte er die Kerze ab.


    »Was soll das denn für eine Vorstellung werden?«, knurrte ein anderer in einem Anflug von Argwohn.


    Wie auf ein nur für sie beide hörbares Stichwort übergossen Bernina und Baldus die Fremden schwungvoll mit dem Inhalt der Eimer.


    »Wasser hält uns nicht auf, ihr Spaßvögel«, rief einer von ihnen.


    »Das ist kein Wasser, du Narr«, schalt ihn ein Begleiter in dumpfem Grollen.


    Die Kerze flog sofort hinterher, gefolgt von den nassen Decken, und urplötzlich schossen Flammen bis unter die Decke des Erdgeschosses empor. Die vier Männer waren innerhalb eines Augenblickes zu menschlichen Fackeln geworden. Ihre Schreie gellten durch das Haus. Verzweifelt lösten sie die ebenfalls brennenden Decken von ihren Körpern, sie stolperten, sprangen, hüpften, schlugen mit den Händen auf das Feuer ein, das ihre Kleidung und ihre Haut verschlang, rannten sich bei dem Versuch, ins Freie zu gelangen, fast gegenseitig über den Haufen, schafften es dennoch hinaus, wo sie auf einen Brunnen zustürzten, der nicht allzu weit entfernt lag.


    Unterdessen verbarrikadierte Baldus notdürftig die Tür, um dann gleich Bernina zu unterstützen, die die Vorhänge von einem der Fenster gerissen hatte. Damit versuchten sie, die Flammen zu ersticken. Zu zweit, unter Aufbietung aller Kräfte, gewannen sie den Kampf gegen den Brand, bevor er sich weiter ausbreiten konnte. Allein die elegante Treppe aus Tannenholz und ihr schönes Geländer waren nicht mehr zu retten – ein schwarzes Loch inmitten des Hauses. Verkohltes Holz, dicke Rauchschwaden, der beißende Geruch und die beiden erschöpften Gestalten, die auf den Boden sanken.


    Doch an Luftschöpfen, an eine Pause war nicht zu denken. Sie entfernten eine der unteren Zimmertüren, um sie gegen die Hintertür auszutauschen, deren Schloss durch das gewaltsame Eindringen der Fremden endgültig unbrauchbar geworden war. Wie schon immer auf dem Hof erwies sich Baldus bei solchen Arbeiten als sehr geschickt, und nach einiger Zeit war der Zugang wieder gut gesichert.


    Unterdessen hatte die Schlacht weiter getobt, ein dumpfes Dröhnen, das scheinbar niemals ein Ende finden würde, so beständig hielt es sich über der Stadt und ihren Gemäuern, so machtvoll erfüllte es den Himmel über den Dächern.


    Bis zum späten Nachmittag dauerte es, als ein leises rhythmisches Klopfen an eines der Fenster Bernina erleichtert aufatmen ließ. Nils hatte es tatsächlich geschafft, er war zurück, wenn auch ohne etwas Essbares, ebenfalls ohne das Pferd, von dem bei der Herberge jede Spur fehlte, aber zumindest mit dem Lederbeutel. Blieb nur die Frage, ob sie noch jemals etwas mit dem darin enthaltenen Geld würden kaufen können. Aber das war es nicht, woran Bernina dachte – an nichts dachte sie, an überhaupt nichts. Sie genoss den Moment, als sie Nils an sich drückte, ohne ein Wort, ohne einen Seufzer. Erst nach einer ganzen Weile sagte sie: »Ab jetzt lasse ich dich nicht mehr gehen, keinen einzigen Meter weit.«


    »Und ich wollte gerade zu einem gemütlichen Spaziergang aufbrechen«, erwiderte er scherzhaft.


    Bernina und Baldus berichteten Nils von dem Zwischenfall mit den Eindringlingen, während er alles erzählte, was ihm beim Weg durch die Stadt aufgefallen war. Hungrig und todmüde waren sie alle drei, als der Abend anbrach und der Kampfeslärm endlich einmal an Kraft verlor. Sie rätselten über den Ausgang der Schlacht, und Nils mutmaßte mit leiser Stimme: »Für mich sieht es aus, als würde die Stadt fallen. Immer wieder traf ich in den Straßen auf bayerische Soldaten. Es waren keine große Einheiten, aber kleinen Gruppen gelingt es offensichtlich, weiter ins Stadtgebiet vorzudringen.«


    »Bleibt nach wie vor die Frage, wie wir an etwas Essbares kommen«, erinnerte Baldus an ein entscheidendes Problem.


    »Wie gesagt, von unserem Proviant war nichts mehr zu entdecken«, meinte Nils nachdenklich. »Die Leute fangen an, Pferde zu schlachten. Und dass man Jagd auf Ratten macht, wie ihr berichtet habt, sagt auch einiges aus. Es ist, wie es immer ist: Zu viele Leute drängen vor einer möglichen Schlacht in die Stadt, und damit gibt es im Nu eben auch zu viele Bäuche, die es zu füllen gilt.«


    »Was sollen wir tun?« Bernina betrachtete ihn.


    »Heute nichts mehr.« Er hob die Schultern. »Wir alle sind müde, verflucht müde.«


    Ein tiefes Röcheln aus dem oberen Stockwerk unterbrach ihre Unterredung. Zu dritt liefen sie rasch die Treppe hinauf. An dem Sofa angekommen, erwartete sie jedoch niemand anderer als der Tod. Der junge Soldat, dessen Namen sie nicht einmal kannten, lebte nicht mehr. Bernina schloss seine in einem letzten Atemzug aufgerissenen Augen und faltete seine Hände. Sie sprach ein Gebet, das von vereinzelten Schüssen untermalt wurde.


    Anschließend wickelte Norby den Gefallenen in eine Decke. Mit Baldus’ Unterstützung trug er den Toten nach unten in den Keller, um ihn in einer Nische abzulegen. Etwas Angemesseneres, Würdevolleres war im Moment nicht möglich. Das unterirdische Labyrinth strahlte gleich noch mehr Düsternis aus, befanden sich dort doch bereits zwei Leichen, für die sie keinen besseren Platz gewusst hatten. Es handelte sich um Konrad, den Gefährten Lorentz Fronwiesers, und einen der drei Unbekannten. In den folgenden Stunden, als die Nacht den Krieg zum Schweigen brachte, ging von der Nähe der Toten eine schlimme Wirkung auf Bernina aus. Manchmal, in furchtbaren Träumen, sah sie sie durch die Zimmer schleichen, aus Wunden blutend, mit glühenden Augen.


    Der nächste Tag kam, mit ihm die Schüsse und die Angst, die nächste Nacht und wieder ein Tag voller Krieg. Die Welt rund um Gotthold von Mollenhauers Fachwerkbau erzitterte. Mit Voranschreiten der Zeit erwies sich Baldus als zunehmend unersetzliche Hilfe. Wiederholt verabschiedete er sich in den Nächten von Bernina und Nils, um zu ausgedehnten Streifzügen durch die Stadt aufzubrechen. In der Morgendämmerung kehrte er zurück, mit einem toten Huhn, ein paar Eiern, einem Säckchen Salz oder Mehl, auch mit etwas Schwarzbrot.


    Wie er Essbares auftrieb, ahnten Bernina und Nils, sie verlangten jedoch niemals eine Erklärung von dem gewitzten Kerl. Es war nicht die Zeit, Fragen zu stellen, es war die Zeit des Überlebens. Mit einer kaum zu unterdrückenden Scham nahmen sie das Wenige, was Baldus brachte, zu sich.


    Zu dritt verharrten sie in dem Haus. Wie Gefangene, aber am Leben. Und da draußen ging die Schlacht immer weiter. Anders als Nils vermutet hatte, wurde der Widerstand der verteidigenden Soldaten nicht schwächer, woran offenbar die eingetroffene Verstärkung großen Anteil hatte. Die Verteidiger hielten Franz von Lorathot stand, konnten sogar hier und da Gegenattacken führen, die die Gegner empfindlich trafen und für große Verluste sorgten.


    »Wie lange das wohl noch dauern mag?«, meinte Bernina wieder einmal. Es war nach Einbruch der Nacht, eng aneinander geschmiegt saßen sie und Nils auf einer Bank in der Küche, während Baldus an einem der Fenster Wache hielt.


    »Die eingetroffene Verstärkung hat einiges verändert«, gab Nils zurück. »Franz von Lorathot muss sein großes Heer mit Nahrung versorgen, auch die Pferde. Ihm geht die ganze Sache bestimmt schon viel zu lange. Sicherlich haben die Ortschaften rund um die Stadt gehörig bluten müssen. Je länger die Belagerung anhält, desto heikler wird es auch für die Angreifer. Viele Verletzte, womöglich viele Tote, die sich nicht ersetzen lassen. Und wie gesagt, die Schwierigkeit, Mensch und Tier ausreichend zu ernähren.«


    Bernina sah ihm an, dass er bei solchen Gelegenheiten in seine Vergangenheit abrutschte, wie fast vergessene Bilder von Neuem Gestalt annahmen. Gerade dann wurde ihr klar, dass sie alles dafür geben würde, wenn sie die Ruhe der letzten drei Jahre zurückholen könnte. Sie hasste sich selbst dafür, dass es ihr nicht gelungen war, sich aus dem festen Griff des Kummers zu befreien. Sie hatten ein Kind verloren, gewiss, jedoch nicht das eigene Leben. Es war höchste Zeit geworden, dass sie aus diesem Dämmerzustand aufwachte. Würden sie beide, sie und Nils, je ihr altes Leben zurückgewinnen?


    Der folgende Tag war der erste, der nicht mit dem Brüllen der Waffen begann. Über der Stadt lag eine glasklare Ruhe, die fast fremdartig anmutete. Der Vormittag schlich vorbei und als die Sonne am höchsten stand, war noch immer kein einziger Schuss gefallen. Auch die nächsten Stunden blieben ruhig. Noch bevor die Abenddämmerung hereinbrach, schlich Baldus sich aus der Hintertür ins Freie. Bei seiner Rückkehr eine Stunde später hatte er Wichtiges zu berichten.


    Dem Knecht war es gelungen, einiges aufzuschnappen. Wie er erzählte, veränderte sich das Bild der Stadt, erst nach und nach, dann schnell. Fenster wurden von Brettern befreit, Stimmen erklangen, noch leise, aber man wagte wieder, die Nase nach draußen zu strecken, die eine oder andere Bemerkung mit den Nachbarn auszutauschen, sogar aufzubrechen und Verwandte und Freunde aufzusuchen, um sich nach deren Befinden zu erkundigen.


    Offenbar war ein Angriff der bayerischen Reitertruppen auf die Flanke der französischen Verteidiger erfolgreich verlaufen – zahlreiche Franzosen waren scharenweise geflüchtet, während viele nach wie vor alles daran setzten, die Stellungen zu halten. Dann jedoch war Erstaunliches passiert: Von Lorathots Soldaten verweigerten einen Befehl. Sie sollten eigentlich den fliehenden Feinden nachsetzen, um ihnen den Garaus zu machen. Doch Erschöpfung, eine furchtbar schlechte Versorgungslage und eigene Verluste hatten die Armee deutlich geschwächt. So sah der berühmte Feldherr sich gezwungen, etwas zu tun, was er nie zuvor getan hatte: Er gab nach, wich von seiner eigenen Order ab – und er widersetzte sich zudem einer klaren Anweisung, die er von Kurfürst Maximilian erhalten hatte. Trotz der Vorgabe, Freiburg unter allen Umständen einzunehmen, zog er sich mit seinem Gefolge zurück.


    Wie es hieß, befand sich Franz von Lorathot bereits auf dem Weg in das etwa 60Kilometer entfernte Villingen, um seinen Einheiten dort, wo keine Gefahr durch feindliche Verbände drohte, Erholung zu gönnen und die Proviantsäcke zu füllen. Angeblich unternahmen nun die französischen Truppen den Versuch, den Feldmarschall zu verfolgen – bloß um aus vergleichbaren Gründen rasch aufzugeben: völlige Erschöpfung, keinerlei Vorräte, große Verluste.


    Franz von Lorathot zog sich zurück … Konnte das wahr sein? Ausgerechnet der teuflische Lorathot sollte klein beigeben? Aufgeregt und ungläubig schilderte Baldus diese Neuigkeiten.


    Aber die Ruhe, die auf einmal von der Stadt und der Gegend rund um Freiburg Besitz ergriffen hatte, ließ an dieser Nachricht, die schnell und immer schneller die Runde machte, kaum noch Zweifel. Es war, als würde die ganze Welt aus einem tiefen Albtraum erwachen. Noch am selben Tag füllten sich bereits wieder die Straßen, die Stimmen, vorher noch leise, wurden voller, man unterhielt sich über das Geschehene, stellte Vermutungen an über das, was diese Schlacht nun eigentlich verändert haben mochte: Wer war der Sieger? Gab es überhaupt einen? Oder würden sich beide Seiten als Gewinner ausrufen lassen, wie es schon häufig in diesem Krieg vorgekommen war?


    Auch eine andere Neuigkeit, die Baldus in Erfahrung gebracht hatte, machte offenbar überall die Runde: Der stadtbekannte Lorentz Fronwieser war tot aufgefunden worden. Mit durchgeschnittener Kehle. Ein Schicksal, so meinten die meisten, das zu seinem Leben passte, ein Ende, das er verdient hatte.


    Bernina überraschte die Nachricht nicht. Und – anders als die übrigen Leute in der Stadt – scherten sie sich nicht sonderlich darum, wer denn nun die Schlacht für sich entschieden haben mochte; was für sie zählte, war nicht ihr Ausgang, sondern dass sie überhaupt ein Ende gefunden hatte. Und jetzt gab es nur noch ein Ziel für sie: Möglichst schnell aus Freiburg wegzukommen – der Ort, der beinahe ihr Untergang geworden wäre.


    In zuversichtlicher Stimmung machte sich Nils am nächsten Morgen auf, um einen Wagen zu erstehen. Es war tatsächlich ein Glücksfall, dass ihr Geldversteck nicht entdeckt worden war. Er kaufte schließlich einen klapprigen, einachsigen Karren mit Scheibenrädern. Was mehr Zeit in Anspruch nahm, war der Kauf von Tieren. Es gab nicht mehr so viele – etliche Pferde waren von den Armeen gestohlen worden oder im Kochtopf gelandet. Es war wirklich ein Jammer, dass Nils Hugo, diesen zähen, durch nichts klein zu kriegenden Hengst, notgedrungen durch die Wirren der letzten Tage im Lager von Franz von Lorathots bayerischer Armee hatte zurücklassen müssen. Aber nach hartnäckiger Suche und ebensolchem Feilschen gelang es Nils, eine dürre Stute und einen Esel zu erstehen.


    Nachdem er die Tiere vor von Mollenhauers Haus festgebunden hatte, kam er in die Küche. »Ich hoffe nur«, meinte Nils, »dass morgen die Stadttore geöffnet werden.«


    »Ich kann mir vorstellen«, entgegnete Bernina, »dass die Stadtväter froh sein werden, wenn so viele Menschen wie möglich Freiburg verlassen. Nach der Schlacht herrscht hier ohnehin ein großes Durcheinander.« Sie überlegte. »Meinst du nicht, dass es ziemlich gefährlich werden könnte, bereits morgen aufzubrechen?«


    Er nickte. »Es wäre blanker Leichtsinn, anders zu denken. Überall in der Gegend können sich noch Deserteure, versprengte kleinere Soldatentrupps oder sonstige Säbelrassler aufhalten. Du weißt selbst, dass eine Armee jede Menge Ungeziefer anzieht. Aber wir waren uns doch einig, dass wir …«


    »Ja«, fiel sie ihm ins Wort. »Und ob wir das waren. Ich will fort von hier. So sehr habe ich mich auf die Stadt gefreut. Und dann das. Der Krieg, Helenes Tod. Es ist alles so bedrückend hier. Die Luft unseres Tals fehlt mir. Keine engen Gassen, keine Gerüche von Tod und Verderben.«


    Nils nahm sie in den Arm. »Gleich in der Frühe, mit den ersten Sonnenstrahlen, sollten wir aufbrechen. Ich bin wirklich guter Dinge, dass die Tore nicht mehr verschlossen sein werden. Und außerdem«, er lachte kurz auf, »können wir die Arbeit auf dem Hof nicht noch länger liegen lassen.«


    Am folgenden Morgen verloren sie keine Zeit. Während Bernina und Baldus den Wagen nutzten, nahm Norby das mit einigen fauligen Rüben halbwegs gestärkte Pferd. Inmitten einer Traube von Menschen, die sich mit dem ersten Aufflammen der Schlacht vom Lande nach Freiburg geflüchtet hatten, trieben sie auf eines der großen Tore zu. Die Stadt, in der sie beinahe den Tod gefunden hätten und die nun einem plötzlich erwachten Bienenkorb glich, gab sie endlich frei.


    Bernina schaute nicht zurück, als sie dieses Labyrinth aus Stein hinter sich ließen. Die Trauer um Helene pochte dumpf in ihr, gleichzeitig fühlte sie Erleichterung in sich aufsteigen und ein zartes Glücksgefühl darüber, dass plötzlich die Möglichkeit greifbar war, mit ihrem Mann aufs Neue zu dieser Einheit zu verwachsen, die sie einst gewesen waren.


    Ein leichter Regen setzte ein, doch Bernina zog keine Decke über ihren Kopf, ihr langes Haar fing die Tropfen auf. Die kleistrige Hitze, die über der gesamten Gegend lag, wurde weggespült, der Regen war belebend, und Bernina lauschte seinem sanften, melodiösen Prasseln. Für einen kurzen Moment nahm von Mollenhauer in ihrer Erinnerung Gestalt an. Nicht nur um Helene, auch um ihn trauerte sie, denn da war irgendetwas an ihm, das sie für ihn eingenommen hatte. Sie dachte an seine Niedergeschlagenheit und er tat ihr leid. Irgendwann machte sie sich frei von diesen Gedanken. Sie schaute auf, der Regen ließ bereits nach, nur ein flüchtiger Schauer. Die Erfrischung, die er gebracht hatte, tat gut.


    Sie kamen nicht schnell voran, was am schlechten Zustand der Tiere lag, aber auch an Norbys Vorsicht. Immer wieder ließ er Baldus den Wagen anhalten, um ein Stück vorauszureiten. Er erkundete die Gegend, stieg von Zeit zu Zeit ab, um sich durch das Dickicht der Sträucher und Büsche zu schlagen. Gelegentlich hielt er einfach bewegungslos inne, um in die Stille zu horchen und darauf zu achten, ob irgendwo Vogelschwärme aufgescheucht wurden.


    Besonders im Höllental, seine Erlebnisse auf dem Hinweg noch bestens im Gedächtnis, war es ihm wichtig, sich nicht rasch, sondern vor allem sicher und unauffällig vorwärts zu bewegen, immer am Rande der gewaltigen Schlucht, in der man hier und da auf Überbleibsel von Soldatenlagern stieß: Hufeisen, ausgebrannte Feuerstellen, abgenagte Kochen, blutverschmierte Stofffetzen, mit denen notdürftig Verletzungen versorgt worden waren.


    Nachdem sie ohne Zwischenfälle das Tal verlassen hatten, atmete Bernina auf. Beinahe den gesamten Nachmittag hatten sie dank dieser bedächtigen Vorgehensweise eingebüßt, darauf kam es allerdings nicht an. Norby gab die Richtung vor und suchte abgelegene Trampelpfade, auf denen der Esel den Wagen, häufig nur unter großer Kraftaufwendung, durch dorniges, widerspenstiges Gestrüpp ziehen musste.


    Als es Nacht wurde, schlugen sie ihr Lager auf. Über ihnen die Sterne, um sie herum die dunkle schützende Wand aus Bäumen. Sie fühlten sich gut aufgehoben. Auch die Tatsache, dass ihnen niemand begegnet war, seit sie aus Sichtweite der Stadt gekommen waren, bestärkte sie in ihrer Zuversicht. Denn normalerweise zogen die großen Schlachten etliche kleinere Tragödien nach sich, wenn versprengte Söldner rechtschaffene Landmenschen überfielen, die sich auf dem Weg zu ihren heimischen Dörfern oder Höfen befanden.


    Eulenschreie und das zeitweilige Rauschen eines schwachen Windes waren die einzigen Geräusche in jener Nacht. Norby und Baldus wechselten sich ab mit der Wache, Bernina wurde damit nicht betraut, das kam für Nils nicht infrage. Der Morgen dämmerte, Bernina schmiegte sich an Nils, ihr Kopf an seiner Brust. Sie spürte seinen Herzschlag und machte sie sich bewusst, dass sie ihn zurückgewonnen, dass sie beide sich zurückgewonnen hatten, wie entbehrungsreich der Weg zu diesem Ziel auch immer gewesen sein mochte.


    Mehr schlafend als wach gab er ihr einen Kuss.


    »Ich habe dich vermisst, Nils«, wisperte sie in sein Ohr.


    Er küsste sie erneut und glitt mit einer Hand unter ihr Kleid. Geschützt von dem auf die Seite gekippten Wagen lagen sie beieinander, eingehüllt in eine Decke.


    »Nicht hier«, warnte sie. »Baldus ist doch in der Nähe.«


    »Nein, er war drüben bei der Stute und dem Esel und ist eben in den Wald gestiefelt.«


    »Und ich dachte, du schläfst«, sagte Bernina mit gespieltem Tadel.


    Wieder die Berührungen der rauen Hand, die Berninas nackten Rücken entlangstrich. »Aber er wird«, wehrte sie sich, auch wenn es ihr schwerfiel, »gleich zurück sein.«


    »Also müssen wir schnell sein«, erwiderte Nils mit diesem frechen Ton in der Stimme.


    »Wir werden so viel Zeit auf dem Hof haben.«


    Die watschelnden Schritte des Knechtes erklangen tatsächlich, näherten sich jedoch nicht. Sie hörten, dass Baldus leise auf die beiden Tiere einsprach. Wahrscheinlich gab er ihnen die letzten Rüben, die noch übrig waren.


    »Viel Zeit?«, wiederholte Nils. »Das klingt gut.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir müssen einiges nachholen.« Dann sah er sie mit ernsthaftem Ausdruck an. »Ich habe dir schon lange nicht mehr gesagt, dass ich dich liebe.«


    »Deine Blicke haben es immer gesagt.« Sie seufzte. »Meine Blicke hingegen nicht mehr.«


    »Wie gesagt, wir holen alles nach.«


    »Nils.« Ihre Augen suchten ihn.


    »Ich weiß, was du dir wünschst, mehr als alles auf der Welt.«


    »Ich sehe sie oft. Diese Kleine. Dieses winzige dürre Mädchen.«


    »Auch das weiß ich.« Er strich über ihre Wange. »Die Kleine können wir nicht zurückholen. Aber vielleicht …« Absichtlich ließ er den Satz offen.


    »Ja«, meinte Bernina leise. »Bald werden wir nicht mehr zu zweit sein. Ich will es, will es so sehr.«


    »Es wird schön sein.«


    »Hm.«


    »Hm?« Er rückte noch näher an sie heran, sein Gesicht dicht vor ihrem. »Das klingt nicht sehr überzeugt.«


    »Weißt du, ich hatte in den letzten Nächten wieder so seltsame Träume. Nils, ich weiß auch nicht, aber es waren mehr als Träume. Gestern musste ich an von Mollenhauer denken, an die Dinge, die vorgefallen sind. Ich habe so eine Vorahnung, dass wir noch nicht … Nun ja, dass da noch einiges Unheil auf uns wartet.« Sie verstummte kurz. »Ach, ich kann es mir selbst nicht richtig erklären.«


    »Wahrscheinlich«, bemerkte Nils beruhigt, »wirkt noch in dir nach, was du in Freiburg erlebt hast. Alles andere wäre ja auch ein Wunder.«


    »Bestimmt hast du recht.«


    »Ich habe immer recht. Schon vergessen?«


    Sie lachte. »Wie könnte ich das vergessen?«


    Während sie sich küssten, ertönte in einiger Entfernung ein angestrengtes Räuspern.


    »Guten Morgen, Baldus«, rief Nils. »Willst du uns damit etwa sagen, dass es an der Zeit ist, aufzubrechen?«


    »Entschuldigung«, meinte der Knecht aus rücksichtsvollem Abstand. »Ich will gewiss nicht stören, aber …«


    »Aber?«


    »Ich bin auf Hufspuren gestoßen. Dort drüben, zwischen den Bäumen.«


    »Na ja, mit Sicherheit von Leuten wie wir, auf dem Weg nach Hause.«


    »Offen gesagt glaube ich das nicht. Sie sollten selbst mal einen Blick darauf werfen.«


    Nils wickelte sich aus der Decke und warf sich Hemd und Wams über. Dann griff er nach dem Degen, der von jenem der drei Fremden stammte, der in von Mollenhauers Haus den Tod gefunden hatte. »Wie du meinst, Baldus.«


    Als Nils aus dem Wald zurückkehrte, gab er sich wortkarg. Sie bereiteten alles vor für den Aufbruch und zogen weiter.


    »Willst du mir nicht endlich mal erzählen, was dich so beschäftigt?«, rief Bernina Nils vom Wagen aus zu.


    Den Zügel in der Hand, ohne aus dem Sattel zu ihr herüberzusehen, antwortete er: »Es war eine erstaunlich große Gruppe, die vor uns die Gegend durchquert hat. Bestimmt an die dreißig oder vierzig Mann. Ausschließlich Pferdespuren. Kein einziger Wagen, überhaupt kein Gefährt. Das riecht für mich nach einer Söldnergruppe. Oder einer Räuberbande. Oft genug ein und dasselbe.«


    »Mir wäre es lieber«, entgegnete Bernina, »wir wären schon zu Hause.«


    Norbys Antwort bestand aus einem grimmigen Nicken.


    Ab jetzt kam es ihm noch mehr darauf an, mit größter Wachsamkeit zu reisen. Öfter als am Vortag ritt er voraus, sorgte jedoch stets dafür, nicht zu viel Abstand zum Wagen entstehen zu lassen. Die Sonne stand am Himmel, umkränzt von ein paar fast durchsichtigen Wolkenschleiern, kein Wind, nicht der schwächste Hauch, dafür eine Hitze, die immer stärker wurde. Das Gelände wurde hügeliger, aber auch vertrauter, dichte Waldstücke, die sich hangaufwärts zogen und aus deren Dunkel hier und da felsige Kuppen herausstachen.


    Es war irgendwann um die Mittagszeit, als Nils zwischen Rottannen auf den holpernden Wagen mit Bernina und Baldus zuritt, zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch in Freiburg in schnellem Galopp.


    »Halt!«, rief er, nicht laut, jedoch mit unmissverständlich warnendem Ton, und griff hart in die Zügel.


    Der Knecht brachte den Wagen zum Stehen.


    »Was ist los?«, wollte Bernina wissen.


    »Irgendwo dort«, Norbys Finger wiesen nach vorn, »da ist jemand.«


    »Die Reiter, deren Spuren Baldus entdeckte?« Berninas sah ihn voller Sorge an.


    »Das weiß ich noch nicht.« Er hob kurz die Schultern. »Könnte jedenfalls sein, dass wir uns auf eine Falle zubewegen.«


    Unwillkürlich musste Bernina an jene Bemerkung denken, die sie nur Stunden zuvor geäußert hatte: das Unheil, das auf sie warten würde. Ein kalter Schauer erfasste sie.


    »Am besten«, meinte Nils, »ihr versteckt euch und den Wagen zwischen den Bäumen.« Dann fügte er leiser hinzu: »Und ich werde mich noch einmal genauer umsehen.«


    Er hatte gerade ausgesprochen, da schoben sich einige Gestalten zwischen den Bäumen hindurch ins grelle Tageslicht. Höchstens ein paar Meter entfernt, erst links von ihnen, gleich darauf auch auf der rechten Seite.


    Bernina fühlte, wie ihr Herz wild in der Brust schlug. Nils zog den Degen, den er sich in den Gürtel geschoben hatte. Die Klinge stach in die Luft und warf die Strahlen der Sonne zurück.

  


  
    Kapitel 6

    Wolfsherzen


     


    Gerüche von Harz und Moosen, die Luft erfüllt vom Summen der Insekten. Die Sonne brannte mit wilder Kraft auf den Schwarzwald herab und erreichte auch jene Stellen, die versteckt zwischen den eng stehenden Bäumen lagen.


    Im Kreis saßen sie auf der Erde, die noch leicht feucht war von dem letzten kurzen Regenschauer. Bernina neben Nils, neben ihm wiederum Baldus. Man hatte Wachen aufgestellt, rund um die von Bäumen und Strauchwerk verborgene Lagerstelle. Mehrere einfache Handkarren, Bündel mit Kleidung und Taschen mit Essensvorräten, drei Eselwagen, auf denen die Kinder zwischen zusätzlichen Proviantsäcken saßen. Ackergäule, auf deren breite Rücken Packen geschnürt worden waren.


    Leise hingen die Stimmen in der Luft, als könnte ein einziges lautes Wort zu viel sein und eine Katastrophe heraufbeschwören.


    Bernina spürte noch immer die Erleichterung in sich, jenes angenehme Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie erkannte, dass von den Menschen, die sich ihnen näherten, keine Gefahr ausging. Im Gegenteil, sie kannten die Leute, Teichdorfer allesamt und zudem einige Bauern von umliegenden Höfen, also Nachbarn von Bernina und Nils. Darunter befand sich auch das Ehepaar Lottinger, das Nils beigestanden hatte, als er schwer verletzt gewesen war.


    »Eine verdammt üble Bande ist das«, sagte Hermann Lottinger gerade, und die Übrigen stimmten mit entrüstetem Kopfnicken zu. »Die treibt sich schon seit ein paar Tagen hier herum.«


    »Wir sahen die Spuren«, warf Norby ein. »Dreißig oder vierzig Mann.«


    »Mit Pulver sind sie anscheinend nicht mehr so gut versorgt. Aber sie haben alle möglichen Schlag- und Stichwaffen, sie sind kampferprobt, sie haben keinerlei Skrupel.« Lottinger schnaubte wütend. »Ihrem Aussehen nach handelt es sich um Deserteure, Männer, wie du sie überall rund um die Schlachtfelder dieser Welt findest. Oder eben eher auf der Flucht davon. Alles spricht dafür, dass sie bis vor Kurzem noch zu Lorathots Armee gehörten. Einige reden mit bayerischer Zunge, aber alles in allem ist das natürlich ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Wie so viele andere auch.«


    »Drei Höfe haben sie schon verwüstet«, ergänzte einer der Bauern, er hieß Kuntzendorf. »Die Vorratskammern leer gefressen, die Frauen misshandelt, die Männer bewusstlos geprügelt. Es läuft doch immer auf dasselbe heraus, wenn Armeen in der Nähe sind.«


    Mehrere Männer ergänzten die Schilderungen der Gewalttaten mit entsetzlichen Einzelheiten. »Könnt ihr euch noch erinnern?«, fragte Lottinger dumpf. »Als Söldner in Kirchofen gewütet haben wie der leibhaftige Teufel. Um an Essensreserven heranzukommen, haben sie ehrliche Leute bei lebendigem Leib in einer Weinpresse zu Tode gequetscht. Herr im Himmel, was hat unsere Gegend schon für Grausamkeiten mit ansehen müssen.«


    Erneut erhob sich beipflichtendes Gemurmel.


    »Sind noch andere Teichdorfer auf der Flucht?«, erkundigte sich Bernina.


    »Ja«, kam rasch die vielstimmige Antwort. »Etliche. In alle möglichen Richtungen. Vor allem in kleinen Gruppen zogen sie los, auch einzelne Familien, was wir als besonders gefahrvoll ansehen. Aber alle wollten nur noch weg, irgendwo in den Wäldern Unterschlupf finden. Unsere ist die größte Gruppe.«


    »Trotzdem verstehe ich nicht«, meinte Norby, »wohin ihr gerade unterwegs seid.«


    Verständnislose Gesichter wandten sich ihm zu.


    »Ich verstehe vielmehr deine Frage nicht«, entgegnete Lottinger verwirrt. »Wohin wir wollen? Natürlich uns in Sicherheit bringen, natürlich weg von dieser mörderischen Bande. Das ist doch offensichtlich.«


    Bernina legte ihre Hand auf Nils’ Oberarm, doch der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr, dass er die Berührung kaum wahrnahm. »Dann wundere ich mich darüber, warum wir die Bürgerwehr ins Leben gerufen haben.« Er ließ seine Worte wirken. »Doch wohl allein deshalb, um zusammen den Kampf aufzunehmen. Und nicht, um zusammen die Flucht anzutreten.«


    »Es sind über dreißig Mann. Muss ich noch mehr sagen?«, schnarrte Kuntzendorf gereizt.


    »Gewiss, über dreißig kampferprobte Männer. Ich habe es inzwischen oft genug gehört. Aber man könnte es auch so sehen: zum Glück nicht mehr. Zum Glück nur eine Horde von Strauchdieben und keine ganze Armee.«


    »Ach.« Kuntzendorf winkte ab. »Es können sich noch andere Banden herumtreiben. Wer sagt, dass das die einzige ist? Bei einer Schlacht gibt es jede Menge Auswurf. Je größer die Schlacht, desto größer das Leid, das ihr vorausgeht, und der Kummer, den sie nach sich zieht.«


    Norby hob die Augenbrauen. »Wisst ihr nicht mehr, was wir gesagt haben, in den vielen Stunden, in denen wir zusammen waren? Ich habe euch gezeigt, wie man sich im Nahkampf verhält. Ich habe euch erzählt, welche Erfahrungen ich früher machte. Ihr habt Waffen hergestellt, keine Musketen, keine Degen, gewiss nicht, aber nichtsdestotrotz Waffen, mit denen man zuschlagen kann. Viele Bauern, die sich auflehnten, waren schlechter vorbereitet als ihr.«


    Als niemand das Wort erhob, fuhr er fort: »Ich erklärte es euch schon einmal. Ihr könnt wie Schafe sein oder wie Wölfe. Nun ja, oder wie die Kaninchen, die ihr jetzt gerade seid – und davonhoppeln.«


    »Wir haben Kinder«, betonte Kuntzendorf scharf und versetzte Bernina damit einen tiefen Stich ins Herz. »Wir sind keine ehemaligen schwedischen Offiziere. Wir sind Bauern.«


    »Es kommt nicht darauf an, wie ihr euren Alltag bestreitet, sondern wie’s in eurem Inneren aussieht.« Norby schaute sie alle der Reihe nach an, Männer wie Frauen. Die meisten senkten den Blick.


    »Das ist nicht so einfach«, meinte Hermann Lottinger verbindlicher.


    »Keiner behauptet, dass es einfach ist.«


    »Jeder in dieser Runde hat in den vergangenen Jahren Schlimmes erlebt. Jeden von uns hat auf die eine oder andere Art der Krieg erreicht.« Lottinger breitete die Arme aus. »Und ich kann alle verstehen, die es vorziehen, sich in den Wäldern zu verstecken, um darauf zu warten, dass der Sturm vorüberzieht.«


    »Verstehen kann ich das genauso«, bemerkte Norby. »Aber erinnert euch daran: Der Sturm kann auch bis in den hintersten Winkel der Wälder vordringen.«


    »Das schon«, rief nun wieder Kuntzendorf, »doch die schlimmsten Vorfälle ereignen sich in den Ortschaften. Nicht nur solche wie mit der Weinpresse, von der wir vorhin sprachen.«


    Sogleich wurde ihm recht gegeben. Reihum wurden weitere Begebenheiten geschildert, die man selbst gesehen oder von Freunden erzählt bekommen hatte.


    »Ich habe genug von diesem fürchterlichen Krieg«, ließ Gertrud Lottinger ihre Stimme nach einer ganzen Weile kummervollen Schweigens ertönen. »Auch ich war dafür, dass wir uns verstecken. Natürlich war ich das – und ich bin es noch immer.« Sie legte den Arm um die zierlichen Schultern ihrer kleinen Tochter. »Und doch platzt mir fast der Kragen, wenn ich daran denke, wie sehr wir alle in der Vergangenheit gelitten haben. Nicht nur fremde Soldaten, auch die Armeen unseres eigenen Kaisers haben die ganze Gegend immer und immer wieder bluten lassen.« Sie hielt inne, blickte auf die Erde. »Manchmal wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass den rücksichtslosen Halunken, die uns heimsuchen, ihre nichtsnutzigen Schädel eingeschlagen werden.«


    Jeder ließ das Gesagte auf sich wirken, jeder hing den eigenen Gedanken nach. Es war mittlerweile später Nachmittag. Irgendwo begann ein Specht auf einen Baumstamm einzuklopfen. Das rhythmische Geräusch wirkte lauter, als es in Wirklichkeit war.


    »Eigentlich wollten wir um diese Zeit«, meldete sich Kuntzendorf wieder zu Wort, »viel weiter sein. Lasst uns von hier verschwinden und noch mehr Abstand zwischen uns und das Dorf bringen, bevor die Dunkelheit kommt.«


    Selbst jene, die nickten, machten keine Anstalten, den Weg fortzusetzen. Offenbar waren alle wie gefangen von der Situation, von der Ungewissheit und der Gefahr, die in diesen Tagen Teichdorf drohte.


    Bernina trat vor. »Ich möchte etwas sagen.«


    Alle Augen richteten sich auf ihre Gestalt. Wild umhüllte das länger nicht mehr geschnittene Haar ihren Kopf, ihre Schultern. Man hatte sie im Dorf als Hexe, als Krähentochter bezeichnet. Das Leben ihrer Mutter als eigenbrötlerische Heilerin, die Erbschaft des Hofes, die Liebe zu einem früheren Soldaten aus Schweden, all das hatte dazu geführt, dass Bernina nie eine unter vielen in dieser Gemeinschaft gewesen war. Und auch heute noch waren nicht alle Blicke, die sie auf sich zog, freundlicher Natur.


    »Ich möchte euch vorschlagen«, sagte sie nach einer Pause, »dass wir …«


    »Genug der Vorschläge«, schnitt Kuntzendorf ihr das Wort ab. »Wir müssen weiter.«


    »Nein«, widersprach Gertrud Lottinger mit fester Stimme. »Bernina soll sagen, was sie zu sagen hat.« Zwischen den beiden Frauen hatte sich in den letzten Jahren zwar keine Freundschaft, aber doch ein überaus gutes Verhältnis entwickelt.


    »Ich möchte euch vorschlagen«, setzte Bernina von Neuem an, »dass wir alle gemeinsam zum Petersthal-Hof aufbrechen. Es ist der Hof, der am abgelegensten ist. Fremde finden kaum einmal den Weg dorthin. Das Haupthaus und die Scheune bieten Platz. Wir haben viele Kinder dabei. Ich finde, sie sind unter einem Dach besser aufgehoben als unter freiem Himmel.«


    Gemurmel hob sich an.


    »Ob wir dort sicherer sind?«, zweifelte Kuntzendorf.


    »Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen«, antwortete Bernina sofort. »Aber wir würden den Hof vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Und morgen früh könnt ihr immer noch weiterziehen.«


    Erneut Gemurmel, diesmal mit beifälligem Klang. Viele nickten, selbst Kuntzendorf erhob keinen Einspruch mehr.


    Bernina wechselte einen Blick mit Nils. »Du findest das doch in Ordnung?«


    »Sicher tue ich das«, entgegnete er mit gelassenem Nicken.


    Wenige Minuten später brach die Gruppe auf, Norby auf dem Pferd an der Spitze, dicht gefolgt von dem klapprigen Wagen mit Bernina und Baldus.


    Schnell kamen sie weiterhin nicht vorwärts, viele waren zu Fuß unterwegs, auch noch beladen, und das auf hügeligem Gelände. Sie kämpften sich durch die Wälder. Beim Überwinden eines kleineren Flüsschens erfrischten sich Mensch und Tier, was noch mehr Zeit kostete. Doch die Stimmung war gut, als hätte die Unterredung an der Lagerstelle allen gutgetan.


    Die Bäume lichteten sich, ein offenes Tal musste fast der Länge nach durchquert werden. Bernina kannte jeden Grashalm, so kam es ihr zumindest vor. Hier war sie aufgewachsen, hier hatte sie als kleines Mädchen herumgetollt. Nicht mehr von den Bäumen geschützt zu sein, trieb die Menschen zur Eile an, doch eine gewisse Müdigkeit machte sich breit, schließlich hatten sie an diesem Tag ein beachtliches Wegstück zurückgelegt.


    Das Tal zog sich dahin. Die Sonne büßte an Kraft ein, schon färbte sie sich sanft orange, womit sie das Ende des Tages ankündigte. Jäh stieg das Gelände, nach wie vor völlig offen, steil an. Hinter der nächsten Kuppe würde es wieder abwärts gehen, dann wartete das nächste schützende Waldstück – ein letztes Hindernis, bevor man das abgeschiedene enge Seitental erreichen würde, in dem sich der Petersthal-Hof der Welt entzog.


    Bernina sah ihn schon vor sich, seine Gebäude, die Ruhe, die er ausstrahlte. Plötzlich kam es ihr vor, als wäre sie viel länger fort gewesen, Wochen, Monate, als hätte sie eine Reise in ein fernes Land unternommen. In Gedanken begann sie bereits, die kommenden Tage zu planen. Was war am dringendsten zu erledigen? Wohin mit den vielen Menschen? Ein schönes Durcheinander, das würde es geben, keine Frage. Andererseits freute sich Bernina darauf, es war schön, die Luft dieser Täler und Wälder zu atmen und sich auf vertrautem Boden zu bewegen. Und sie freute sich auf die Abende, die Stunden nach Sonnenuntergang, darauf, allein zu sein mit Nils, niemanden sonst zu sehen, nur ihn, die Gespräche mit ihm, mit denen der Tag ausklingen würde – so war es früher gewesen, so würde es erneut sein. Genießen würde sie diese Zurückgezogenheit, auskosten, gerade nach der Enge der Stadt, nach all den furchtbaren Erlebnissen der letzten Tage.


    Lächelnd schaute sie zu Nils, der neben dem Gefährt ritt, etwa eine Pferdelänge entfernt. Er sah nicht zu ihr herüber. Seine Miene verfinsterte sich, Bernina kannte diesen Ausdruck. Seine Hand ging nach oben, und im nächsten Moment rief er etwas, ein einziges Wort, das trocken in der sommerlich warmen Luft stand: »Halt!«


    Die Gruppe kam zum Stehen, nicht sofort, sondern nach und nach. Alle Blicke folgten der Richtung, in die Nils zeigte, hoch zu der Kuppe, auf die sie zuhielten, und allen stockte der Atem. Lähmendes Entsetzen machte sich breit.


    Eisiger Schrecken durchfuhr Bernina.


    Neben ihr auf dem Wagen fluchte Baldus leise vor sich hin.


    Auf der Bergkuppe formierten sich Reiter, nicht einmal hundert Meter entfernt, einer neben dem anderen, verwegene Erscheinungen, große Hüte mit Federn, die bunte, inzwischen verblichene Kleidung von Landsknechten, die Spitzen von Piken glänzten im Schimmer der untergehenden Sonne, Degen wurden gezogen.


    »Und jetzt?«, fragte einer der Teichdorfer schrill, vielleicht Kuntzendorf, aber Bernina achtete nicht darauf. Sie sah wieder zu Nils, in dessen Augen es wild funkelte.


    Die ersten Teichdorfer machten auf dem Absatz kehrt, ließen ihre Bündel fallen und rannten los, ein paar versuchten, die Gäule, auf denen sie saßen, in Bewegung zu versetzen, doch die Tiere, kraftlos von dem langen Weg, schnaubten wütend auf.


    »Bewahrt Ruhe!«, rief Nils eindringlich. Seine Worte schien jedoch niemand aufzunehmen. Abermals starrten alle hinauf zu der nackten Bergkuppe.


    Einer der fremden Reiter hob den Arm, so wie Nils zuvor, der Mann schnarrte eine Anweisung, und der Trupp setzte sich in Bewegung.


    »Mein Gott«, hörte Bernina sich flüstern.


    Die Reiter galoppierten von der Anhöhe hinunter.


    »Mein Gott«, kam es noch einmal über Berninas Lippen.


     


    *


     


    Er stellte sich an das mittlere der drei großen Fenster im ersten Stock. Es war offen, von draußen wälzte sich eine träge Welle heißer Luft ins Innere. Bis eben war es noch angenehm kühl gewesen in dem großen, mit blank geschrubbten Dielen ausgelegten Raum. Dennoch schloss er das Fenster nicht, er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Nicht hier in Villingen, in dieser kleinen Stadt, die er zu seinem Lager gemacht hatte – er war eine gute Wegstrecke entfernt, befand sich nach wie vor mitten im Geschehen der vergangenen Tage. Sein Mund war ein harter Strich, seine Stirn wie immer gefurcht.


    Nie hatte er etwas Derartiges erlebt, niemals, nirgendwo, zu keinem Zeitpunkt in diesem gewaltigen Krieg. Sie hatten seinen Befehl verweigert. Einfache Soldaten.


    Zuerst wurde Franz von Lorathot fuchsteufelswild, er raste vor Wut, dann jedoch, als er sie betrachtete, die ausgezehrten Gesichter, die schlaffen Körper, die leeren Augen, ließ er sie gewähren – was große Verblüffung auslöste. Die Verfolgung des sich zurückziehenden Feindes wurde abgeblasen. Er war ein Starrkopf, jedoch keinesfalls ein Hohlkopf. Was nicht durchführbar war, war nicht durchführbar, ganz einfach. Er hat Freiburg nicht eingenommen, allerdings ist er auch nicht besiegt worden. Durch eine Reihe von Boten und Depeschen sorgte er dafür, dass Kurfürst Maximilian darüber ins Bild gesetzt wurde. Das Entscheidende an Lorathots Befehl war ohnehin, einem möglichen feindlichen Vormarsch in Richtung Bayern entgegenzuwirken – und das ist ihm mit Bravour gelungen. Maximilian reagierte dementsprechend nicht mit Besorgnis oder Ärger, sondern mit Dankbarkeit und Lob auf die Nachrichten aus dem Badischen. Dem Feind war derart stark zugesetzt worden, dass keinerlei Gefahr für bayerischen Boden bestand.


    Und Franz von Lorathot konnte sich durch seine Nachsicht weiterhin der Gefolgschaft seiner Truppen sicher sein. Sogar mehr als früher. Durch nichts zuvor waren ihm seine Männer so ergeben gewesen wie durch eben dieses Nachgeben – nicht durch Belohnungen, nicht durch Sonderrationen. Im Nachhinein ein kluger Schachzug, mit dem er seine Armee auf die nächsten Schlachten vorbereitet, ja eingeschworen hatte. Ab jetzt würde man ihm noch bedingungsloser folgen. Franz von Lorathot hatte noch viel vor in diesem Krieg.


    So war er letztlich – trotz seines grimmigen Gesichtsausdrucks und des einen oder anderen Rückschlages – nicht unzufrieden mit der jüngsten Entwicklung. Eine Sache allerdings, die wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Noch immer war er nicht dahinter gekommen, was der Kurfürst vorhatte. Eine Reise, ja. Nach Baden, auch das wusste Franz von Lorathot. Nur die Absicht, die hinter diesem Aufbruch stand – die lag nach wie vor im Dunkeln. Der Feldmarschall hielt die Ohren offen, ließ sich unablässig von seinen Leuten am bayerischen Hof über die Vorgänge unterrichten, mittels Boten und neuerdings sogar mithilfe von Brieftauben. Und dennoch – Maximilians Reise blieb ein Rätsel. Offenbar verzögerte sie sich noch, da der Kurfürst erst einige Dinge am Hof zu regeln hatte, aber nach wie vor stand sie auf dem Plan. Franz von Lorathot schätzte es nicht, rätseln zu müssen. Vorerst blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als auf neue Nachrichten zu warten.


    Sein Blick glitt über den Rathausplatz. Es war früh am Nachmittag, hier und da schlenderten Menschen über das Kopfsteinpflaster, Handwerker, Schreiber, Mägde. Eine ruhige Stadt, ein guter Ort, um sich eine kurze Erholungspause zu gönnen, ehe man neue Wege einschlug.


    Ein Klopfen an der Tür brachte Lorathot dazu, sich umzudrehen. Er spürte den Sonnenschein im Rücken, als er den Mann hereinkommen ließ, den er zuvor zu sich bestellt hatte.


    Der Mann trat vor und zog den Hut, eine Staubwolke entstand. Der lange dunkle Mantel, das dunkle speckige Wams aus einfachem Leder, die mit Dreckspritzern besudelten, völlig abgelatschten Stulpenstiefel. Selbst im Sommer gab er stets das gleiche Bild ab, mehr ein Schatten als ein Mensch. Ein Tod bringender Schatten, wie Lorathot nur zu gut wusste. Das Einzige, was an ihm für Helligkeit sorgte, war der golden schimmernde Ring, den der Feldmarschall ihm einst zum Geschenk gemacht hatte.


    »Du hast gebeten, dich für eine Weile davonmachen zu können, wie ich höre«, meinte Lorathot in seinem berüchtigten metallisch schnarrenden Tonfall.


    »Nicht unbedingt davonmachen«, gab der andere zurück. »Wenn Sie mich brauchen, bin ich da. Das wissen Sie. Nur dachte ich, in den kommenden paar Tagen würde nicht viel passieren. Und zumindest den ersten davon möchte ich gern nutzen.«


    »Wofür?«


    »Für einen Besuch.«


    Lorathot schmunzelte. »Wen willst du denn besuchen? Ich dachte, du und deine Freunde, ihr wärt allein auf der Welt.« Normalerweise scherte er sich keinen Deut darum, was seine Männer während ihrer freien Zeit trieben – aber bei diesem Kerl verspürte er eine gewisse Neugier. Er kannte seinen Namen, mehr wusste er nicht über ihn. Abgesehen davon, dass er sich absolut auf ihn verlassen konnte. Jedenfalls bislang.


    »Ich will zu einer kleinen Gemeinde, die ganz in der Nähe liegt«, sagte der Mann jetzt gedehnt. »Alte Bekannte wohnen dort.«


    Der Feldmarschall näherte sich ihm, um dann abrupt stehen zu bleiben. Das Schmunzeln verschwand. »Übrigens, deine beiden Freunde: nach wie vor kein Lebenszeichen von ihnen?«


    »Nein.«


    »Nun ja, das ist wohl ein anderes Zeichen: eines für ihren Tod.«


    »Das sehe ich auch so.«


    Nüchtern und ruhig, diese Stimme. Stets. Ganz egal, um was es ging. Lorathot konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass er einen gewissen Respekt vor diesem Mann hatte. »Um noch einmal auf Freiburg zurückzukommen.«


    »Ja?«


    »Ich habe dich fürstlich dafür entlohnt. Daran siehst du, dass diese Sache für mich von besonderer Wichtigkeit war.« Der Feldmarschall grinste. »Deshalb sollst du auch den Tag zu deiner freien Verfügung erhalten, den du willst.«


    Ein kurzes Nicken als Dank.


    »Aber nicht mehr als diesen einen.« Lorathot drehte sich um und ging zurück zum Fenster. »Es könnte sein, dass ich dich bald wieder brauche. Ich deutete es ja bereits an. Vielleicht nicht sofort, aber mir ist es lieber, du bist in der Nähe. Wenn etwas geschieht, kann das sehr schnell gehen.«


    »Sie planen einen neuen Angriff auf die Franzosen und die Schweden?«


    »Seit wann kümmerst du dich darum, was ich plane?«


    »Es war nur eine Frage.«


    »Dass es eine Frage war, weiß ich. Es überrascht mich allerdings, dass du eine stellst. Du und deine Kumpane – ihr habt sonst nie Fragen gestellt.« Der Feldmarschall hörte, wie hinter ihm die Stiefelsohlen auf den Dielen scharrten.


    »Dann werde ich es weiterhin so halten wie bisher.«


    »Das freut mich«, erwiderte Lorathot süffisant. »Genieße also deinen Tag. Morgen in der Frühe erwarte ich dich hier im Lager. Es kann sein, dass du sofort, ohne jegliche Verzögerung, einsatzbereit sein musst.«


    »Ich werde da sein.«


    Die Stiefelabsätze hallten laut durch den großen Raum, als der Besucher sich nach diesen Worten zurückzog.


    Lorathot betrachtete wieder den Platz vor dem Rathaus. Ja, ohne jegliche Verzögerung – das hatte er nicht aus Gewohnheit gesagt, es könnte tatsächlich schlagartig Bewegung in die Sache kommen. Was allerdings nichts mit den Schweden oder Franzosen zu tun hatte, sondern allein mit Kurfürst Maximilian.


    Sein Blick fiel auf den Mann, mit dem er eben noch gesprochen hatte und der nun das Gebäude verließ. Mit langen Schritten mischte sich die schlanke, auffallend hochgewachsene Gestalt unter die Menge, der Kopf mit dem schwarzen Hut überragte die übrigen Menschen. Lorathot sah dem Mann hinterher, der jetzt in einem Stall verschwand, um gleich darauf wieder herauszukommen, auf einem ebenfalls dunklen Pferd sitzend, das er die Straße hinab in Richtung Ortsausgang traben ließ.


    Der Feldmarschall wandte sich ab und setzte sich an einen Schreibtisch, der im hinteren Teil des Zimmers stand. Einmal mehr griff er zu den verschlüsselten Nachrichten, die ihn zuletzt aus Bayern erreicht hatten. Und damit war er wiederum bei der Frage, die ihm am meisten unter den Nägeln brannte. Was wollte Maximilian in Baden? Nach wie vor hatte Franz von Lorathot keine Antwort darauf.


     


    *


     


    Die letzten Sonnenstrahlen sickerten in tiefen Rottönen in das Land. Es war, als würde der Himmel bluten. Die Wälder ringsum wirkten schwarz, wie mit einer dicken Schicht Pech beschmiert, ein düsterer Wall, der Schutz und Rettung zu verheißen schien.


    In wildem Galopp hetzten die Reiter die mit hohem Gras bewachsene Anhöhe hinab, die Degen und die Piken erhoben, funkelnde Werkzeuge eines grauenhaften Todes. Die Teichdorfer hingegen taten alles, um den Bäumen näher zu kommen, die meisten rannten; manche mit ihren Kindern in den Armen, andere hatten einfach alles fallen gelassen, was sie behindern könnte. Ihr Hab und Gut war unwichtig geworden – es ging ums nackte Überleben.


    »Halt!« Nils Norby Stimme schallte über die freie Fläche hinweg. Hart riss er sein Pferd am Zügel, sodass es sich aufbäumte. »Es ist zu spät! Bleibt zusammen!«


    Niemand achtete auf ihn, die Teichdorfer liefen weiter, trieben ihre Gäule mit heftigen Schlägen an.


    Baldus hatte den Wagen zum Stehen gebracht, Berninas Blick war auf Nils gerichtet, ihr Herz raste, sie war zu keinem Laut fähig.


    »Bleibt zusammen!«, brüllte Norby erneut. »Wenn ihr euch zerstreut, werdet ihr abgeschlachtet wie die Hasen.«


    »Nils!« Endlich hatte Bernina die Starre abgeschüttelt. »Was sollen wir tun? Wir sind verloren.«


    Wild ruckte seine Kopf hin und her, sie sah ihm an, wie verzweifelt er nach einem Ausweg, einer Lösung, einer Idee suchte. Baldus stand plötzlich auf dem Bock des Wagens, einen Knüppel erhoben. »Herr Norby hat recht«, hörte Bernina seine flüsternde Stimme, die durch das lauter werdende Hufgetrappel der fremden Reiter schwer zu verstehen war. »Wenn wir die Flucht antreten, rennen sie uns mit ihren Pferden über den Haufen.«


    »Aber wir drei können doch nichts ausrichten«, erwiderte Bernina dumpf. In ihr war alles wie aus Blei, tonnenschwer und zugleich völlig leer. Das ist das Ende, dachte sie. Söldner wie diese waren im ganzen Land gefürchtet, Söldner hatten unglaublich viel Leid über die Bevölkerung gebracht.


    Der erste der Reiter war nun da, Bernina konnte den draufgängerischen Glanz in seinen Augen sehen. Nils tauchte unter dem Degen des Mannes ab und wuchtete ihn mit einem Ellbogenschlag aus dem Sattel. Geistesgegenwärtig sprang Baldus vom Wagen, um die Zügel des Pferdes zu greifen. Er führte es zum Wagen, glitt wieder hinauf – und von dort gewandt auf den Rücken des hochbeinigen Tieres, ein kurioses Bild, der Gnom im Sattel, wie er den Knüppel schwang, sehenden Auges dem aussichtslosen Kampf entgegen.


    Alles vorbei, dachte Bernina, alles vorbei. Die Reiter stießen ein Gebrüll aus, das sie bis ins Mark traf. Nie hatte sie sich hilfloser gefühlt, nicht einmal in jener Sekunde, als sie von Lorentz Fronwieser gefesselt ins Wasser gestoßen worden war.


    Unvermittelt mischten sich andere Stimmen in die Schreie der Söldner, Stimmen, die in Berninas Rücken erklangen, und es dauerte einen langen Moment, bis ihr klar war, wem sie gehörten.


    Johann Lottinger war da, ebenso Brugger, Stecher, Guttmann, Merk, selbst der alte Schoferer, weit über 50, dessen Hof Wochen zuvor von den drei rätselhaften Fremden überfallen worden war. Ferdinand, der Knecht des Fluck-Hofes, saß auf einem ungestüm rennenden Esel. Mit einem Knüppel, in dessen vorderes Ende er eiserne Haken getrieben hatte, schlug er einen Söldner vom Pferd, groß seine Augen, als könne er gar nicht fassen, worauf er sich da eingelassen hatte und was ihm gerade gelungen war. Sogar Gertrud Lottinger stürmte heran, auf ihren kurzen, stämmigen Beinen, in ihren Händen eine Sense. Und jetzt tauchte Kuntzendorf auf, leicht schief auf seinem Ackerpferd hockend, einen Dreschflegel schwingend. Als Letzter kam er, aber er kam. In seinem verzerrten Gesicht spiegelte sich dieser Widerstreit der Gefühle, der alle erfasst hatte, diesen Wechsel von klirrender Furcht und grimmiger Entschlossenheit.


    Gegenseitig rissen sich Männer zu Boden. Ein Wind pfiff, das Licht der Sonne, noch immer rot, verlor an glühender Kraft. Degen, Harken, Spaten, Piken, ein Durcheinander aus Waffen, schrillem Pferdegewieher, Kampfgebrüll und Schmerzensschreien von Verletzten, darunter Baldus’ unverkennbare Stimme. In hohem Bogen flog der Gnom durch die Luft und prallte hart auf die Erde. Sofort war Bernina bei ihm. Sie ergriff seine Hände und schleifte ihn durchs hohe Gras. Er stöhnte auf, sie sah Blut auf seiner Kleidung.


    »Halte durch, Baldus!«, hörte sie ihre eigene Stimme, ängstlich, wütend, angestrengt, alles zugleich, und zog den Knecht unter den Wagen. Neben ihm kniend, den Kopf tief über ihn gebeugt, zerriss sie sein Wams. Mit schnellen Griffen versorgte sie die Wunde, die offenbar von einem Degenstich stammte. Die Augen des Knechtes waren halb geöffnet, er schien gar nicht mehr mitzubekommen, was gerade geschah.


    »Halte durch, Baldus«, sagte Bernina erneut, ganz heiser, flüsternd, so eindringlich es ihr möglich war.


    Ein Pferd prallte mit lautem Krachen gegen den Wagen, es galoppierte weiter, panisch wiehernd, weiterhin die Schreie der Männer, Schlagwaffen, die voller Wucht auf Leiber trafen. Und plötzlich, wie auf ein geheimes Zeichen, löste sich der Lärm auf; was blieb, war allein ein tiefes, erleichtertes Aufseufzen, das man eher fühlen als wirklich hören konnte.


    Bernina kam unter dem Wagen hervor und wagte kaum, den eigenen Augen zu trauen. Die Söldner traten den Rückzug an, humpelnd, rennend, nur noch eine Hand voll von ihnen reitend, jetzt ihrerseits nichts anderes mehr im Blick als einen Waldstreifen, um sich zu verstecken.


    Keiner der Teichdorfer stieß einen Triumphschrei aus. Stumm die Mienen, darin die weit aufgerissenen, staunenden, überwältigten Augen, die sich auf die flüchtenden Männer richteten.


    Die Sonne verschmolz mit dem Horizont, irgendwo weit entfernt in der Welt, die Dämmerung zog heran, ein Zustand der Schwebe zwischen Helligkeit und Finsternis, und erst nun ertönte eine Stimme aus den Reihen der Bauern.


    »Wir haben sie besiegt«, sagte Hermann Lottinger, noch keuchend vor Anstrengung. Blut lief aus seiner Nase, Blut klebte an seinem Knüppel.


    »Zumindest zurückgeschlagen«, erwiderte Norby, der sich so gefasst anhörte wie immer, auch wenn er ebenfalls außer Atem sein musste.


    »Diese Männer zurückzuschlagen, ist ja gerade der Sieg«, ließ Bernina sich vernehmen. »Ein verblüffenderer Sieg als mancher Feldherr ihn im Krieg errungen hat.« Sie glitt neben Nils, ließ sich von seinem Arm umschlingen.


    Es kam einem Wunder gleich, kein einziger der Teichdorfer hatte den Tod gefunden.


    »Meinst du, die kommen wieder, Norby?« Kuntzendorf stand breitbeinig da und hielt sich mit einer Hand den blutenden Schädel. Auch er hatte, wie alle Übrigen, etwas abbekommen in diesem Kampf.


    »Gut möglich, dass sie genug haben.« Norby lachte kehlig. »So eilig, wie sie es gerade hatten.«


    »Dennoch dürfen wir uns nicht zu sicher sein«, gab Lottinger zu bedenken.


    »Da hast du recht.« Norby nickte in die Runde. »Lasst uns weiterhin auf der Hut sein.«


    »Wir müssen nach den Verwundeten sehen«, meinte Bernina.


    Gemeinsam mit Gertrud Lottinger machte sie sich ans Werk, nachdem sie sich alle von der freien Fläche in den Wald zurückgezogen hatten, aus dem sie gekommen waren. In den vergangenen Kriegsjahren hatte sie sich schon um so manche Verletzung gekümmert. Sie wusste nur zu gut, was getan werden musste. Druckverbände anlegen, von Schlägen gebrochene oder angeknackste Knochen schienen. Das war das, was notdürftig erledigt werden konnte. Anschließend verloren sie keine Zeit mehr, das letzte Stück des Weges hinter sich zu bringen. Es war tiefe Nacht, als sie, geleitet von einer Fackel in Nils Norbys Hand, an den Petersthal-Hof gelangten. Keine Zwischenfälle hatte es gegeben, allein das Heulen eines Wolfes, offensichtlich ganz in der Nähe, hatte für einen Moment des Erschreckens gesorgt.


    Man postierte Wachen rund um den Hof. Die Verletzten wurden der Reihe nach in der großen Wohnküche auf Decken gebettet. Schließlich wurde die Fackel gelöscht. Keine Gespräche mehr, kein Essen mehr. Nur noch Schlaf, Erholung für den Körper wie für den Geist. Die meisten machten es sich einfach auf dem Stroh in der Scheune bequem.


    Schon mit den ersten Sonnenstrahlen war Bernina wieder auf den Beinen. Sie stellte einen Aufguss aus Weißdorn und Eisenkraut her, der von innen für Heilung sorgen würde. Die dicke Paste aus Arnika und Schafsfett, ein altes Rezept ihrer verstorbenen Mutter, auf das sie so vertraute, kam großzügig zum Einsatz, ebenso wie ein Saft aus Blättern und Wurzeln des Hirtentäschelkrauts, mit dem behutsam alle Wunden betupft wurden.


    Baldus, dem tapferen kleinen Kerl, ging es besser – das behauptete er zumindest. Doch sein Gesicht war weiß wie ein Tuch. Der Degen war seitlich in ihn eingedrungen, etwa in Höhe des Bauchnabels. Bernina betrachtete die Verletzung, die nicht einmal groß war, mit einiger Sorge. Nachdem er am Morgen mit wackligen Beinen weggegangen war, um sich zu erleichtern, kehrte er noch bleicher zurück. Er legte sich wieder auf seine Schlafstelle in der Wohnküche. Bernina musste mehrmals nachfragen, ehe er zugab, dass sein Urin rot von Blut gewesen war. Sie kniete noch ein wenig an seiner Seite und schaute in sein Gesicht. Er hatte die Augen geschlossen, die Haut seiner fleischigen Wangen war wächsern.


    Die Männer, die nicht oder nur leicht verletzt worden waren, versammelten sich vor dem Hauptgebäude des Hofes, um sich zu beratschlagen. Keiner verlor ein Wort darüber, dass Norbys Vorschlag, sich zur Wehr zu setzen, der richtige Weg gewesen war, keiner verlor ein Wort darüber, welcher der Männer sich am Vortag wie geschlagen hatte. Niemand brüstete sich, niemand machte einen Scherz. Auf betont sachliche Weise erwähnte man die, an die man gestern keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte: Die toten Söldner, die noch unterhalb der grasbewachsenen Kuppe lagen. Es waren fünf. In Gedanken hatte sie jeder gezählt.


    »Wir müssen sie unter die Erde bringen«, lautete Lottingers Vorschlag.


    »Wir müssen in erster Linie an unsere Sicherheit denken«, meinte Nils Norby. »Warum wieder das offene Gelände suchen – und damit die Gefahr, irgendwelchen Halsabschneidern aufzufallen? Womöglich denselben wie gestern.«


    »Ob gewissenlose Söldner oder nicht – auch sie waren Menschen mit einer Seele.« Lottinger schüttelte den Kopf. »Wir sind Christen. Wir sollten sie nicht verfaulen lassen wie erschlagene Rattenviecher.«


    »Das sehe ich ähnlich«, ließ Schoferer sich vernehmen. »Vielleicht kann jemand nach Teichdorf reiten und den Pfarrer holen. Er ist bestimmt in seiner Kirche und versucht, das Unheil wegzubeten. Da kann er doch genauso gut eine Predigt für die armen Schweine sprechen.«


    Norby zuckte die Schultern, ein wenig abschätzig, wie es seine Art war. »Heute nennt ihr sie arme Schweine. Gestern jedoch …« Er ließ den Satz unvollendet.


    »Wir können abstimmen«, sagte Kuntzendorf.


    Eine deutliche Mehrheit war dafür, die Toten zu begraben.


    »Bist du dabei, Norby?«, wollte Kuntzendorf sofort wissen.


    »In der Armee gilt stets das Wort des Befehlshabers.« Er lächelte. »Und das ist nicht immer gut. Als es darauf ankam, waren wir eine Gemeinschaft. Damit haben wir unsere Gegner ziemlich überrascht. Niemals hätten die Kerle mit Widerstand gerechnet, schon gar nicht mit derart entschlossenem.«


    »Also, Norby«, meinte Kuntzendorf. »Bist du nun dabei?«


    Es ging nicht allein um das Beerdigen der Leichen, es ging um mehr, das spürten alle. Norby und die Teichdorfer – war jetzt der Zeitpunkt gekommen, endgültig aufeinander zuzugehen?


    »Um ehrlich zu sein, ich hätte selbst nicht damit gerechnet, dass solche Kämpferherzen in euren verdammten Bauernkörpern schlagen«, lachte Norby frech in die Runde. Er drehte kurz seinen Kopf und sah, dass Bernina am Fenster stand und zuhörte. »Wie gesagt, gestern waren wir eine Gemeinschaft. Klar, ich bin dabei.« Wieder sein Achselzucken. »Lasst uns die Hunde unter die Erde bringen.«


    Zufriedene Mienen reihum. Hermann Lottinger reichte ihm die Hand, Norby ergriff sie, und die Übrigen folgten Lottingers Beispiel.


    »Und trotzdem warne ich noch einmal«, meinte der Schwede anschließend. »Wenn wir wieder auf die Söldner treffen sollten: Ein zweites Mal werden sie sich nicht überraschen lassen. Sie wissen jetzt, dass die Teichdorfer es ihnen nicht leicht machen, an Beute zu kommen.«


    Kurz darauf brachen zwei Drittel der Männer auf, Norby an der Spitze, während das übrige Drittel zurückblieb, um den Hof zu bewachen. Der Beerdigungstrupp führte nicht nur Schaufeln mit sich, zur Sicherheit auch den größten Teil der Waffen, zu denen mehrere Degen gehörten, die ihnen beim Kampf am Vortag in die Hände gefallen waren.


    Bernina beeilte sich, den Verband, den sie gerade erneuerte, fertig anzulegen, und lief eilig zur Tür. Sie winkte Norby zu, als er davonritt, die anderen Männer hinter ihm. Er drehte sich noch einmal im Sattel um, hob seinerseits die Hand, dann schlug er die Hacken in die Flanken des Pferdes. Bernina blickte so lange hinter ihm her, bis er und die Reitergruppe von den Wäldern ringsum verschluckt wurden.


     


    *


     


    Hinter Brombeersträuchern hielt sich der Mann verborgen, den dunklen Hut tief ins Gesicht gezogen, verkrusteter Dreck auf Mantel und Stulpenstiefeln. Seit geraumer Zeit war sein Blick auf das Haus gerichtet, das am Rande des Dorfes stand, umgeben von einem Gemüsegarten, in dem ein Apfelbaum wuchs.


    Das Grau des Himmels löste sich auf, wich einem zarten Blau. Noch immer unbeweglich der Mann, wie eine Statue. In den Jahren, die zurücklagen, hatte er gelernt, sich in Geduld zu üben, mit der Umgebung zu verwachsen, sich unsichtbar zu machen. Die Nacht über war er geritten, doch er war nicht müde, jedenfalls fühlte er keinerlei Müdigkeit. Nur eine gewisse Anspannung.


    Die klare Morgenluft füllte sich schon mit der Hitze eines weiteren Sommertages, als es in dem Haus lebendig wurde. Er hörte die helle Stimme eines kleinen Mädchens, er entdeckte eine Frau, die die Läden eines Fensters aufstieß.


    Langsam schob er sich durch die Sträucher, den Geschmack von Brombeeren auf der Zunge. Plötzlich beschleunigte er seinen Gang, das offene Gelände bis zum Garten überwand er in wenigen Sekunden, der Degen schlug an sein Bein. Er presste sich an den Stamm des Baumes, gleich darauf an die Westseite des Gebäudes. Kurz spähte er durch das Fenster ins Innere: Frau und Kind am Tisch.


    Während er sich der Hintertür näherte, hörte er, dass das Kind die Treppe nach oben hüpfte. Auf der Suche nach seiner Puppe, wie er den Worten der Frau entnahm. Er schlüpfte ins Innere des Hauses, nahezu geräuschlos, wie er es gewohnt war. Ein dunkler enger Gang mit niedriger Decke.


    Wiederum ohne einen Laut zu verursachen, betrat er die Wohnküche. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihm. Als könne sie seine Anwesenheit spüren, drehte sie sich um. Zuerst weiteten sich ihre Augen vor Schreck, dann zeigte sich tiefe Erleichterung auf ihrem Gesicht.


    »Paul!«, rief sie aus. Lachend kam sie auf ihn zu, um sich von seinen Armen auffangen zu lassen.


    Was für ein ungewohntes Gefühl, mit seinem Namen angeredet zu werden, sogar dem Vornamen. Nicht einmal die beiden Gefährten, mit denen er so lange geritten war, hatten ihn Paul oder Holzapfel genannt. Sie hatten nichts von der Frau und der Tochter gewusst, niemand wusste von ihnen. In seinem normalen Leben war er ein Mann ohne Verbindungen, ein Namenloser.


    »So lange warst du nicht mehr bei uns«, flüsterte Elisabeth.


    »Und ich muss bald wieder fort.«


    »Wenigstens einmal ein gemeinsames Frühstück. Das wäre herrlich.«


    »Ja, das wäre es.«


    »Unsere Kleine ist oben.«


    Da ertönten schon die Schritte des Mädchens, das die Stufen nach unten lief.


    Zu dritt aßen sie. Gespräche über alles und nichts. Seine Tochter plapperte fröhlich, Elisabeth lächelte.


    Paul Holzapfel schwieg die meiste Zeit über, wie immer. Unablässig ertappte er sich dabei, wie er seiner Frau ins Gesicht sah, wie er versuchte, sich jede Einzelheit, jedes winzige Grübchen einzuprägen, als würde er sie nicht kennen. Oder als würde er sie niemals wiedersehen.


    Er nippte an der Milch, biss von dem Brot ab. Ein recht sorgenfreies Leben konnte er ihnen bieten, jedenfalls im Vergleich zu vielen anderen Leuten. Das Geld, das er einnahm, hätte gut für mehr Kinder gereicht, eine ganze Handvoll davon, vielleicht kam ja bald ein zweites.


    Als er Elisabeth betrachtete, fragte er sich, was sie wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass er kalt lächelnd Menschen umgebracht hatte.


    Oder ahnte sie es? Wusste sie es gar?


    Nie fragte sie nach den Dingen, die er tat, und er erzählte ihr nichts. Nicht einmal den berühmten Franz von Lorathot hatte er ihr gegenüber erwähnt. Und doch – etwas ahnen musste sie einfach.


    Ihm fiel der Moment ein, als er dem früheren schwedischen Offizier vor dem einsamen Bauernhof im Schwarzwald den Degen in die Brust gerammt hatte. Solche Situationen hatte es etliche gegeben in Paul Holzapfels Leben. Warum musste er gerade an diese denken? Viel Kummer hätte er sich erspart, hätte er an jenem Tag noch einmal zugestoßen. Dieser Schwede hatte wie tot dagelegen. Später war er allerdings in Freiburg aufgetaucht. So lohnenswert Paul Holzapfels Betätigung auch war, er durfte sich nicht die geringste Nachlässigkeit erlauben. Männer, die taten, was er tat, wurden nicht alt. Schon gar nicht, wenn sie Fehler machten.


    Elisabeths Stimme schmeichelte sich in sein Ohr, mehr Musik als Worte, er lauschte ihrem Klang, nicht unbedingt dem, was sie sagte. Wie herrlich es war, hier zu sein. Würde der Krieg lange andauern, könnte er noch wesentlich mehr Geld einstreichen. Dann wäre er jedoch seltener als ohnehin schon in diesem Haus. Es war ein verrückter Kreislauf. Und den galt es zu durchbrechen.


    Als wäre dieser Gedanke ein lautloses Stichwort, sagte Elisabeth gerade: »Du musst versprechen, bis zum nächsten Besuch nicht wieder so viel Zeit vergehen zu lassen, Paul.«


    Er nickte. »Das stimmt.«


    »Ich meine es ernst«, meinte sie mit gespieltem Tadel und die kleine Hermine, gerade vier Jahre alt geworden, plapperte sofort ihre Worte nach.


    »Ich doch auch.« Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, es fühlte sich ungewohnt an, denn in seinem Leben gab es kaum Anlass zur Heiterkeit.


    Die zarten Finger des Mädchens wagten sich zu seinem Goldring vor, und er zog seine Hand schnell zurück – es war ihm irgendwie unangenehm, dass Hermine dieses Schmuckstück berührte.


    »Also sag schon, wann kommst du wieder zu uns?«, fragte Elisabeth.


    »Bald.«


    Sie nickte. Wahrscheinlich hatte sie ohnehin nicht mit einer klaren Antwort gerechnet. »Bald?«, wiederholte Elisabeth seine vage Angabe. »Was heißt das?« Sie bemühte sich, ihm ein Lächeln zu schenken.


    »Ich schätze, in drei oder vier Wochen.« Eine Sache stand noch an, er wusste es, ihm war nur nicht klar, was genau gespielt wurde. Lorathot hatte sich äußerst bedeckt gehalten, aber irgendetwas beschäftigte den Feldmarschall mächtig. Und somit würde es auch Paul Holzapfel beschäftigen.


    »Schon? Das wäre wunderbar«, antwortete sie und streichelte Hermine durch ihr blondes Haar.


    »Ja«, sagte er nur.


    Paul Holzapfel tunkte etwas Brot in die Milch und biss davon ab. Er begann, Fragen zu stellen, nach Elisabeths und Hermines Alltag, nach diesem und jenem, seine Stimme verlor ihren flüsternden Ton, wurde voller. Es war wie immer, wenn er hierher kam: Nur ganz allmählich verwandelte er sich in einen gewöhnlichen Menschen. Er hörte zu, lachte, unterhielt sich, streichelte ebenfalls seiner Tochter durchs Haar. Und er verdrängte, dass er, sobald er aufbrach, im Nu wieder der Alte würde, spätestens in der Sekunde, wenn er sich auf sein im Wald verstecktes Pferd setzen und losreiten würde, die Kraft des Tieres unter sich spürend, der Degen gegen das Bein schlagend. Dann, wenn er nicht mehr Paul Holzapfel, sondern der Mann ohne Namen sein würde.


     


    *


     


    Während Bernina ein Ei nach dem anderen ins Mehl gab, sah sie gelegentlich nach draußen, wo die anderen damit beschäftigt waren, Decken auf der Erde auszubreiten. Man wollte die letzten Sonnenstrahlen des Tages genießen und ein herzhaftes Abendessen miteinander einnehmen.


    Voller Angst war sie gewesen, als Nils und die übrigen Teichdorfer losgeritten waren, um die trostlose Aufgabe zu verrichten. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, die Männer würden geradewegs der nächsten Gefahr entgegeneilen.


    Diesmal allerdings hatte ihr Gespür sie getäuscht. Umso größer war ihre Erleichterung, als die Männer wohlbehalten zurückgekehrt waren. Keine Vorkommnisse, keine fremden Reiter: Alles war gut gegangen. Gut möglich, dass die Söldner, abgeschreckt durch den beherzten Widerstand der Einheimischen, bereits dabei waren, der Gegend den Rücken zu kehren, um anderswo Angst und Entsetzen zu verbreiten.


    Alle hatten mitgebrachte Vorräte auf einen Haufen geworfen, alle legten zusammen, und Bernina hatte ihre Vorratskammer geplündert. Sie rührte einen Teig für Pfannkuchen und blickte zu Gertrud Lottinger, die Speck in dünne Streifen schnitt, um sie anzubraten. Rasch breitete sich ein unwiderstehlicher Duft aus. Hirsebrei war auch schon vorbereitet. Bernina freute sich auf das Essen. Getrübt wurde ihre Stimmung einzig durch den Umstand, dass es Baldus noch nicht besser ging. Die meiste Zeit lag er flach auf dem Rücken und dämmerte vor sich hin, dicke Schweißperlen auf der Stirn.


    Kurz darauf saßen sie beisammen, der Himmel war dunkel, das Feuer knisterte, zusätzliches Licht strömte von zwei Fackeln heran, die an der Frontseite des Hauptgebäudes befestigt waren. Ohne dass jemand es bemerkte, warf Bernina zwei winzige Gegenstände in die Glut. Es handelte sich um die präparierten Würfel, die Lorentz Fronwieser gehört hatten. Irgendwie hatten sie den ganzen Weg im Stoff von Berninas Kleid zurückgelegt. Erst zu Hause waren sie ihr wieder in die Hände gefallen. Sie hatte sie längst vergessen. Könnte man doch manche Erinnerung derart leicht zu einem Opfer der Flammen machen, dachte Bernina flüchtig, während sie sich still verhielt und den Äußerungen der anderen zuhörte.


    Über die Beerdigung der Söldner unterhielt man sich nicht an jenem Abend, über mögliche neue Gefahren ebenfalls nicht. Anderes kam zur Sprache, Alltägliches. Gertrud Lottinger warnte davor, dass der kommende Winter besonders streng werden würde; die Alten im Dorf hätten ihre Nasen in den Wind gestreckt und kalte Zeiten gerochen. »Es wird ein schwerer Weg werden, bis wir den März erreichen, bis wir die Ochsen und Pferde zum Pflügen einspannen und die Leinenbeutel mit Saatgut füllen können. Ihr werdet sehen, ein finsterer Winter wartet auf uns.«


    Erinnerungen an frühere Zeiten wurden ausgetauscht, an Winter mit mehreren Fuß hohem Schnee, an bittere Kälte, die sich bis zur österlichen Kirchweih im April hielt; an viel zu trockene Frühlingsmonate; an Sommer mit Weinbergen voller Schnecken, sintflutartigen Regenfällen und höllischen Hagelstürmen, deren faustgroße Körner sprießendes Getreide zermalmten und Rebstöcke zerschmetterten. »Teufelswerk!«, raunten die Menschen einander zu.


    Jeder, der hier am Feuer des Petersthal-Hofes saß, hatte schon schwere Tage gesehen. Und zu allem Überfluss war der Krieg zurückgekehrt, das grausamste Werk des Teufels, der scheinbar ewige Krieg, der die Welt lahmlegte – die düsteren Schatten der Schlachten reichten stets weit über den Ort hinaus, an dem die Kämpfe ausgetragen wurden; allein die Ereignisse des Vortages waren ein blutiger Beleg dafür.


    »Bald kommt der Herbst«, sagte Hermann Lottinger, untermalt vom Knacken des Feuers. »Und wir verbringen Tag um Tag damit, unsere Haut zu retten, statt für die kalten Monate vorzusorgen.« Er seufzte. »Wenn ich da an früher denke. Der Krieg war zwar immer da, aber nicht unbedingt in unserer unmittelbaren Nähe. Erinnert euch drei, vier Jahre zurück. Prallvolle Säcke mit Hirse, Erbsen, Mehl, körbeweise Zwiebeln, Sellerie und Möhren. Ach, dieses Jahr wird es anders aussehen.«


    Man pflichtete ihm bei und brachte weitere Sorgen zum Ausdruck. Etwa, dass der Krieg nicht nur die Gewalt in sich trug, sondern zudem alle erdenklichen Krankheiten. Furcht vor einem neuerlichen Aufflammen der Pest beschäftigte die Teichdorfer. Dem Handel mit Amuletten, die angeblich vor dem Schwarzen Tod Schutz boten, wurde bereits wieder eifrig nachgegangen. Wundermittel wie Wieselblut und Wolfsherzen waren äußerst gefragt und in den Häusern, in denen es Kranke gab, roch es durchdringend nach Weihrauch, Moschusäpfeln und Gewürzsträußchen, die gleichfalls die Pest vertreiben sollten.


    »Eines ist jedenfalls klar«, meldete sich Nils Norby zu Wort, der sich bislang kaum an den Gesprächen beteiligt hatte. »Das Herz eines Wolfes braucht von euch keiner zu kaufen.« Er lächelte schmal. »Gestern habt ihr bewiesen, dass in euch allen ein echtes Wolfsherz schlägt. Das war großartig. Und es war etwas, das nicht nur den Moment bestimmt, sondern noch lange nachwirken wird.«


    Niemand erwiderte ein Wort, aber der Glanz in den Augen zeigte, wie gut es allen tat, was Norby ausgesprochen hatte. Ja, dass gerade er es war, der das sagte, der einstige Offizier in Reihen von König GustavII. Adolf von Schweden.


    Bald darauf zogen sich alle zurück. Die meisten schliefen in der Scheune, wenige im Haus. Weiterhin hielten sie es für unerlässlich, Wachposten aufzustellen. Bernina stand von Zeit zu Zeit in der Nacht auf, um nach den Verletzten in der Wohnküche zu sehen, ein Talglicht in der Hand, eine leichte Decke um die Schultern. Sie kühlte hier eine heiße Stirn, gab dort Wasser zu trinken, betastete Pulsadern.


    Anschließend huschte sie auf nackten Sohlen zurück ins Bett, wo sie von Norbys Armen empfangen wurde, der jedes Mal wach war, wenn sie zurückkam. Sie flüsterten miteinander, aber nicht viel, es ging ihnen einfach darum, zusammen zu sein, hier, in ihrem Schlafzimmer im ersten Stock, und all das, was geschehen war, hinter sich zu wissen.


    Bernina ließ in ihrem Kopf noch einmal die Gespräche mit den anderen ablaufen, diese ruhig geführten Unterhaltungen, die sie zurück in den Alltag holten, zurück in ihr Leben, dem sie sich so lange schon verschlossen hatte – wie es schien, bewirkten ausgerechnet die schrecklichen Tage von Freiburg, dass Bernina endlich wieder zu sich selbst fand. Die Heimkehr zum Petersthal-Hof war zugleich eine Heimkehr in ihr Innerstes.


    »Auch du hast das Herz eines Wolfes«, drang Nils’ Stimme zu ihr, seine Lippen an ihrem Ohr.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Aber ich. Sonst hättest du die letzte Zeit nicht durchstehen können, die Trauer, die Gefahren. Sonst hättest du es nicht überwunden.«


    »Meinst du, es ist überwunden?«


    »Wer kann das schon sagen? Wir machen eben einfach weiter. Was bleibt uns anderes übrig? Wir lassen unsere Wolfsherzen weiter schlagen.«


    »Vielleicht entdecke ich meines ja gerade wieder.«


    »Und ob du das tust.« Er küsste sie.


    Einige Sekunden vergingen.


    »Weißt du eigentlich, was du bist?« Bernina versetzte ihrem Mann einen spielerischen Klapps auf die nackte Brust. »Ein unglaublicher Dickschädel!«


    »Ich? Weshalb?«, wollte er verdutzt wissen.


    »Ich sehe dich vor mir, wie du da im Sattel gesessen hast. In jenem Moment, als diese Söldnerbande auf uns zuritt. Ich dachte, das darf nicht wahr sein. Wir müssen fliehen. Und dieser Nils Norby will das einfach nicht wahrhaben. Dieser Dickschädel!«


    »Du hast mich eben von Anfang an durchschaut.« Er lachte leise. »Früher, im Krieg, verwechselte ich es mit Mut. Dabei war es immer schon mein Dickschädel, der mich in der Gewalt hatte. Ich habe es immer schon gehasst, klein beizugeben.«


    »Das kann man wohl sagen«, meinte Bernina, auch sie mit einem leisen Lachen.


    Ganz nahe waren sie sich, wie schon in der vorangegangenen Nacht, der ersten nach der Rückkehr auf den Hof, es gab nur sie beide, ebenso wie in Gotthold von Mollenhauers sonderbarem Reich. Sie spürten einander, spürten sich intensiv. Kurz bevor der Morgen graute, fiel Nils noch einmal in den Schlaf, leise und regelmäßig sein Atem.


    Noch klebte die Dunkelheit vor dem Fenster, auch sie ein sonderbares Reich, die Heimat des Unerklärlichen, wie einst die Krähenfrau die Nacht genannt hatte. Bernina wehrte sich ein wenig dagegen, noch mal einzuschlafen, schließlich würde sie mit den ersten Sonnenstrahlen ohnehin aufstehen müssen, aber ihre Lider wurden schwer und schwerer.


    Plötzlich flackerte ein Licht vor dem Fenster auf, ein Schemen, ein heller Fleck. Doch schon das erste Aufleuchten des neuen Tages? Berninas Lider flatterten, sie blinzelte, der Fleck schien Konturen anzunehmen, ein Gesicht entstand, unnatürlich weiß die Haut, verdorrt und schlaff, ein scharfer Lippenbogen spannte sich, in den sich die Zähne hineindrückten, der Nasenrücken ein schmaler Felsgrat, der sich zur Stirn hinaufzog. Ein Gesicht wie eine verwitterte Landschaft, eine tote Landschaft. Jäh sprangen die geschlossenen Augen auf, ein stechender Blick traf Bernina, die ihrerseits die Augen aufriss. Sie richtete sich blitzartig im Bett auf, einen spitzen Laut des Erschreckens auf den Lippen.


    »Was ist los?« Nils war sofort bei ihr, sein Arm legte sich um ihre Schultern.


    »Nichts«, antwortete sie kaum hörbar. »Nur ein Traum.«


    Ihr Blick lag auf dem Fenster, hinter dem wieder nichts anderes zu erkennen war als die tintenschwarze Nacht, die Heimat des Unerklärlichen.


     


    *


     


    Am nächsten Vormittag stand Bernina in der Waschkammer des Petersthal-Hofes, die sich bis unter die niedrige Decke mit Dampf füllte und an deren Wänden Wassertropfen perlten. Trotz des Kopftuches sickerte ihr die Feuchtigkeit ins Haar. Von Berninas Stirn und Nase tropfte es immer wieder, der einfache Leinenstoff ihres Kleides klebte an ihren Brüsten, am ganzen Körper. Obwohl die Tür offen stand, nahmen ihr die Wolken die Luft zum Atmen, es roch und schmeckte nach Talk und ätzendem Natron. Bernina beugte sich über den kupfernen Kessel, umklammerte mit beiden Händen den großen Holzbleuel und rührte um.


    Beinahe den ganzen Tag würde sie damit zubringen müssen, die Mühe war es jedoch wert. Das Blut in der Kleidung der Verwundeten, der Schmutz von dem langen Weg aus Freiburg, alles wurde herausgewaschen, mit jeder Drehung des Holzes schienen die vergangenen Tage ein Stück weiter hinter ihr, hinter ihnen allen zu liegen.


    Leider ging es Baldus noch nicht besser. Er hatte starkes Fieber bekommen, das sich nicht senken ließ. Bernina glaubte, es könne nur noch Jesuitenpulver helfen, das aus der Rinde eines fremden, weit entfernt wachsenden Baumes gewonnen wurde – und das es höchst selten gab und zudem überaus teuer war. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wo in der Nähe es möglicherweise aufzutreiben wäre. Ihre Sorge um den Knecht wurde jedenfalls nicht geringer.


    Einen Tag später machten sich die Teichdorfer auf den Heimweg, entweder in den Ort oder zu ihren Höfen. Es wurde Zeit, Normalität aufkommen zu lassen und die liegengelassene Arbeit aufzunehmen. Überschwänglich verabschiedeten sie sich bei Bernina, während sie Nils Norby stumme Blicke schickten zum Zeichen der Dankbarkeit, dass er sie dazu bewogen hatte, gegen die Söldner aufzubegehren.


    Lediglich ein Verletzter war übrig geblieben, der der Pflege bedurfte: Baldus. Untergebracht war er nicht mehr in der Wohnküche, sondern in einer Kammer, die für Berninas und Nils’ Tochter vorgesehen gewesen war. Stumm lag er auf dem von Nils gezimmerten Kinderbett, seine Füße ragten ein kleines Stück darüber hinaus. Meistens schlief er, manchmal war er wach und nahm ein paar Löffel Suppe oder Hirsebrei zu sich, Hunger schien er jedoch nie zu verspüren.


    Kupferstein, der selbst ernannte Medicus von Teichdorf, erschien am Hof; jemand von der Bürgerwehr hatte ihm von der schweren Verwundung des Knechtes berichtet. Er beäugte den Gnom, untersuchte ihn, tatschte mit seinen großen Pranken an ihm herum, aber einen hilfreichen Rat wusste auch er nicht zu geben. Bernina hatte nichts anderes erwartet. Traurig blickte sie Kupferstein hinterher, als er unverrichteter Dinge zurück ins Dorf ritt. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn ihre Mutter jetzt bei ihr gewesen wäre. Die Krähenfrau hätte eine Lösung gefunden, sie hätte sogar einen Toten zu neuem Leben erweckt, wie Nils gelegentlich sagte.


    Lange lag Bernina in dieser Nacht wach. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, um bei niemand anders als von Mollenhauer anzukommen. All seine Geheimnisse hatte er mit ins Grab genommen und in Momenten wie diesen nagte diese Tatsache an ihr. Was hatte von Mollenhauer über ihren Vater gewusst? Was hatte es mit der Schrift ihres Vaters, die nun für immer verloren war, auf sich? Dieser rätselhafte Gotthold von Mollenhauer. Oder Mentiri. Wie viele Namen mochte er im Laufe seines Lebens angenommen haben? Sie dachte an die Dinge, die er ihr über den Bibliothekar Jan Simons erzählt hatte, an seine Andeutungen, an diesen niemals zu durchschauenden Ausdruck auf seinem Gesicht. »Mentiri«, flüsterte Bernina in die Nacht, als könnte ihr allein dieser Begriff dabei helfen, auf die Lösung aller Rätsel zu kommen. Und sie beschloss, ihn in Gedanken wieder ausschließlich bei diesem Namen zu nennen: Mentiri. Aufgrund all seiner Lügen passte das am besten zu ihm. Ein Flunkerer, das war er in der Tat.


    Sie hatte gar nicht gemerkt, wie der Schlaf über sie gekommen war, aber plötzlich schreckte sie daraus hoch, einige Sekunden völlig verwirrt, ihr Blick suchte das Fenster ab, diesmal jedoch war dort keine Fratze zu sehen. Langsam und behutsam, um Nils nicht aufzuwecken, stand Bernina auf. Sie legte sich eine leichte Decke um die Schultern und ging ins benachbarte Zimmer, obwohl es keinerlei Veranlassung dafür gab. Ihre Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt und sie erkannte die Einzelheiten: die bleiche Haut des Knechtes, seinen wirren Haarschopf.


    »Ich bin wach«, flüsterte er.


    »Ich wollte nach dir sehen.« Mit einem Tuch wischte sie ihm über die Stirn – der Stoff war sofort schweißgetränkt.


    »Raten Sie, von wem ich geträumt habe«, forderte er sie auf.


    »Von Mentiri«, antwortete Bernina ohne Zögern, ohne Nachdenken.


    »Ha!« Baldus lachte leise. »Richtig. Von diesem merkwürdigen Mentiri. Er stand neben meinem Bett und erzählte. Aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Es war sonderbar. Als würde es tatsächlich geschehen. Als wäre er tatsächlich hier.«


    Erneut betupfte sie seine Stirn. »Versuch zu schlafen.«


    »Lieber nicht.« Baldus kicherte, beinahe wie ein kleines Kind. »Ich habe das ungute Gefühl, wenn ich einschlafe, wache ich nicht mehr auf.«


    »Dummes Zeug!«, erwiderte Bernina rasch. »Du hast noch viele Tage und Wochen und Jahre vor dir.«


    »Ha! Ich hoffe, unser lieber Herrgott teilt diese Meinung.«


    Mit zusammengepressten Lippen, ohne ein weiteres Wort, ließ Bernina ihn allein.


    Am nächsten Morgen war der Knecht tot. Bernina wollte ihm gerade sein Frühstück bringen, als sie seinen leblosen Körper vorfand. Sie kniete neben dem Bett nieder, sprach mit leiser Stimme ein Gebet und dachte an die zahllosen Momente, in denen ihr dieser tapfere Kerl beigestanden hatte. Als sie sich erhob, waren ihre Wangen feucht. Vorsichtig faltete sie ihm die Hände. In seine Arme war schon die Steifheit des Todes gekrochen. Eine ihrer Tränen fiel ihm ins Gesicht. Anschließend suchte sie Nils auf, der sich in der Küche befand und gerade sein Frühstück beendete. Lautlos weinte Bernina an seiner Brust.


    Einen Tag darauf fand die Beerdigung auf dem kleinen Friedhof hinter der Kirche in Teichdorf statt. Fast das ganze Dorf kam zusammen. Jahrelang als Missgeburt verlacht und zugleich beargwöhnt als Ausgeburt teuflischer Launenhaftigkeit, hatte der Einsatz des Knechtes beim Kampf gegen die Söldner einiges verändert: Sein Mut sollte unvergessen bleiben. Das Grab befand sich nur unweit jener Stelle, an der Berninas kleine Tochter ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte.


    Der Zufall wollte es, dass sich beinahe zur gleichen Stunde, als der Sarg mit Baldus in die Erde hinabgelassen wurde, im fernen Bayern ein Tross formierte, um zu einer mehrwöchigen Reise aufzubrechen. Es standen verschiedene Stationen auf dem Plan – welche genau, wusste jedoch niemand.


    Das Herzstück des Trosses bildete eine vornehme, bestens gefederte und mit herrlichen Polstern ausgestattete Kutsche, in der kein geringerer als Kurfürst Maximilian saß. Eine verhältnismäßig kleine Eskorte berittener Soldaten begleitete ihn, die eine Hälfte davon vor dem aufwendig verschnörkelten Gefährt, die andere dahinter.


    Von niemandem bemerkt, machte sich zur gleichen Stunde ein Bote auf, um ins badische Villingen zu galoppieren. Der Mann würde Franz von Lorathot über den Aufbruch des Kurfürsten unterrichten. Zur Sicherheit hatte er ihm außerdem eine Brieftaube mit einer entsprechenden Nachricht gesandt.


    In der ersten Nacht, die auf die Beerdigung des Knechtes Baldus folgte, prasselte Regen auf den Petersthal-Hof herab. Bernina wurde – genau wie Baldus, ehe er in aller Stille verstarb – von Träumen heimgesucht, in denen Mentiri sein Unwesen trieb. Sie sah ihn, wenn auch verschwommen, wie von Nebelschwaden umhüllt, sie hörte ihn reden, sie erkannte, dass er die Hand nach ihr ausstreckte, immer und immer wieder, doch jedes Mal, wenn Bernina sie zu ergreifen versuchte, zerfiel sie zu Staub, der zwischen ihren Fingern hindurch zu Boden rieselte. Einmal betrat sie in Begleitung Mentiris einen schlichten, von Kerzenlicht erhellten Raum und Sekunden darauf gesellte sich ein weiterer älterer Herr zu ihnen, dessen Augen Bernina mit eindringlicher Strenge musterten.


    Als sie morgens erwachte, erinnerte sie sich sofort daran. Zögernd holte sie die Bildfetzen zurück in ihr Gedächtnis. Der Nebel, Mentiris Stimme, seine kalkweiße Hand. Auch der Raum mit den Kerzen und der ihr unbekannte Mann. Unwillkürlich wurde sie von einem Schauer erfasst, der eisig ihre Haut überzog. Als wären die Träume ein Blick in die Zukunft und zugleich eine Warnung, dass längst nicht alles überstanden war. Als gäbe es da noch irgendetwas, was im Verborgenen lauerte.

  


  
    Kapitel 7

    Die Bitte eines Toten


     


    Regen, Regen, nichts als Regen. Fast schien es, als würde nun, da der Krieg sich mit der großen und verlustreichen Schlacht bei Freiburg fürs Erste ausgetobt hatte, der Himmel alles daran setzen, die Spuren von Tod und Blutvergießen hinfort zu spülen und die Erde reinzuwaschen vom Auflodern der Gewalt. Die Erinnerungen daran allerdings, die Narben, auch die auf der Seele, blieben, die konnte kein Wasser der Welt verschwinden lassen.


    In den Ebenen mochte es noch wärmer sein, hier jedoch, in höheren Lagen, wurde es zumindest nachts schon empfindlich kühl. Der Sommer war in dieser Gegend die kürzeste Jahreszeit, das wankelmütige Wetter ein ebenso unberechenbarer Gegner wie der Krieg. Doch so plötzlich wie er gekommen war, so rasch erstarb der Regen wieder. Die Sonne strahlte, der restliche August wollte noch genutzt werden, um dem Erdboden Fruchtbares abzugewinnen. Bernina tat das, was sie tun musste – sie ließ sich vom Alltag auffangen, sie arbeitete hart. Das war ein guter Weg, den Schmerz zu überwinden. Helene und Baldus. Schwere Verluste. Und dann gab es noch diesen anderen, schon viel länger zurückliegenden Verlust, der der bitterste von allen war. Trotz allem war Bernina dabei, ihr Leben wieder mit beiden Händen anzupacken.


    Von Zeit zu Zeit merkte sie, wie Nils sie betrachtete, wie er ihr von der Seite unauffällige Blicke zuwarf. Es war nicht schwer zu erraten, was er dachte. Die Veränderung, die sie in sich verspürte, war auch ihm nicht entgangen, und ihr war bewusst, wie groß seine Erleichterung darüber war. Es tat gut, ihn hinter sich zu wissen, auf ihn setzen zu können. Früher hatte Bernina manchmal insgeheim vermutet, dass die Wildheit seiner Natur eines Tages zum Ausbruch kommen und ihn zum Aufbruch zwingen würde, irgendwohin, weit weg von dieser braven, gleichförmigen Existenz, die das Leben mit Bernina ihm bot. Heute wusste sie, dass diese Annahme falsch gewesen war – heute wusste sie, wie sehr er mit ihr und dem Petersthal-Hof verwachsen war. Und durch die jüngsten Ereignisse hatte es sogar eine Art Verbrüderung zwischen Nils Norby und den Menschen von Teichdorf gegeben. Norby war nicht wie die anderen, würde es niemals sein, und doch schien man sich ein großes Stück angenähert zu haben.


    Die Tage nach dem Regen, als der August sein Ende fand, waren gute Tage für Bernina. Nur in den Nächten, als Nils längst eingeschlafen war und die Dunkelheit vor dem Schlafzimmerfenster von grauen Mustern zerkratzt wurde, schlich sich eine gewisse Beklemmung ein. Träume weckten sie, wirre Bilder, die sich ineinander verwoben, sich wieder voneinander lösten. Sie hörte Stimmen, ein wahres Durcheinander menschlicher Laute, aus denen nur eine einzige immer aufs Neue herausstach: Mentiris Stimme. Was er sagte, blieb allerdings undeutlich. Und gelegentlich, leise, kaum hörbar, war es eine helle Kinderstimme, die Bernina dazu brachte, ihren Körper im Schlaf wild hin und her zu werfen, bis sie schließlich die Augen aufriss und an die Decke starrte, voller Angst, erneut einzuschlafen.


    Sie wusste nie, ob es die Stimme ihrer Tochter war. Die Stimme, mit der das kleine Mädchen gesprochen hätte, wäre es am Leben geblieben. Adelheid hätte es geheißen, nach Berninas Mutter, der Krähenfrau, und Bernina hatte sich so sehr darauf gefreut, die Kleine Heide oder Heidi zu rufen.


    Tagsüber gelang es Bernina, die nächtlichen Erscheinungen zu verdrängen. Ab und zu jedoch, während eher eintönigen Arbeiten, schlichen ihre Gedanken zurück zu Mentiri. Auch jetzt noch wunderte sie sich, wie viel er über sie gewusst hatte, auch über seine Bemerkungen, die Robert von Falkenberg betrafen, Berninas Vater, der so früh gestorben war, dass sie keine Erinnerung an ihn besaß. Vor Kurzem, in Mentiris unterirdischem Büchergewölbe, hatte sie eine plötzliche, fast schon vergessene Neugier darauf verspürt, ein genaueres Bild ihres Vaters zu erhalten. In früheren Jahren hatte sie seine Familienchronik gelesen, mehrere Male, hatte dabei Lesen geübt und es verbessert – und ein gewisses Gefühl dafür bekommen, vom wem sie abstammte. Doch bei diesen Schilderungen war Robert von Falkenberg selbst im Hintergrund und für Bernina eher vage Vorstellung als ein Mensch aus Fleisch und Blut geblieben.


    Viel gab es zu tun auf dem Hof, die verlorene Zeit musste aufgeholt werden. Bernina und Nils erhielten Unterstützung durch den Knecht Ferdinand, der eigentlich zum Fluck-Hof gehörte. Es war üblich, dass man sich gegenseitig aushalf. Neben Ferdinand, der ebenfalls bei der Bürgerwehr mitmachte und mutig gegen die Söldner gekämpft hatte, packten weitere Hilfskräfte auf dem Petersthal-Hof mit an.


    Es war in einer der letzten Nächte im August, als Bernina und Nils sich liebten, ungestümer, spielerischer und ausdauernder als sonst. Danach, in den Stunden bis zum Morgengrauen, hörte Bernina erstmals nichts von der hellen Kinderstimme, die für gewöhnlich ihre Nächte begleitete. Ruhig und ungestört schlief sie, bis sie gestärkt erwachte, herrlich ausgeruht, und Nils mit einem Kuss weckte.


    Es war auch einer jener letzten Augusttage, als nach langer Zeit wieder Berichte über Soldaten von Mund zu Mund gingen. Ein durchreisender jüdischer Händler war angeblich der Erste gewesen, der davon sprach. Soldaten in der Nähe, kein Aufmarsch großer Truppenverbände, sondern eine kleinere, jedoch gewiss kampfstarke Einheit, die sich auf kaum genutzten Pfaden durch die Täler und über die Bergkuppen des Schwarzwaldes vorwärtsschlängelte.


    Im einzigen Gasthof Teichdorfs wurde eilends eine Versammlung einberufen. Pfarrer Egidius Blum traf mit ernster, von Sorgenfalten zerfurchter Miene ein, die Bürgerwehr erschien vollzählig. Man besprach sich, fragte sich, wie viel von den neuen Gerüchten zu halten sei und wie man darauf reagieren solle. Nils Norby schlug vor, täglich kleine Spähtrupps auszusenden, höchstens zwei oder drei Mann, auf mehr könne man dank der täglich anfallenden Arbeit ohnehin nicht verzichten. Diese Späher sollten die Gegend rund um das Dorf im Auge behalten und in gewissen Abständen die abgelegenen Höfe aufsuchen.


    »Es gibt keinen Grund, unruhig zu werden«, schloss Norby seine Ausführungen, »aber es gibt immer einen Grund, wachsam zu sein.«


    Man hielt sich an seinen Ratschlag und nahm sich zugleich vor, den Alltag aufmerksamer anzugehen, so wie damals, als die drei rätselhaften schwarz gekleideten Reiter diesen Landstrich unsicher gemacht hatten.


    Eines Morgens ertönte in der Nähe des Petersthal-Hofes das Getrappel schwerfälliger Hufe. In der Annahme, es wäre Nils, der kurz zuvor aufgebrochen war, um einen Zaun zu reparieren, trat Bernina vor die Tür. Eine Hand hielt sie sich zum Schutz gegen die Sonne vor die Augen. Von dem Reiter, der sich näherte, waren kaum mehr als die Umrisse auszumachen. »Hast du etwas vergessen, Nils?«, rief sie gerade, als ihr klar wurde, dass die untersetzte Gestalt auf dem kurzbeinigen Tier nicht ihr Mann sein konnte.


    Der Reiter riss kurz am Zügel, das Pferd hielt schnaubend an.


    »Sei gegrüßt, Bernina.«


    »Sei gegrüßt, Hermann«, antwortete sie, nachdem sie ihn erkannt hatte. »Willst du nicht absteigen? Wie wär’s mit einem Schluck frischen Wassers – ich habe eben einen Eimer aus dem Brunnen geholt.«


    Hermann Lottinger blieb im Sattel sitzen, einem großen unförmigen Stück Leder, das irgendwann von einem durchreisenden Söldner auf einem von Lottingers Feldern zurückgelassen worden war.


    »Nein, danke.« Er sah auf sie herunter. »Ist Nils nicht da?«


    »Nein. Aber er ist nicht weit.« Sie wies zu dem Tannenwäldchen, das sich im Laufe der Jahre Stück für Stück näher an den Hof geschlichen zu haben schien. »Du findest ihn hinter den Bäumen, bei dem alten Gatterzaun, den wir für die Kühe nutzen wollen. Die Viecher sind auf einmal so umtriebig.«


    Lottinger nickte knapp. »Eigentlich bist du es, zu der ich will.«


    »Aha.« Ein wenig verwundert sah sie auf. »Und was gibt es Wichtiges?«


    »Ob es wichtig ist, kann ich nicht sagen.« Mit vager Geste hob er seine Hand. »Doch das Ganze einfach auf sich beruhen zu lassen, das wollte ich nicht.«


    »Wovon sprichst du, Hermann?«


    »Von diesem verhungerten Schlitzohr, diesem dürren Männchen, das nach dir gefragt hat.«


    »Wer soll das sein?« Sie konnte sich beim besten Willen keinen Reim auf seine Worte machen.


    »Ein Fremder.« Lottinger saß nun doch ab und legte einen Arm über den speckigen Sattel. »Man hat ihn erwischt, wie er in dem kleinen Vorratsschuppen vom Gasthaus lange Finger machen wollte. Er hatte sich schon Rüben und Eier in seine Taschen gestopft. Ein dünner Kerl mit langem Bart und dicken Augenbrauen.«


    »Und dann?«


    »Na ja, sie haben ihn am Kragen gepackt, über die Hauptstraße geschleift und in diesem anderen Schuppen eingesperrt. Du weißt schon, der kleine Verschlag, der zur alten Schmiede gehört hat. Dort ist noch die Kette mit dem Eisenring in der Wand. Da hat man ja schon so manchen Diebeshund untergebracht.«


    »Sprich bitte weiter.«


    »Man hat ihn gefragt, wo er herkommt, was er will. Und natürlich auch, wie er heißt. Aber außer für ein paar Frechheiten hat er sein Maul nicht aufgemacht. Er sprach so leise, dass man ihn kaum verstand.« Lottinger scharrte mit dem Fuß in der Erde. »Und irgendwann hat er plötzlich deinen Namen genannt. Deinen und den Namen deines Hofes.«


    »Ach?« Vollends erstaunt musterte Bernina ihn. »Aus welchem Grund?«


    »Nicht die geringste Ahnung.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Hm, ich sagte es ja schon. Ein Wicht mit wallendem Bart. Schmale Schultern, Hühnerbrust, schmale Händchen. Er trug eine Art Barett, das er sich tief ins Gesicht gezogen hat.«


    »Du hast ihn nie zuvor gesehen?«


    »Niemand von uns hat das, Bernina.«


    »Ist er alt oder jung?«


    »Wenn er sich bewegt, wirkt er jung, sein Bart aber ist von Grau durchsetzt.« Lottinger hob die Schultern.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wer das sein könnte.«


    »Wie gesagt, ich wollte es nicht einfach auf sich beruhen lassen. Und Nils meinte ja auch, dass wir wieder ganz besonders die Augen offen halten sollen.«


    »Der Fremde ist also noch in dem Schuppen?«


    »Sicher, das ist er. Aber ich denke mal, man wird ihn bald davonjagen. Hat ja keinen Mord begangen, der Winzling. Den weht wahrscheinlich einfach der Wind vor sich her. Mir kam es nur komisch vor, dass er dich kennt.«


    »Das kommt mir allerdings auch komisch vor.« Bernina lachte unschlüssig auf. »Vielleicht sollte ich ihn mir mal ansehen.«


    »Das kannst nur du entscheiden.«


    Das hatte Bernina längst getan. Sie lief los, um ein Pferd aus dem Stall zu holen. »Ich muss Nils rasch Bescheid geben.«


    »Natürlich, Bernina. Und sag ihm auch, dass ich dich ins Dorf begleite. Dann kann er in Ruhe seine Arbeit weitermachen. Ich wollte ohnehin nach Teichdorf zurück.«


    »Danke, dass du dich meinetwegen hierher aufgemacht hast«, rief sie noch, ehe sie im Stall verschwand.


    Auf einem Pferderücken dauerte es nicht lange, den Weg ins Dorf zu bewältigen. Gemeinsam mit Lottinger ritt Bernina erst zu Nils, dann ohne weitere Verzögerung zu dem Schuppen, einem alten schiefen Viereck mit morschen Holzwänden und einem löchrigen, durch Zweigwerk ausgebesserten Flachdach. Eine schmale Tür gab es vorn, eine winzige Fensteröffnung an der Rückseite.


    Ein Bediensteter des Dorfschulzen hockte vor der Tür, das Hinterteil im Staub, den Rücken angelehnt, das Kinn auf den Knien. Schon auf den ersten Blick war klar, dass er eingeschlafen war.


    »He!«, polterte Lottinger lachend. »Schluss mit dem Nickerchen, du Faulpelz.«


    Der junge Mann schoss nach oben und sah sich verdattert um. Es war ihm reichlich peinlich, wie man ihn vorgefunden hatte. Schnell schob er nun den Sperrriegel zur Seite. Die Tür sprang auf, und Hermann Lottinger betrat ohne Zögern den Schuppen – nur um schlagartig im Rahmen zu verharren.


    »Hoppla!«, entfuhr es ihm voller Verblüffung. »Das glaubt man ja wohl nicht.«


    Bernina konnte nicht an seinem breiten Rücken vorbeisehen. »Was ist denn los?«


     


    *


     


    Es war ein eigenartiges Gefühl, sich auf eine Reise zu begeben und nichts über ihr Ziel zu wissen. Vor allem für jemanden wie ihn, der es gewohnt war, die Fäden in der Hand zu halten. Das erfüllte ihn mit einer Unruhe, die er nicht mochte, die er nicht an sich kannte.


    Und noch etwas anderes war ihm fremd: Nachdem er jahrelang an der Spitze großer Armeen geritten war, führte Franz von Lorathot nun eine kleine Truppe an; beinahe wie früher, als er ein namenloser Unteroffizier gewesen war. Schlagkräftig war diese Einheit dennoch, seine besten Soldaten gehörten ihr an. Ein großes Aufgebot hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Zwar war ihm nicht bekannt, was ihn erwartete – ein gewaltiges Schlachtengetümmel würde es jedenfalls nicht sein. Etwas anderes stand ihm bevor, etwas, das sicherlich nicht weniger bedeutend sein würde als das Aufeinandertreffen mächtiger Armeeverbände.


    Zudem musste er – anders als sonst – nicht zur Eile antreiben. Eher war es so, dass man sich betont langsam voranbewegte, unauffällig. Ihm war es wichtig, dass er und sein Trupp nicht zu viel Staub aufwirbelten. Kein Zweifel: Nicht zu wissen, wohin es ging, und lediglich einer groben Richtung zu folgen, nicht der zu sein, der die Entscheidungen traf, sondern abwarten zu müssen, das ging ihm gegen den Strich. So spürte er förmlich, wie sich neue Falten in seine breite Stirn gruben, als er an jenem Morgen vor sein Zelt trat, das die Mitte des kleinen Soldatenlagers einnahm. Die Posten hielten Wache, der Rest schlief noch. Trägheit hatte sich breitgemacht. Jeder wusste, dass keine Gefechte bevorstanden. Die Soldaten schienen die gemächliche Reise fast zu genießen, wohl wissend, dass es in dem endlosen Krieg allzu rasch mit Ruhe vorbei sein konnte.


    In diesen Tagen, auf dem Ritt ins Ungewisse, wurde sich Franz von Lorathot mehr denn je darüber bewusst, dass er ein Getriebener war. Der Krieg mochte ihn, wie er den Krieg mochte, doch trieb er Lorathot auch vor sich her, hielt ihn ohne Unterlass in Atem.


    Mit bedächtigem Schritt entfernte sich der Feldmarschall von seinem Zelt. Er tauchte ein in einen der dichten dunklen Wälder, von denen es zahlreiche gab in dieser Gegend. Eigentlich hätte er sogar recht gelöst sein können. Aus der großen Schlacht bei Freiburg, die zu einer der verlustreichsten seit Kriegsbeginn geworden war, war er zwar nicht als Sieger hervorgegangen – aber nichtsdestoweniger hatte er sich zum Sieger erklärt. Er hatte Boten ausgesandt, die diese Kunde in die Welt trugen. Seine Gegner handelten nicht anders, sie kürten sich gleichermaßen zu Triumphatoren, das war ihm klar. Wieder einmal eine gewaltige Schlacht, die nur Sieger und keine Verlierer kannte. Und die Tausende Menschenleben gekostet hatte. Das war nichts Neues für Franz von Lorathot; so war es nun einmal, so war es schon seit jeher. Gefechte riesigen Ausmaßes, unvorstellbares Grauen, und danach blieb dennoch irgendwie alles beim Alten.


    Für ihn bestand das Entscheidende ohnehin darin, dass der Mann, der ihn finanzierte, ihm nach wie vor wohlgesonnen war. Und daran hatte sich nichts geändert, wie die ständige Korrespondenz, in der Lorathot und Maximilian von Bayern standen, unzweifelhaft belegte.


    Ein Stück weit war er einem Bach gefolgt, der sich durch den Wald schlängelte. Nun hockte er sich an dessen Rand nieder. Leise drangen die Geräusche des erwachenden Lagers zu ihm, die Stimmen, das Schlagen von Töpfen. Seine Gedanken hetzten schon wieder zurück zu Maximilian, der kürzlich zu dieser Reise aufgebrochen war, die dem Feldmarschall seit geraumer Zeit Sorgen bereitete.


    Niemals gab es einen Moment des Durchatmens und Kräftesammelns. Ja, ein Gehetzter war er, ein Gehetzter des Krieges. Immer hatte er kämpfen müssen. Andere Generäle und Feldmarschälle kamen aus begüterten Familien, Titel und Offiziersränge waren ihnen auf dem Silbertablett präsentiert worden. Nicht so bei Franz von Lorathot. Hochgearbeitet hatte er sich, hochgedient, nach oben gefochten. Mit der Waffe, mit eisernem Willen. Und jetzt, da er oben war, würde er sich nicht beiseiteschieben lassen. Wenn er zu dem Vermögen kommen wollte, das er anstrebte – und zwar schon seit er im muffelnden Stroh eines winzigen Hauses einer armen Familie geboren worden war –, dann gab es nur eines für ihn zu tun. Nämlich weiterzukämpfen.


    Von jenem bescheidenen Häuschen in Langich, irgendwo in Lothringen, war er einst aufgebrochen, arm, aber entschlossen. Er hatte den Namen seiner Eltern abgelegt und den französischen Namen seines Heimatortes angenommen, weil dessen melodiöser Klang seiner Ansicht nach mehr hermachte. Nein, er würde sich nicht beiseiteschieben lassen. Nicht jetzt. Niemals. Nicht umsonst wurde er in manchen Landstrichen Teufelssohn, Satan oder Gevatter Tod genannt. Er wusste das, aber er scherte sich nicht im Geringsten darum.


    Vögel zwitscherten in den Ästen, der Bach plätscherte. Franz von Lorathot blieb weiter im Gras sitzen. Immer noch keine Nachricht von dem Mann, den er Maximilian als heimlichen Beobachter hinterhergeschickt hatte.


    »Was hast du vor, Max?«, fragte Lorathot plötzlich laut in die Stille, die ihn umschwebte.


    Er beugte sich nach vorn, wusch sein Gesicht mit dem kalten klaren Wasser und betrachtete das Spiegelbild, das der Bach ihm zeigte. Dunkle, tief in ihren Höhlen liegende Augen erwiderten seinen Blick.


     


    *


     


    »Was ist denn los?«, fragte Bernina noch einmal.


    »Ich sagte ja, dass dieser Kerl dünn wie eine Bohne ist.« Hermann Lottinger, der ihr die Sicht versperrte, drehte sich um. »Aber so dünn …«


    Jetzt drängte sich Bernina an dem massigen Mann vorbei. Was sie in dem Schuppen erwartete, war – nichts.


    Nichts und niemand.


    Lottinger bückte sich und hob den eisernen Ring hoch, den eine Kette mit der Wand verband. »Sieh dir das an.« Mit seinem Zeigefinger stippte er ungeschickt in das Blut, das auf dem Eisen klebte. »Er hat es tatsächlich geschafft, seine Händchen da herauszuwinden. Wenn auch ein bisschen Haut auf der Strecke geblieben ist.« Er richtete sich auf und ließ den Ring fallen. »Handgelenke wie ein kleines Mädchen.«


    Bernina trat an die Fensteröffnung. Die Tierhaut, die den Rahmen ausgefüllt hatte, hing in Fetzen herunter. »Und dann ist es ihm gelungen, sich hier durchzuquetschen.«


    »Ja, eigentlich hätte er stecken bleiben müssen. Selbst ein Hering wie er.«


    »Eigenartig, das Ganze«, bemerkte Bernina nach ein paar Sekunden ratlos.


    »Das kann man wohl sagen.«


    Lottinger verließ den Schuppen und sie folgte ihm. Gemeinsam setzten sie einen ziemlich verdutzten Wachposten davon in Kenntnis, dass er einen leeren Raum bewacht hatte.


    »Nun lass dir mal etwas einfallen, wie du das deinem Herren erklärst«, meinte Lottinger zu ihm, worauf der junge Mann mit hängenden Schultern und kummervoller Miene davonschlich.


    Bernina hielt sich noch ein wenig länger in Teichdorf auf, fragte hier und da nach dem Flüchtigen. Viele hatten ihn gesehen, keiner jedoch kannte ihn. Wiederum in Begleitung von Hermann Lottinger machte sie sich auf den Rückweg zum Petersthal-Hof.


    Auch Nils wusste sich, als sie eintraf und ihm davon berichtete, keinen Reim darauf zu machen. Erst beim Abendessen sprachen sie erneut darüber. Nils nahm sich vor, noch mehr Wachsamkeit an den Tag zu legen. »Irgendein dahergelaufener Bursche löst bei mir nicht gerade übermenschliche Ängste aus«, meinte er nachdenklich. »Doch vielleicht steckt mehr hinter dieser komischen Angelegenheit.«


    »Vielleicht auch gar nichts«, erwiderte Bernina, obwohl sie ihren eigenen Worten nicht recht glauben mochte.


    Später ertappte sie sich dabei, wie sie am Fenster des Schlafzimmers stand, in ihrem Rücken die Dunkelheit des Raumes, vor ihr der Ausblick in ein schwarzes, undurchdringliches Nichts. Die Umrisse der Scheune und des Stalls vermischten sich mit der Finsternis, die Konturen der Nacht schienen geisterhaft zu wabern. Bernina wurde von dem dumpfen Gefühlt erfasst, irgendwo dort draußen würde sie aus fremden Augen angestarrt, irgendwo in der Nähe wäre jemand, der sich keine ihrer Bewegungen entgehen ließ.


    Sie zuckte leicht zusammen, als Nils das Zimmer betrat und sich nach einem ausgiebigen Gähnen das Wams über Kopf und Schultern streifte. »Hundemüde bin ich«, murmelte er. Das Bett knarzte unter seinem Gewicht, als er sich darauf fallen ließ.


    Wieder schlief Bernina nicht sonderlich gut, manchmal wachte sie auf, immer nur kurz. Irgendwann gegen Morgen schreckte sie erneut auf. Sie tastete nach Nils, doch da waren lediglich die mit Stroh gefüllte Matratze, die Überdecke und eine leichte Wärme, die sein Körper zurückgelassen hatte.


    Schlagartig war sie wach. Sie setzte sich auf und blinzelte gegen die Dunkelheit an.


    Ein Geräusch. Das Ächzen von Holz, über das jemand mit Vorsicht hinwegschritt. Und erneut dieses Geräusch.


    Aus einem ersten Impuls wollte Bernina nach Nils rufen, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Sie stand auf. Lautlos tappte sie mit bloßen Füßen über die Bodendielen des Gangs.


    Zum dritten Mal erklang das Geräusch.


    Bernina nahm eine Treppenstufe nach der anderen, zwang sich beim Hinabgehen dazu, Vorsicht walten zu lassen. Ihre Augen hatten sich an die Finsternis gewöhnt. Durch die Ritzen der Läden, mit denen die Fenster verschlossen worden waren, glitt das erste Licht des Tages ins Innere.


    Ein Quietschen. Lediglich ein paar Meter von ihr entfernt. Die Haustür wurde geöffnet. Dann wieder nur dieses lautlos pochende Nichts, das den gesamten Hof wie mit einem großen Tuch einhüllte.


    Von einem Wimpernschlag auf den anderen fiel die herrschende Stille in sich zusammen. Ein Schrei – »He!« –, unzweifelhaft aus der Kehle von Nils, dann das Stampfen von Schritten, das Reißen von Stoff und das Aufeinanderprallen zweier Körper.


    »Nils!«, rief sie. Und gleich noch einmal lauter: »Nils!«


    Schnell überwand sie den Gang, der spiegelgleich zu jenem im ersten Stock verlief. Sie stürzte auf die offene Tür zu. Ein Sprung und sie tauchte ein ins Freie, empfangen von der Morgendämmerung, deren zarte Helligkeit die Hofgebäude und deren Umgebung wie mit Mehl gepudert hatte.


    Berninas Augen offenbarte sich ein Klumpen, der sich bewegte: zwei Menschenleiber, miteinander ringend. Der eine davon Nils, nur mit seinem weißlichen Nachthemd bekleidet – den anderen vermochte Bernina nicht zu erkennen.


    Nils kam auf die Beine, packte seinen Gegner, der mindestens zwei Köpfe kleiner war. Er lachte auf, wütend, aber fast auch ein wenig belustigt. »Du kleine Kröte«, hörte Bernina seine Stimme.


    Dann ging alles schnell. Der Fremde war flink, wand sich aus Nils’ Griff, eine Hand schoss nach vorn, in der sich eine Pistole befand. Nils drückte den Arm weg, der Schuss entlud sich mit schier ohrenbetäubender Gewalt.


    »Nein«, schrie Bernina auf. Sie rannte weiter, wollte eingreifen, doch erneut war der Fremde schneller. Er schlug zu, mit der ganzen Kraft, die sein graziler Körper hergab, und erwischte Nils mit dem trichterförmigen Endstück des Laufes am Kopf.


    Der Schwede blickte überrascht auf, verdrehte leicht die Augen, geriet ins Schwanken.


    Endlich war Bernina bei ihm, stützte seinen Oberkörper mit beherztem Griff. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass er auf die Knie sank.


    »Lass mich«, meinte er wütend, wohl überrascht, dass er den Unbekannten unterschätzt hatte. »Ich muss dem Kerlchen hinterher.«


    »Nein«, widersprach Bernina und packte seinen Arm fester.


    »Wo ist der Wicht bloß?«


    »Er ist weggelaufen, Nils, was sonst?«


    Tatsächlich, von dem Unbekannten war nichts mehr zu sehen, nichts mehr zu hören. Verschluckt von der verblassenden Nacht, wie ein Geist hatte er sich in Luft aufgelöst.


    »Er kann noch nicht weit sein.« Nils starrte in die Umgebung, als könnte sein Blick den Flüchtenden einfangen.


    »Es hat keinen Sinn, Nils, du bist barfuß, du bist vielleicht verletzt.«


    »Verletzt«, wehrte er mit lässiger Handbewegung ab. »Das gibt vielleicht eine Beule an meinem Dickkopf, mehr nicht.«


    »Trotzdem«, ließ Bernina nicht locker. »Wer weiß, ob er überhaupt allein ist? Wer weiß, ob er nicht noch eine Waffe oder die Pistole wieder nachgeladen hat? Und du hast nicht einmal ein Messer, Nils.«


    Er fluchte. »Das habe ich schön versaut. Ich hatte ihn schon zwischen meinen Fingern, diesen Winzling.«


    »Die Hauptsache ist«, beschwichtigte Bernina, »dass dir nicht mehr zugestoßen ist.«


    »Jedenfalls war das der Kerl.« Nils sah sich zornig um. »Das kann nur der dürre Hering gewesen sein, von dem Hermann sprach. Also stimmt es: Kein Zufall, dass der Fremde deinen Namen nannte, Bernina. Da steckt mehr dahinter.«


    »Lass uns hineingehen«, schlug sie vor. »Und dann erzähl mir in aller Ruhe, wie es überhaupt so weit gekommen ist.«


    Bernina ging voran ins Haus. Gleich darauf saßen sie sich am Küchentisch gegenüber. Ein Talglicht sorgte für Helligkeit, und allmählich drang der neue Tag durch die Ritzen der Fensterläden herein.


    »Ich weiß nicht genau, wodurch ich wach wurde«, erklärte Nils gerade, mit einer Hand den schmerzenden Kopf haltend. »Möglich, dass der Bursche irgendeinen Laut verursacht hat, als er ums Haus schlich. Vom Schlafzimmer aus starrte ich durch die Läden nach draußen, aber so war natürlich nichts zu entdecken. Also ging ich nach unten. Ich öffnete die Tür – und da erblickte ich ihn.«


    »Merkwürdig«, warf Bernina leise ein.


    »Ich hatte den Eindruck, er wäre gerade von der Scheune herüber gekommen, genau auf den Eingang des Hauses zu. Ob er einbrechen wollte – ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Das meine ich mit ›merkwürdig‹. Was hatte der nur vor?«


    »Wir starrten uns an. Eigentlich fast schon wieder lustig, das Ganze.« Nils lachte auf. »Jeder von uns reichlich überrascht. Ich sah nur seinen Bart, seine Brauen, die fast über seine Augen wucherten. Ich stürzte nach draußen, er rannte weg, ich holte ihn ein und schnappte ihn mir. An der Stelle, wo du uns gesehen hast.«


    »Auf mich wirkte es, als hättest du es mit einem Jüngling von vielleicht 17Jahren zu tun. Wäre der lange Bart nicht gewesen.«


    »Ging mir kaum anders.« Er nahm die Hand vom Kopf. »Beinahe hätte ich laut losgelacht, als er anfing, sich zu wehren. Aber dann. Tja. Plötzlich hatte er die Pistole. Damit habe ich nicht gerechnet. Er machte einen harmlosen Eindruck. Dünne Ärmchen wie ein Mädchen.«


    Bernina stand auf und ging zum Fenster. Nachdenklich öffnete sie es, dann stieß sie die Läden auf. »Was mag er auf unserem Hof gewollt haben?«, fragte sie.


    »Womöglich hat er es auf dich abgesehen.«


    Sie wandte sich Nils zu, zuckte ratlos mit den Schultern. »Aber aus welchem Grund?«


    Auch Nils erhob sich jetzt. Er nahm sie in den Arm. »Du hättest ihn sehen müssen, als ich ihm plötzlich gegenüberstand. Ich dachte, der fällt vor Schreck in Ohnmacht. Der sah ängstlicher aus als ein Hase. Als wäre ich der leibhaftige Höllendrache.«


    »Vielleicht kennt er dich – und fürchtet sich vor dir.«


    »Ach, das glaube ich nicht, Bernina.« Er schnaufte auf. »Nichts an ihm kam mir auch nur ein bisschen vertraut vor.«


    »Gehen wir nach oben?« Bernina schmiegte ihren Kopf an seine Brust. »Der Morgen schenkt uns noch etwas Zeit, bis er endgültig da ist.«


    »Warum eigentlich nicht?« Er stieß einen Laut des Ärgers aus. »Mein Schädel brummt gehörig. Dieser Mistkerl! Wenn ich den noch einmal in die Finger kriege, hat er nicht wieder so viel Glück.«


    Sie begannen den Tag nicht anders als die vorangegangenen, folgten den üblichen Abläufen, und doch hatte der Vorfall im Dämmerlicht seine Spuren bei Bernina hinterlassen. Immer wieder spähte sie in Richtung der Wälder, betrachtete die Tannen und Buchen sorgsam, als könne jeden Moment jemand hinter ihren Stämmen hervorspringen. Und wie es schien, erging es nicht allein ihr so. Nils zeigte sich ebenfalls besonders aufmerksam, Bernina merkte es an den Blicken, die er gelegentlich in die Umgebung warf. Außerdem reparierte er nicht, obwohl er es angekündigt hatte, den Zaun, der sich außer Sichtweite des Petersthal-Hofes befand.


    Mittags kamen sie für eine rasche Mahlzeit zusammen. Sie wechselten ein paar Worte, berieten, was zu tun war. Ein ruhiger Tag, die Sonne leuchtete am Himmel. Nils machte sich auf in die Scheune, auch dort gab es etwas zu reparieren, etwa den Dreschflegel und die Sense, deren Blatt sich immer wieder vom Stil löste.


    Vom Küchenfester aus verfolgte Bernina, wie er in dem Gebäude verschwand. Selbst jetzt noch, nachdem sie neue Kräfte gefunden, neuen Lebensmut gefasst hatte, konnte sie sich nicht von der Kälte befreien, die von der Scheune auf sie überging, von dieser Scheune, in der sie damals zusammengebrochen war, mehrere Wochen vor dem Tag, den ihr die Hebamme von Teichdorf als entscheidend angekündigt hatte. Der Schmerz, der sie durchfuhr, ihren ganzen Körper, in unerträglich heißen Wellen, die von ihrer Leibesmitte ausgingen. Die urplötzliche Erkenntnis, dass dieser lang erwartete Tag unvermittelt da war, wesentlich früher da war, und das Wissen, dass etwas anders lief als gewünscht, dass etwas Unvorhergesehenes dabei war, in ihr Leben einzugreifen.


    Bernina schüttelte sich, befreite sich von diesen Erinnerungen, lenkte ihre Gedanken auf das Hier und Jetzt. Ja, es war ein anderes Leben, ein neues Leben. Schluss mit schwermütigen Grübeleien, sie wollte sie erst gar nicht mehr entstehen lassen. Das war ihr gut gelungen in jüngster Zeit, zumindest seit der Rückkehr auf den Hof.


    Sie drehte sich um und begann, den Tisch abzuräumen, auf dem noch die Teller und Becher standen. Leise summte sie dabei ein Lied, das sie noch von ihrer Mutter kannte. Hinter ihrem Rücken ertönte ein Geräusch, nicht laut, das kaum vernehmbare Knirschen von Sohlen.


    »Nils?«


    Keine Antwort.


    Bernina wirbelte herum.


    Jetzt wieder völlige Stille.


    Hörte sie schon Gespenster?, fragte sie sich.


    Vorsichtig zog sie in ein Schubfach auf. Sie nahm ein Messer heraus, dessen Klinge besonders scharf war. Nils benutzte es, um geräucherten Speck in hauchdünne Scheiben zu schneiden.


    »Nils?«, rief sie noch einmal.


    Langsam bewegte sie sich, die Augen konzentriert auf den Durchgang gerichtet, der zum Flur führte. Dort herrschte eine trübe Dunkelheit, kein Fenster, und somit drang kaum Sonnenlicht hinein.


    Der Flur war leer. Niemand da.


    Bernina atmete durch, kam sich für einen Augenblick beinahe albern vor mit diesem Messer, das sie fest in der Hand hielt.


    Dann fiel ihr Blick auf ein Stück Papier. Es musste unter dem Türspalt hindurchgeschoben worden sein.


    Also hatte sie sich nicht geirrt – da war das Knirschen von Schuhen gewesen. Jetzt kam es ihr sogar vor, als wäre das Geräusch mit Absicht verursacht worden. Damit sie auf jeden Fall das Papier finden würde. Warum? Damit Nils nichts davon mitbekam?


    Das Messer nach wie vor in der Hand, ging Bernina zur Tür und stieß sie auf. Die Sonne blendete sie. Rasch legte sie die freie Hand über die Augen. Sie sah sich um, betrachtete den Hof. Niemand zu entdecken, kein Mensch. Von der Scheune her erklangen gedämpft die rhythmischen Töne, die von einem Hammer verursacht wurden. Nils war also bei der Arbeit und hatte nichts von dem Besucher mitbekommen.


    Bernina bückte sich, um mit der Linken das Papier aufzuheben.


    Hastig überflog sie die Worte, die darauf geschrieben standen.


     


    *


     


    Einen Halt nach dem anderen hatte der Tross eingelegt. Bei einem Grafen, mit dem der Kurfürst geschäftliche Beziehungen unterhielt, bei einem Baron, den er schon lange kannte, bei einem Treffen mit verschiedenen wichtigen Mitgliedern des Klerus. Ungestört war die Reise bislang verlaufen. Man lag gut in der Zeit, zur Hast gab es keinerlei Veranlassung. Friedliche Tage in kriegerischen Zeiten.


    Sogar innerhalb des Trosses war es unbekannt, wie lange man unterwegs sein würde, welche Ziele es noch gab. Seinen engsten Vertrauten gegenüber hielt sich Kurfürst Maximilian ebenfalls bedeckt. Wie es in ihm aussah, das wusste niemand. Vielleicht nicht einmal er selbst. Normalerweise war er ein Mann klarer Vorstellungen, klarer Entscheidungen. Diesmal hingegen befand er sich in einer gewissen Schwebe. Er hielt sich die Möglichkeit offen, jederzeit einfach umkehren zu können in die Heimat. Ebenso wie die andere Möglichkeit: Die Reise bis zum letzten anvisierten Punkt fortzusetzen. Er hatte von Männern gehört, die sich zusammentaten, um ein hehres Ziel zu verfolgen. Früher hätte er sich kaum darum bemüht, nähere Auskünfte über sie zu erhalten. Inzwischen war das anders. Er war anders. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, der Welt, die so lange schon verrücktspielte und Blut vergoss, einen neuen Weg zu weisen.


    Ja, diese Männer waren geheimnisvoll – und zudem wohl einflussreich. Eine kleine Gruppe großer Persönlichkeiten unterschiedlichster Herkunft. Viel war über sie nicht in Erfahrung zu bringen. Er wusste, dass das wichtigste Werkzeug in ihren Händen ein weiterer geheimnisumwitterter Mann war. Ihn hatte man für sich gewinnen können. Mentiri hieß er angeblich. Doch offenbar kannte man ihn unter vielerlei Namen. Als der Kurfürst Nachforschungen anstellen und sich dann von einem seiner Sekretäre Einzelheiten des Werdegangs Mentiris mitteilen ließ, erinnerte er sich unwillkürlich an ein Treffen, das vor vielen Jahren stattgefunden hatte – eine Begegnung, die ihm eigentlich längst entfallen war.


    Damals hatte Maximilian in seinem Schloss einen harmlos erscheinenden Bibliothekar empfangen, der ihn in einer nicht unbedeutenden Angelegenheit unterstützt hatte. Es war damals um eine Schrift gegangen. Jetzt, mehr als 20Jahre später, vermochte der Kurfürst sich einzelne Bemerkungen jener Unterhaltung ins Gedächtnis zurückzurufen, als hätten die Erinnerungen nur darauf gewartet, wie aus dem Nichts an die Oberfläche gespült zu werden.


    Immer wieder ließ Maximilian auf der Reise, während die Kutsche vorwärts rumpelte, seine Gedanken versonnen zurückwandern. Im Zusammenhang mit der Schrift stand eine Frau. Nicht einfach eine Frau, sondern eine ganz besondere Dame, die er zuletzt in noch weiter zurückliegender Vergangenheit gesehen hatte. Und an die er sein Herz verloren hatte. Eine gefühlvolle Episode in einem Leben, das ansonsten wahrlich nicht von Gefühlen bestimmt war.


    Du bist ein alter Mann, gestand er sich auf der Reise mehrfach ein. Und du wirst sentimental. Hätte er sich nicht an die Begegnung mit dem Bibliothekar erinnert – und damit an die einzige Frau, die er je geliebt hatte –, so befände er sich jetzt nicht auf dem Weg nach Baden. Nun allerdings war er schon weit vorangekommen, so weit, dass er wohl nicht mehr umkehren würde. Nicht nur eine sentimentale Regung war in ihm geweckt worden, auch schlichte Neugier.


    Weiter ging es durch Baden, in besonders abgelegene Landstriche. Sie hatten reichlich Proviant; die Zug- und Reitpferde waren in bester Verfassung, und das galt gleichermaßen für die eskortierenden Soldaten. Keiner von ihnen bemerkte den Mann, der dem Tross seit einiger Zeit in angemessenem Abstand folgte, manchmal näher kam, sich dann wieder zurückfallen ließ, der ihren Weg zu seinem machte.


    Vor allem wenn der Tross in freier Natur übernachten musste, war der Mann nicht fern. Sein langer dunkler Mantel sorgte dafür, dass er im Zwielicht der Dämmerung mit der Umgebung verschmolz. Wenn die Sonne am Himmel verbrannte, war er wie unsichtbar. Er sah vieles, hörte vieles. Dennoch halfen ihm die aufgeschnappten Bemerkungen und Gesprächsfetzen nicht weiter. Es gab keinerlei Hinweise auf das genaue Ziel oder die Absichten des Trosses. Diese Soldaten ritten nicht durch die Lande, um kriegerische Auseinandersetzungen vom Zaun zu brechen. Zumindest so viel stand fest, denn dazu waren sie zahlenmäßig zu gering. Außerdem war bekannt, dass der Kurfürst nicht mehr selbst den Weg zur Front wählte, bereits seit Langem nicht mehr.


    Wohin mochte es also gehen? Und zu welchem Zweck?


    Paul Holzapfel blieb geduldig. Sein Gespür und seine Erfahrung sagten ihm, dass sein Auftrag in Freiburg mit dieser Reise zusammenhing, deren geheimer Beobachter er geworden war.


    Als der Morgen anbrach, schwang er sich wieder in den Sattel, den Blick auf die elegante Kutsche gerichtet, vor die gerade die Pferde gespannt wurden. Es ging weiter. Wohin auch immer.


     


    *


     


    Zweimal las sie die wenigen Zeilen. Schön geschwungene Buchstaben, mit nachtschwarzer Tinte auf brüchigem Papier geschrieben. Eine ganze Weile ließ sie die Worte auf sich wirken, um sie schließlich ein drittes Mal zu lesen.


    Von der Scheune drangen weiterhin Hammerschläge zu ihr herüber. Nils war nach wie vor beschäftigt mit seinen Arbeiten.


    Bernina faltete den Bogen zusammen und brachte ihn nach oben ins erste Stockwerk. Unter der Decke ihres Bettes versteckte sie die Nachricht, die ihr der Unbekannte hatte zukommen lassen. Oder stammte das Papier etwa gar nicht von einem Unbekannten? Sondern von einem Toten?


    Den Tag über ging Bernina weiter ihren Aufgaben nach, als wäre nichts vorgefallen. Mit Nils führte sie alltägliche Gespräche. Die Nachmittagsstunden zogen langsam vorbei. Wolken trieben aufeinander zu und verhakten sich. Die Luft roch mehr und mehr nach Herbst. Ferdinand kam auf seinem Esel vom Fluck-Hof herübergeritten und arbeitete mit, das war Teil der nachbarschaftlichen Hilfe. Hermann Lottinger tauchte ebenfalls auf. Nach wie vor sandte die Teichdorfer Bürgerwehr Spähtrupps aus, die die Umgebung im Auge behielten. Wie Lottinger erfreut berichtete, waren jedoch keine Soldaten mehr gesichtet worden.


    Als die Sonne verblasste, lud Bernina Lottinger und Ferdinand ein, zu bleiben. Bernina beteiligte sich während des Abendessens kaum an den Unterhaltungen. Nils und Hermann verständigten sich darauf, dass Nils in den folgenden Tagen auf dem Lottinger-Hof zur Hand gehen würde, was Hermann mit Erleichterung aufnahm, da bei ihm viel Arbeit anstand.


    Erst jetzt berichtete Nils von dem Zwischenfall mit dem jungen Mann. Aber weder Lottinger noch Ferdinand konnten sich einen Reim darauf machen.


    »In Teichdorf ist er jedenfalls nicht mehr gesehen worden«, meinte Ferdinand mit einem Achselzucken.


    »Wahrscheinlich ist das einfach ein Bursche ohne Eltern, ohne Heimat«, vermutete Hermann. »Einer, den der Krieg vor sich her treibt, wie es viele gibt. Vielleicht stammt er von einem weit entfernten Hof und man hat ihm das Dach über dem Kopf angezündet. Wer weiß?«


    Weder Nils noch Bernina sagten etwas dazu. Der Umstand, dass der Fremde Berninas Namen erwähnt hatte, kam nicht mehr zur Sprache.


    Bei Einbruch der Dunkelheit verließen die beiden Gäste den Petersthal-Hof. Ein wilder Wolkenteppich lag über dem Schwarzwald. Während Nils mit einem Krug seines Bieres am Tisch sitzen blieb, zog Bernina sich zurück ins Schlafzimmer. Erst jetzt ließ sie Worte auf dem Papier wieder in ihre Gedanken vordringen, klar und deutlich, jedes einzelne davon.


    Im ersten flirrenden Moment, als sie das Papier entdeckt hatte, hatte Bernina damit gerechnet, etwas Böses oder gar Bedrohliches lesen zu müssen. Aber es war keine Drohung, eher eine Bitte.


    Bernina sollte sich, so verlangte der unbekannte Absender, an einer Lichtung einfinden, die ein ganzes Stück vom Petersthal-Hof entfernt versteckt im Wald lag, nördlich von Teichdorf. Und das schon am folgenden Tag. Die Worte schienen sehr bewusst gewählt worden zu sein, von jemandem, der sich auszudrücken verstand. Allein aus zwei Zeilen glaubte Bernina herauszulesen, wie wichtig dem Schreiber sein Anliegen war: ›Ich muss Sie dringend darum ersuchen, allein zu erscheinen. Bitte kommen Sie ohne Ihren Mann oder sonstige Begleiter.‹ Gleich darauf wurde die Zusicherung formuliert, Bernina würde nicht das Geringste zustoßen, sie würde sich keinerlei Gefahr aussetzen. Angeblich zwangen bestimmte Umstände den Schreiber, sich im Verborgenen zu halten, wie er es nannte.


    Die Tür ging auf und Nils betrat den Raum, ein leises Pfeifen auf den Lippen. Er zog das Wams aus und hielt abrupt in seinen Bewegungen inne. Sein Blick erfasste sie. »Du siehst besorgt aus.« Er trat auf sie zu. »Hoffentlich nicht wegen dieses …«


    »Nein, keineswegs«, unterbrach Bernina ihn sanft und doch bestimmt.


    »Das wäre auch unnötig. Ich bin sicher …« Diesmal stoppte er sich selbst. Er musterte sie. »Was ist los?«


    »Dieser Kerl macht mir keine Angst. Er war wohl nur so etwas wie ein Bote.«


    »Was du nicht sagst.« Nils’ Augenbrauen gingen in die Höhe, ein wenig spöttisch, wie das seine Art war. »Und was bringt dich zu dieser plötzlichen Erkenntnis?«


    »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


    Er verschränkte seine Arme vor der Brust. »Obwohl ich mich eigentlich auf eine Runde Schlaf gefreut habe: Jetzt bin ich neugierig.«


    »Ich habe«, begann Bernina, »eine Nachricht erhalten.«


    »Von wem?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Du musst doch …« Abermals vollendete Nils den Satz nicht. »Was ist los, Bernina?«


    Sie löschte das Talglicht, setzte sich auf das Bett und er ließ sich neben ihr nieder. Eine ganze Weile unterhielten sie sich, wogen unterschiedliche Möglichkeiten ab. Erst als die Dunkelheit am dichtesten war, so schwarz, dass man meinen konnte, sie würde nie mehr verschwinden, legten sie sich schlafen.


     


    *


     


    Bernina schlug einen schnellen Schritt an. Wolkenverhangen der Himmel, grau in grau, es war, als könne er sich innerhalb von Minuten auf die Erde herabsenken und sie für immer unter sich begraben. Die Luft war kühl an diesem Vormittag, das Gelände stieg an, es kam Bernina vor, als kenne sie hier jeden Stein, der am Rand der kaum benutzten, durch düstere Waldstücke führenden Trampelpfade lag. Noch steiler wurde es. Zufällig stieß sie auf einen abgebrochen, kaum gebogenen Ast, den sie als Wanderstock benutzte.


    Erst auf einer Hochfläche legte sie eine Pause ein. Sie atmete durch und ließ den Blick schweifen. Tief eingeschnittene Täler, grün bewachsenen Bergkuppen, hier und da eine nackte Felsspitze. Die Sicht reichte weit nach Westen bis zu den entfernten Weinbergen, die sich mit ihrem erdigen Dunkelbraun in die Wolken drückten. Bernina ging weiter, hindurch zwischen mächtigen Tannen und Fichten, ein begehrtes Bauholz. Auch die Glasherstellung, die immer stärker aufkam, verbrauchte Unmengen an Holz; die schönsten Stämme wurden vom Schwarzwald hinab bis nach Holland geliefert. Erneut hielt Bernina inne, um den Eindruck in ihrem Inneren festzuhalten. Das war ihre Welt, eine raue, gebirgige Welt.


    Von jetzt an musste sie keinen Steilhang mehr bezwingen, auf einer Hochebene ging es weiter, erneut durch Wald, durch Unterholz, das jeden Pfad überdeckte. Berninas Anspannung wuchs, sie wählte eine langsamere Gangart. Weiterhin war der Himmel bedeckt, eine graue Masse wie aus schmutziger Wolle.


    Es war nicht mehr weit. Der Weg zu der Lichtung war trotz der Kürze der Nachricht präzise beschrieben worden. Was nicht einmal notwendig gewesen wäre, Bernina kannte die Stelle. Oft hatten sie und Nils an der Quelle, die dort sprudelte, das Vieh gefüttert, das in guten Sommern wochenlang auf den höher gelegenen Wiesenstücken zum Weiden gelassen worden war. Zweige knackten unter ihren Sohlen, dichtes Gestrüpp nahm ihr mittlerweile die Sicht. Noch langsamer kam sie voran, doch nur für kurze Zeit, dann öffnete sich die Lichtung für sie. Und wie aus dem Nichts erwuchs eine Gestalt neben ihr. Ein gespenstischer Moment.


    Schlagartig blieb Bernina stehen.


    Die Gestalt näherte sich und machte Halt, ein Stück weit von Bernina entfernt.


    Sie musterte den Mann argwöhnisch. Ein Umhang verhüllte die Figur, konnte aber den schlanken Wuchs nur wenig kaschieren. Das tief ins Gesicht gezogene Barett, der dichte, fast bis über die Brust wuchernde Bart, die wilden Brauen. Auf den ersten Blick ein völlig Fremder. Wären da nicht die Augen gewesen, helle, abwartend funkelnde Augen, an denen Bernina etwas vertraut vorkam. Ja, das war nicht ihre erste Begegnung mit dem Fremden – und dennoch hätte sie unmöglich sagen können, mit wem sie es zu tun hatte.


    »Wer sind Sie?«


    Statt eine Antwort zu geben, bedeutete ihr der Mann mit einem fordernden Nicken, ihm zu folgen. Er ging los, in die Richtung, aus der er erschienen war. Sie überquerten die Lichtung, er ein kleines Stück voran, und tauchten wieder ein ins Dickicht des Waldes. Hagebuttensträucher und Dornengestrüpp, Weißdorn und Wacholder, hohes Gras, das noch feucht war von der Kühle der Nacht. Nacheinander zwängten sie sich zwischen kratzenden Zweigen hindurch. Bernina spürte, wie die Nässe des Blattwerks auf die Decke überging, die sie sich um den Oberkörper geschlungen hatte.


    Beim Gehen betrachtete sie ihn genau, die zurückgenommenen Bewegungen, die etwas kurz wirkenden Schritte, als traue er den Sohlen seiner klobigen Stiefel nicht – oder als wäre ihm das Schuhwerk zu groß. Im Geiste sah Bernina unablässig sein Gesicht. Wer war das? Wann hatte sie in diese Augen geschaut? Irgendetwas stimmte mit ihm nicht, aber was? Aber was?


    »Wer sind Sie?«, fragte sie erneut, diesmal in forscherem Ton – und mitten in der Bewegung hielt sie inne.


    Der Unbekannte stoppte, drehte sich zu ihr herum. »Mitkommen.« Er warf ihr das Wort regelrecht vor die Füße. Leise, fast ohne die Lippen zu bewegen.


    Doch so sehr er sich auch bemühte, seine Stimme mit einem dünnen Murmeln zu verstecken – das war der Moment, in dem Bernina ihn erkannte.


    »Nein, ich werde nicht mitkommen«, betonte sie scharf. Ihre Gedanken rasten. Was hatte das zu bedeuten? Wie konnte das sein? Sie war verwirrt, konnte sich keinen Reim auf die Sache machen und suchte die Umgebung nach weiteren Gestalten ab – doch es war niemand zu entdecken.


    »Mitkommen«, wiederholte er dumpf.


    »Mir ist nicht klar, was hier gespielt wird«, gab sie scharf zurück, »aber auf jeden Fall war es ein Fehler: Ich hätte nicht hierher kommen sollen.«


    »Zu spät.« Die Hand des Mannes verschwand unter dem Umhang, ganz kurz nur, und schon war eine Pistole auf Bernina gerichtet. »Los jetzt! Sie werden erwartet.«


    Mit jeder Silbe war Bernina noch überzeugter, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie wusste, wer das war, ja, sie wusste es mit Sicherheit, und plötzlich umspielte ein Lächeln ihr Gesicht.


    Im gleichen Moment schob sich ein Schatten durch das Geäst, so schnell, dass ihm kaum mit dem Auge zu folgen war. Ein kräftiger Schlag auf den Unterarm, die Pistole fiel zu Boden, und ein Hieb mit der Rückseite der Hand. Der Mann mit dem Umhang landete im Gras und starrte voller Verblüffung, voller Angst zu Nils Norby empor.


    Der Schwede zeigte ein breites Grinsen.


    Wortlos hob er die Pistole auf, um sie sich hinter den Gürtel zu stecken, mit dem er sein Lederwams umschloss. Dann packe der den Fremden und zog ihn auf die Beine.


    »Hast du wirklich geglaubt«, knurrte er, »meine Frau würde mir nichts von deiner Nachricht mitteilen? Hast du wirklich geglaubt, Bernina würde allein hier auftauchen? Seit sie den Hof verlassen hat, bin ich bei ihr, du Narr.«


    Bernina stellte sich neben Nils.


    Der Fremde senkte die Lider. Im Wald knackte es, eine Eule schrie, ein leichter Wind brachte Äste und Zweige zum Rascheln.


    Mit geschickten Fingern zog Bernina an dem langen Bart, doch er ließ sich nicht von dem schmalen Gesicht lösen, das sich darunter verbarg. »Na los«, forderte sie bestimmt. »Mach endlich Schluss mit deiner Maskerade.«


    Der Angesprochene gehorchte. Er zog das Barett vom Kopf, ließ es achtlos fallen und nahm die dichte struppige Perücke ab, die mit dem ebenso struppigen Bart verbunden war. Anschließend wurden auch die Brauen entfernt – offensichtlich waren sie stark festgeklebt worden, wie ein kurzes Verziehen des Gesichtes verriet.


    »Hol mich der Teufel!«, ließ Nils sich erstaunt vernehmen. »Dieses Weibsstück kenne ich.«


    »Nicht nur du«, entgegnete Bernina gelassen, »ich ebenfalls. Nicht wahr, Alwine?«


    Die junge Frau starrte vor sich hin, die Lippen eine harte Linie.


    »Sind irgendwelche Kumpane bei dir? Aus Lorentz Fronwiesers Meute?«, wollte Bernina wissen, ohne selbst so recht daran zu glauben – die Bande war doch in alle Windrichtungen zerstreut worden. »Du bist gewiss nicht ohne Schutz hier, du hast doch nicht den ganzen Weg von Freiburg bis hierher allein zurückgelegt? Nun mach den Mund auf. Ich kapiere nicht, was das alles für einen Zweck hat. Warum sollte ich vom Hof weggelockt werden? Ich besitze nichts, was einer Räuberbande sonderlich begehrenswert erscheinen würde, das kann ich dir versichern. Warum all die Mühe? Warum das Versteckspiel? Und warum die Verkleidung?«


    »Die Verkleidung trage ich schon eine Weile«, murmelte Alwine nach langem Zögern. »Es war sicherer, die Reise als Mann hinter mich zu bringen. Einer wehrlosen Frau werden die schlimmsten Dinge angetan.«


    »Alwine, das ist doch nur die halbe Wahrheit.«


    »Oder noch weniger«, warf Norby spöttisch ein.


    »Ich bin mit keiner Bande unterwegs. Ich bin …« Sie suchte nach den Worten. »Es ist nicht so, dass hinter all dem eine böse Absicht steckt.«


    »Aus deinem Gestammel wird keiner schlau, Mädchen.« Norby verdrehte die Augen.


    »Er kann es Ihnen besser erklären.«


    »Er?« Bernina betrachte sie forschend.


    »Ja, er hat mir eingeschärft, ich dürfe unter keinen Umständen zugeben, dass ich mit ihm reise.« Trotz mischte sich Alwines Stimme. »Er soll Ihnen alles erzählen.«


    »Er?«, wiederholte Bernina erneut.


    Mit ausgestrecktem Arm zeigte Alwine in den Wald hinein. »Wir sind gleich bei ihm – es sind doch bloß noch ein paar Meter.«


    »Also dann«, entschied Norby. »Ich bin schon mächtig gespannt.«


    »Es erscheint mir zwar unglaublich«, meinte Bernina verhalten, »aber ich ahne etwas.«


    Tatsächlich, nach wenigen Metern wuchs das Unterholz nicht mehr ganz so dicht. Schon hörte man das Sprudeln einer nahen Bachquelle. Eine Lichtung gab jäh den Blick auf den grauen Himmel frei, auch auf nacktes Granitgestein, das sich aus der grasigen Oberfläche bohrte und sich an die Bäume zu schmiegen schien.


    Im Schutz eines Felsvorsprungs, dicht bei dem Bach, war ein Lager errichtet worden. Vier in die Erde gerammte Pflöcke trugen eine Plane als Dach. Darunter waren Decken ausgebreitet, Taschen lagen herum, offen, sodass der Proviant darin zu erkennen war. Räucherwürste, Brotkanten, Äpfel und Birnen. Kein Feuer brannte – wohl aus Vorsicht. Keine Pferde zu entdecken, kein Karren, nichts.


    Bernina sah, dass jemand am Bach kniete und sich die Hände wusch. Es war ein Mann. Sein Haupt war tief gesenkt.


    Sie verharrte, ebenso wie Norby und Alwine, sie konnte einfach nur dastehen, regungslos, und nichts anderes tun, als den Mann stumm anzustarren.


    In der Tat, sie hatte eine Botschaft von einem Toten erhalten. Zumindest einem Totgeglaubten.


    Der Mann erhob sich und kam auf das provisorische Zelt zugelaufen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr allein war. Über sein Gesicht zog sich ein Strahlen. »Welch große Freude!«, stieß er hervor, den Blick auf Bernina gerichtet. Fast im selben Moment war es, als würden seine Züge einfrieren – er hatte den Schweden erblickt.


    Er näherte sich, gekrümmter, als Bernina ihn in Erinnerung behalten hatte.


    Noch immer sagte sie kein Wort.


    Er vollführte eine galante Verbeugung, ergriff mit spitzen, vom Wasser kalten Fingern ihre Hand und deutete einen Kuss an. »Sie ahnen ja nicht, wie sehr ich mich freue, dass Sie meiner Einladung nachgekommen sind.« Da war er wieder, der Gesang in seiner Stimme, das sowohl Freundliche als auch Spöttische, als könne dieser Mann nichts äußern ohne eine ironische Nuance. »Wenn ich es auch – offen gestanden – bevorzugt hätte, Sie ohne Begleitung zu treffen.«


    Bernina fühlte, dass Nils drauf und dran war, eine passende Antwort zu geben, doch sie kam ihrem Mann zuvor: »Was Ihnen lieber wäre, ist mir im Moment völlig egal. Ich muss schon sagen, das war ein besonders dreistes Stück. Was ist das für ein Spiel? Warum …?« Sie holte Luft, ordnete ihre Gedanken und betrachtete das reumütig lächelnde Gesicht des Mannes. »Ich war überzeugt, Sie wären tot«, meinte sie dann.


    »Oh, tot fühlte ich mich auch, von Zeit zu Zeit, hier und da, das können Sie mir durchaus glauben, meine verehrte Bernina.«


    »Herr …« Sie warf ihm einen zornigen Blick hin. »Wie soll ich Sie denn nun eigentlich nennen? Herr Mentiri? Herr von Mollenhauer? Herr Simons?«


    »Am liebsten wäre es mir, Sie würden mich Freund nennen.«


    »Das fällt mir schwer genug. Und Sie wissen, weshalb das so ist.«


    »Ich sollte ihm einfach das Maul stopfen«, platzte es leise, aber umso bedrohlicher aus Nils heraus. »Scherereien. Nichts als Scherereien durch diesen Wichtigtuer. Bernina, lass mich ihm ein paar Knochen brechen – und dann verschwinden wir.«


    Mentiri gab sich alle Mühe, den Schweden nicht zu beachten, während Alwine Norby weiterhin verängstigt anstarrte.


    Genau wie beim letzten Mal, als Bernina Mentiri gegenüberstand, trug er unauffällige, in dunklem Braun gehaltene Kleidung. Nur dass jetzt ein einfacher Hut mit ausladender Krempe auf seinem Kopf saß, die Krone ein Stück nach oben geschoben, um möglichst wenig von der Sicht zu nehmen.


    »Ich kann meinem Mann wahrlich nicht verdenken, was er eben sagte.«


    »Bernina, ich kann alles erklären. Es sind wieder einmal die Umstände, die mich zu Heimlichkeiten zwangen.«


    »Allein schon die Gesellschaft, in der Sie sich bewegen«, gab ihm Bernina keine Möglichkeit, weiterzusprechen, »zeigt mir, dass einmal mehr höchstes Misstrauen angebracht ist, was Sie angeht.« Sie streifte Alwine mit einem Blick. »Wie kam es zu der Kostümierung?«


    »Es schien uns beiden«, antwortete Mentiri für sie, »eine gute Maßnahme zu sein, um nicht die Aufmerksamkeit von irgendwelchen störenden männlichen Zeitgenossen zu erregen.« Er präsentierte sein sanftestes Lächeln. »Mein Einfall war das, und so schlecht war er nicht. Niemand schöpfte auf dem Weg von Freiburg hierher Verdacht.«


    »Alwine hat bereits so etwas angedeutet. Aber wie gesagt – es fällt schwer, ihr oder Ihnen Glauben zu schenken.«


    »Bernina!«, wandte sich Nils nun mit schärferem Ton an sie. »Aus welchem Grund stehen wir hier und quatschen? Es wäre besser …«


    »Gib mir nur einen Moment«, unterbrach sie ihn gelassen. »Da wir schon hier sind, möchte ich doch wissen, was eigentlich gespielt wird.«


    »Deine Neugier ist unangebracht, Bernina. Das ist Zeitverschwendung – dieser Kerl ist Zeitverschwendung.«


    »Neugier ist ein so schnödes Wort«, bemerkte Mentiri. »Ihre Gattin, mein Herr, verfügt eher über Wissbegier – und das ist eine wunderbare Eigenschaft.«


    »Ich verfügbare auch über eine wunderbare Eigenschaft: Sie steckt in meinen Fäusten.«


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Mentiri herablassend.


    »Bitte, Nils.« Bernina berührte ihren Mann beschwichtigend am Arm und betrachtete weiterhin Mentiri. »Auf seltsame Weise scheinen Sie sich ständig in mein Leben zu drängen. Vielleicht hat Nils ja gar nicht so unrecht. Eine Abreibung hätten Sie eigentlich bereits für den Diebstahl verdient gehabt.«


    »Nicht, wenn Sie mich erklären lassen.«


    »Immerzu kündigen Sie Erklärungen an – und was folgt, sind Lügen.«


    »Bernina, ich weiß, dass ich …«


    »Sagen Sie mir wenigstens«, fiel sie ihm ins Wort, »wie ausgerechnet Sie beide zu einer Reisegemeinschaft werden konnten.«


    »Eher zu einer Art Schicksalsgemeinschaft.« Mentiri faltete flüchtig die Hände wie zu einem Gebet. »So sehe ich es. Nun ja, wenn Gottes Wege schon seltsam sind, so sind es meine erst recht. Lassen Sie uns doch Platz nehmen, dann können wir uns angenehmer unterhalten. Und ich werde berichten, wie die junge Alwine und ich von Gegnern zu Verbündeten wurden.«


    Bernina verfolgte, wie er zu den Decken unter der Plane ging, um sich mit einem Ächzen darauf niederzulassen. »Bitte, seien Sie so gut«, er winkte ihnen einladend zu, »und leisten Sie uns Gesellschaft.«


    Nicht einmal jetzt, nicht einmal hier unterließ er seine manierierten Gesten und Ausdrucksweisen; er blieb sich selbst treu. Und doch war etwas verändert an ihm: Er schien gealtert zu sein, nicht einfach nur um Wochen, fast wie um viele, viele Jahre. Bleicher sein Gesicht, aus dem die Nase spitz hervorsprang, tief in den Höhlen die Augen. Wackliger seine Schritte, zittriger seine Bewegungen, dünner seine Gestalt.


    Langsam näherte sich Bernina den Decken, widerwillig gefolgt von Nils, dessen Wut fast mit Händen zu greifen war. Dennoch hielt er sich zurück – ihr zuliebe, wie Bernina klar war. »Warum«, meinte sie, als sie sich hinsetzte, »lasse ich mich immer wieder von Ihnen beschwatzen? Von einem Lügner, der viele Geschichten, aber nicht die Wahrheit kennt.«


    Mentiri lachte. »Weil Sie im Grunde Ihres Herzen wissen, wen Sie zu verdammen haben – und wer ein bisschen Nachsicht verdient.«


    Mit einem Brummen nahm auch Norby Platz. Abfällig beäugte er Mentiri, der ihn nach wie vor nicht beachtete.


    Alwine machte sich an den Taschen zu schaffen. Dann reichte sie Bernina, Mentiri und Nils jeweils eine Schale mit einer hellen Flüssigkeit. »Apfelwein«, erklärte sie knapp, während sie sich am äußersten Rand einer Decke hinhockte, den Umhang über die Schultern gerafft, die Knie in den Männerhosen bis unter das Kinn angezogen. Bernina trank einen Schluck. Vorhin, als sie Alwine erkannt hatte, hatte sie kurz damit gerechnet, es könnten noch weitere Mitglieder aus Lorentz Fronwiesers Bande auftauchen – und sie war froh gewesen, Nils in der Nähe zu wissen. Jetzt war die Situation eine andere. Etwas in ihr drängte sie dazu, ihre Wut auf Mentiri, ihren Argwohn ihm gegenüber, im Zaum zu halten.


    »Ich wusste, dass Sie kommen würden«, äußerte Mentiri jetzt mit fast versonnenem Gesichtsausdruck. »Und ich danke Ihnen dafür. Ja, Wissbegier, nicht Neugier. Das zeichnet Sie ebenso aus wie mich. Auch wir beide scheinen eine Schicksalsgemeinschaft zu bilden, finden Sie nicht?«


    »Da bin ich mir weniger sicher.« Bernina musterte ihn aufmerksam.


    »Ach ja, was war das doch für eine irrwitzige Nacht in Freiburg, als wir uns gewissermaßen aus den Augen verloren. Um ein Haar wäre es die letzte meines Lebens geworden.« Er schürzte die Lippen, als wisse er nicht recht, ob er froh über den Ausgang jener Nacht sein sollte oder nicht. »Einer meiner gedungenen Mörder war mir dicht auf den Fersen. Natürlich war er viel schneller als ich alter Herr. Ich hatte keine Chance. Bald hatte er mich eingeholt.« Ein Lächeln beendete den Satz.


    »Aber?«, setzte Bernina das Stichwort.


    »Ich traf einige Vorkehrungen. Ein Mann wie ich muss Vorsicht walten lassen. So trug ich in jenen gefahrvollen Tagen von Freiburg eine Art Schutzweste unter dem Wams. Etwas heiß im Sommer, jedoch sehr hilfreich. Ihnen wird gewiss aufgefallen sein, dass ich an Gewicht verloren habe. Jedenfalls hat es den Anschein.« Er tätschelte sich spielerisch den Bauch. »Das liegt an jener Weste, die gefüttert ist mit Federn und feinkörnigem Sand. Im Theater werden ähnliche Stücke getragen, um dünne Bühnenakteure dicker zu machen. Sticht man auf denjenigen mit einer Waffe ein, der eine solche Weste trägt, dann muss die Klinge erst einmal Federn und Sand durchbohren. Selbst wenn sie dann noch den Körper erwischt, hat sie viel von ihrer Wucht verloren – und sie wird nicht mehr ganz so tief eindringen.«


    »Dennoch hat er«, bemerkte Alwine, »eine ordentlich Verletzung davongetragen. Jetzt untertreibt er lediglich. Sein Leben hing an einem seidenen Faden.«


    Grüblerisch bestätigte er ihre Worte: »In der Tat, mein Schicksal hing an einem Faden. Das Blut strömte warm über meinen Rücken, und ich dachte, die Weste hätte letzten Endes doch nichts genutzt. Der Übeltäter hielt mich offenbar für tot, er hatte ja auch seinen Degen kraftvoll eingesetzt, und normalerweise reicht das für einen Todesstoß. Er packte mich und warf mich in einen Gewerbekanal. Abgestochen und ersoffen!, war mein erster Gedanke. Gleich zweifach musst du zur Hölle fahren.« Er schmunzelte belustigt, als erzähle er eine Anekdote. »Der Kanal war, trotz vieler Tage ohne Regen, ordentlich gefüllt mit einer recht abstoßenden Brühe und ich ging unter wie ein Stein. Es gelang mir, Wams und Schutzweste abzustreifen, und plötzlich konnte ich wieder nach Luft schnappen. Dunkelheit verbarg mich vor den Augen meines vermeintlichen Mörders, auch ein Gestrüpp, in dem sich meine Finger festkrallten. Ich hörte seine Schritte, die sich entfernten, und atmete auf. Dennoch wäre ich da nicht mehr lebend herausgekommen. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Mir fehlte es an Kraft, mich aus dem Wasser zu ziehen. Allein dessen Gestank könnte Menschen umbringen, schätze ich. Sehen Sie, im Grunde bin ich viel zu alt, um mich mit pitschnasser Hose und einem Sack voll Angst über Wasser zu halten.«


    »Dennoch blieben Sie am Leben.«


    »Erneut hörte ich Schritte. Er kommt zurück!, dachte ich. Doch über dem Kanal erschien ein anderes Gesicht.«


    »Alwines Gesicht«, vermutete Bernina.


    »Meine Arme wurden langsam taub, und mir war klar, dass ich mich nicht mehr lange festhalten konnte. Ich starrte in Alwines Augen und dachte, dieses boshafte Weib wird jetzt vollenden, was der Unbekannte angefangen hat. Doch zu meiner grenzenlosen Verblüffung packte sie meine Hände, um mich unter Aufbietung all ihrer Kräfte aus der Brühe herauszuziehen. Nass wie ein neugeborener Hundewelpe lag ich auf der Straße.« Ironisch sang sich Mentiris Stimme durch den Bericht. »Zuerst hatte ich die Absicht, zurück zu meinem Haus zu gehen, selbstverständlich um herauszufinden, was aus Ihnen geworden ist, verehrte Bernina. Auf der anderen Seite bestand natürlich die Möglichkeit, dass mein geschätzter Möchtegernmörder dorthin zurückgekehrt war, damit er seinem Kumpan beistehen konnte.«


    »Die Mühe hat er sich nicht gemacht«, warf Norby ein. »Er ließ sich nicht mehr blicken. Dabei hätte sein Freund Unterstützung brauchen können – er starb nämlich in jener Nacht. Aber das war Ihrem Verfolger wohl vollkommen egal.«


    »Was in derartigen Kreisen keineswegs verwunderlich ist. Ich nehme an, nachdem der Auftrag scheinbar erfüllt war, hat sich der Kerl rasch davongemacht. Vielleicht zu einem Treffpunkt, an dem er sich mit dem anderen verabredet hatte. Und als der nicht auftauchte, ahnte er, dass sein Kumpan nicht mehr lebte. Im Übrigen nicht schlecht für ihn, musste er so den Mordlohn nicht teilen.« Mentiri winkte ab. »Doch beschäftigen wir uns nicht unnötig lange mit diesem niederträchtigen Gesindel. Ich war ja gerade dabei, Ihnen zu erzählen, wie es mit mir weiterging. Reichlich erschöpft war ich, zudem schwer verletzt, der Weg zur Wohnung wäre zu weit gewesen für mich. Alwine half mir auf, und zu zweit kämpften wir uns zu einem Haus, in dem Alwine Unterschlupf gefunden hatte, einem Haus von keinem guten Ruf, aber das war mir egal, solange ich noch halbwegs am Leben war.«


    »Ein überraschender Sinneswandel«, merkte Bernina zweifelnd an. »Ich meine, was Alwine betrifft.«


    »Ja, durchaus«, entgegnete Mentiri, bevor Alwine antworten konnte. »Andererseits war die Arme reichlich verängstigst, längst nicht mehr so großspurig wie zuletzt in meinen eigenen vier Wänden. Nun ja, was soll ich sagen? Wir waren beide von Furcht durchtränkt, von den Ereignissen der Nacht äußerst mitgenommen. Und so kamen wir zu dem Schluss, dass es angesichts solcher Feinde wie den beiden Fremden besser wäre, zusammenzuhalten, als sich feindlich gegenüberzustehen.« Eindringlich fügte er an: »Hätte Alwine mir Böses antun wollen, ich wäre nicht in der Lage gewesen, mich zu wehren.«


    »Ich wollte niemals jemandem Böses«, verteidigte sich Alwine prompt. »Es ist nur so, dass man sehen muss, wo man bleibt. Das Leben ist nicht gut mit mir umgesprungen.«


    »Als Alwine vor der Wahl stand«, meinte Mentiri, »mir übel mitzuspielen oder mir beizustehen, entschied sie sich für Letzteres. Sie hat meine Verletzung gereinigt, verbunden – sie hat sich um mich gekümmert und mich gepflegt.«


    »Wie gesagt«, fügte die junge Frau an, »es war für alle eine entsetzliche Nacht. Sowohl Herr Mentiri als auch ich konnten einen Verbündeten gut gebrauchen.«


    »Zumal du deinen geliebten Lorentz verloren hast«, sagte Bernina zu ihr, und es war ihr egal, wie hart sie dabei klang.


    »Lorentz war nicht nur schlecht.« Alwines Blick verlor sich im Nichts. »Er hatte viel Pech im Leben, genau wie ich. Das hat dafür gesorgt, dass wir aneinanderhingen.«


    »Du offenkundig mehr an ihm als umgekehrt«, gab Bernina zurück.


    »Er war nicht nur schlecht«, wiederholte Alwine monoton.


    »Keiner wird schlecht geboren«, kam es von Mentiri, mit fast väterlichem Unterton, und für Bernina war es nach wie vor erstaunlich, wie nahe sich diese beiden derart unterschiedlichen Menschen gekommen waren. Offenbar hatte wirklich jeder von ihnen den jeweils anderen gebraucht. Es zeigte auch, wie unberechenbar Mentiri war. Er dachte nicht wie andere, reagierte nicht wie andere. Dieser Mann besaß einfach seinen ganz eigenen Kopf. »Ja, ja«, setzte er hinzu, »keiner wird mit einem schwarzen Herz geboren. Es ist unsere Welt, die die Halunken erschafft.«


    »Damit wären wir«, nahm Bernina das Stichwort gerne auf, »wieder bei den Männern, die den Auftrag hatten, Sie zu töten.«


    »Ich sagte doch, dass wir diesem Gesindel nicht zu viel Aufmerksamkeit …«


    »Aber ich würde«, unterbrach Bernina ihn, »zu gern mehr über sie wissen.«


    »Sie sind unwichtig.«


    »Aber nicht Ihre Auftraggeber, oder?«


    »Ich äußerte ja schon einmal, dass es mir gefällt, wie Sie denken, Bernina.« Er schmunzelte. »Selbstverständlich: Die Auftraggeber sind weniger unwichtig. Oder der Auftraggeber.«


    »Wer sorgte dafür, dass Sie ermordet werden sollten?«


    »Das weiß ich nicht. Wirklich nicht. Es gab schon viele, die mir nach dem Leben trachteten. Aus vielerlei Gründen. Je nachdem, auf welcher Seite ich gerade stand.«


    »Auf welcher stehen Sie heute?«


    »Auf einer, die mir fremd ist. Seit vielen Jahren war ich ein kleiner Gehilfe des großen Krieges. Damit ist es nun vorbei.«


    Bernina sprach nachdrücklicher: »In Freiburg erzählten Sie von einem Zaubertrick. Davon, ein Wolfsrudel in eine Herde von Schafen zu verwandeln. Geht es darum?«


    »Meine Anerkennung. Einmal mehr.« Er nickte ihr zu, eine knappe, doch geradezu huldvolle Bewegung. »Keine Bemerkung an Sie ist ein verschwendetes Wort.«


    »Es ist vieles passiert. Finden Sie nicht, dass Sie spätestens jetzt all Ihre Masken fallen lassen sollten?«


    »In der Tat. Nur bin ich derart an Masken gewöhnt, dass ich sie nicht so einfach loswerden kann.«


    »Sie haben mir eine Nachricht zukommen lassen«, sagte Bernina weiterhin voller Eindringlichkeit.


    »Eine Bitte«, verbesserte Mentiri mit sanfter Stimme.


    »Ich sollte hierher kommen. Aus welchen Gründen?«


    Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus, stützte sich dabei auf die Unterarme. »Weil ich am Ende meiner Kräfte bin. Weil ich sonst nur noch Alwine habe. Weil es hier verteufelt steil und bergig ist. Aus diesen Gründen.«


    »Sagen Sie endlich, was Sie zu sagen haben.«


    »Ich dachte, Alwine und ich, wir könnten es schaffen.« Er seufzte und musste husten. »Aber ich habe mich geirrt. Bernina, ich bin alt geworden. Alt und schwach. Und Alwine ist eine junge Frau, die zu viele Jahre lang zu wenig zu essen bekommen hat.«


    Nicht drängend oder fordernd, ganz ruhig fragte Bernina: »Was soll ich tun?«


    »Sie sollen dem gleichen Herrn einen Dienst erweisen, dem auch ich zu helfen versuche.«


    »Wer ist das?«


    »Der wichtigste Herr, den es in unseren bluttriefenden, kriegerischen Zeiten geben kann.« Mentiri sah sie an, tiefe Fältchen um die Augen. »Der Frieden, Bernina. Mein Herr ist der Frieden.«

  


  
    Kapitel 8

    Der dunkle Pfad


     


    Das Vorankommen war beschwerlich geworden. In immer höhere Lagen ging es hinauf. Eine einsame, so gut wie nicht besiedelte Landschaft. Talabschnitte, Berge, Wälder, schwarz und scheinbar undurchdringlich. Darüber prangte ein farbloser Himmel, die Luft war klar und frisch, beinahe mit Händen zu greifen.


    Doch wenn die Gangart der Pferde auch langsamer war, Franz von Lorathots Herz schien schneller zu schlagen. Er kannte das aus dem Krieg, aus vielen Schlachten, die beinahe zum Stillstand gekommen waren, weil sich keine Seite durchzusetzen vermochte. Oft genügte ein einziger Moment, ein kleines Manöver, und die Möglichkeit, eine Entscheidung herbeizuführen, lag plötzlich in greifbarer Nähe.


    So fühlte er sich auch heute, jetzt, in diesen Minuten, nachdem sein Späher ihm Bericht erstattet hatte und dabei war, sich auf den Rückweg vorzubereiten. Diese Reise, die lange kein Ziel zu haben schien, steuerte nun doch auf einen bestimmten Punkt hin. Es konnte gar nicht anders sein. Nach wie vor lagen Kurfürst Maximilians Absichten im Dunkeln, aber immerhin gab es nun einen Ort, den man ins Visier nehmen konnte.


    Franz von Lorathot trieb seine Soldaten nicht zur Eile an, angesichts des Geländes wäre das ohnehin sinnlos gewesen. Und sie mussten nach wie vor vorsichtig sein. Immer wieder betrachtete der Feldmarschall die Landkarten, die er in den sehnigen Händen hielt. Alles deutete darauf hin, dass Maximilians Tross zu einem Kloster unterwegs war. Die Richtung, die eingeschlagen worden war, ließ keinen anderen Schluss zu. Lorathot war jenes Kloster lediglich dem Namen nach bekannt, keine hohen Persönlichkeiten hielten sich seines Wissens dort auf, nichts hatte sich dort ereignet, was einen Hinweis auf Maximilians Vorhaben zu geben vermochte. Aber außer dem Kloster gab es nichts – kein Dorf, keine Siedlung, keine Festung, nicht einmal ein gemauerter Brunnen würde sich in unmittelbarer Umgebung des Trosses finden lassen.


    Lorathot rollte die Karten zusammen, verstaute sie in dem zylinderförmigen Lederbehälter und trat vor das Zelt. Von dort verfolgte er, wie der Mann mit dem langen dunklen Mantel das Pferd bestieg und aus dem Lager ritt, zurück in die Nähe von Maximilian, um weiterhin Augen und Ohren offenzuhalten. Vielleicht sollte er noch weitere Leute losreiten lassen, die sich ihrerseits ein Bild von der Lage verschafften. Der eine oder andere zusätzliche Bericht wäre möglicherweise hilfreich. Gerade jetzt, da Bewegung in die Sache kam. Im Geiste sucht er bereits vier seiner Soldaten aus, die mit besonders guten Pferden ausgestattet werden und sich unverzüglich auf den Weg machen sollten. Feldwebel Euler schien der richtige Mann zu sein, um dieser Gruppe als Anführer zu dienen, ein junger furchtloser Haudegen.


    Der Feldmarschall stand noch immer vor dem Zelt. Ja, sein Herz schlug schneller, in seinen Fingerspitzen spürte er ein Kribbeln. Ebenfalls wie vor einer Schlacht. Gleich würde er den Befehl geben, das Lager abzubrechen und aufzusitzen.


     


    *


     


    Der Himmel noch immer grau in grau, die Luft noch immer viel zu kühl für die Jahreszeit. Vögel flatterten auf, aufgeschreckt durch die plötzlichen Bewegungen, die in dem versteckten, unzugänglichen Waldstück für ein Rauschen der Blätter sorgten.


    Alwine ging voran, Bernina, Nils und Mentiri folgten ihr. Zwanzig oder dreißig Meter hatten sie sich bisher von dem Lagerplatz entfernt, von dem sie eben aufgebrochen waren. Das Unterholz lichtete sich ein wenig. In der tiefen schweren Erde wurden Wagenspuren sichtbar, in denen sich Reste des letzten Regenwassers gesammelt hatten. Demnach waren sie bestimmt schon einen oder zwei Tage alt.


    Schnell wurde deutlich, wie anstrengend der Marsch für Mentiri war. Schwer atmete er, schwerfällig schob er seinen Körper nach vorn. Seine Nase glänzte feucht. Über der Schulter trug er eine Tasche, deren Leder viele seiner Schweißtropfen aufgefangen hatte.


    »Wohin führen Sie uns, Herr Mentiri?« Sie musterte ihn von der Seite. »Wieder einmal haben Sie sich sehr bedeckt gehalten.«


    Keuchend lachte er auf. »Gedulden Sie sich einen Moment, wir sind gleich da.«


    Das Plätschern des Baches war kaum noch hörbar. Weitere Felsen aus Granit drängten sich zwischen Bäume und Sträucher. Und noch etwas anderes fand sich hier. Bernina sah überrascht auf. Zwei Wagen standen da, vor ihnen jeweils zwei dürre Pferde. Auf den Ladeflächen waren hohe Gestänge angebracht, über die zum Schutz vor schlechtem Wetter Planen gespannt waren.


    Sie blieben stehen. Fragend sah Bernina Mentiri ins Gesicht.


    »Von außen kein ungewöhnlicher Anblick.« Mentiri kicherte. »Was diese Fuhrwerke jedoch geladen haben, ist mehr als ungewöhnlich.«


    »Und das wäre?«


    »Geschenke«, antwortete er schlicht. »Geschenke für einen Herrn. Um ihn für uns einzunehmen und zu einem ersten Schritt zu bewegen.«


    »Wer ist ›uns‹?«, wollte Bernina sofort wissen. »Doch nicht Sie und Alwine.«


    »Nein, gewiss nicht. Sondern eine Gruppe einflussreicher Männer, die ihren Geist und ihre finanziellen Mittel aufwenden, um einen großen Plan in die Tat umzusetzen. Und nicht zu vergessen: ihre gesellschaftlichen Verbindungen.«


    »Was sind das für Männer?«


    »Ich weiß nicht«, erwiderte er mit in die Höhe hüpfender Stimme. »Das ist die reine Wahrheit. Ich kenne weder ihre Namen noch weiß ich, wo sie herkommen. Doch seit ich ein winziger Teil des Krieges bin, habe ich mit solchen Zeitgenossen zu tun. Herren, die im Hintergrund die Fäden halten. Die Geld hineinstecken, um noch mehr Geld herauszuholen. Immer wieder in den letzten beiden Jahrzehnten wurde ich von namenlosen Auftraggebern in ihre Ränkespiele einbezogen und habe nicht schlecht verdient. Diese Männer jedoch, mit denen ich es jetzt zu tun habe, verfolgen keine derartigen Zwecke. Sie sind nicht auf Gewinn aus. Im Gegenteil, ihr Ansinnen ist ehrenhaft. Und ich leiste meinen Beitrag zu ihrem Plan. Einen bedeutenden Beitrag, nebenbei bemerkt.«


    »Diese geheimnisvollen Herren bezahlen Sie?«


    »Nein.« Ein entschiedenes Kopfschütteln. »Mein Lohn lässt sich, zum ersten Mal in meinem Leben, nicht in Münzen berechnen.«


    Bernina und Nils betrachteten die Wagen, deren Räder sich tief ins Erdreich gegraben hatten. »Sie und Alwine haben die Wagen kutschiert?«, fragte der Schwede nicht ohne einen Unterton von Respekt. »Den ganzen Weg von Freiburg bis hierher? Bis hinauf ins Gebirge? Das muss eine ungeheure Anstrengung gewesen sein.«


    »Kein Kinderspiel«, stimmte Mentiri zu. »Besonders, wenn es geregnet hat. Die Räder blieben oft in Matsch und Schlamm stecken. Jetzt ebenfalls, wie Sie sehen. Es ist unmöglich für uns, die Wagen wieder in Gang zu setzen. Wie eingemauert, die leidigen Dinger. Und wir haben alles versucht, das können Sie mir glauben.«


    »Deshalb ist Herr Mentiri«, entfuhr es Alwine, »ja so erschöpft. Er war verletzt, und er ist krank. Er kann kaum ein paar Meter gehen, ohne eine Pause einlegen zu müssen. Und abends hat er noch bei Kerzenschein unaufhörlich geschrieben.«


    »Geschrieben?« Bernina schaute ihn prüfend an.


    Mentiri erwiderte nichts.


    »Ja.« Alwine nickte. »Ständig hat er mit einer Feder auf Papier herumgekritzelt, anstatt zu ruhen. Und für mich war es übrigens auch nicht einfach, diese störrischen Biester in Bewegung zu halten. Vor allem jetzt, da wir die höheren Lagen erreicht haben. Und nun das mit den verdammten Wagen.«


    »Krank?«, fragte Bernina dumpf.


    »Ach, Alwine übertreibt ein wenig«, meinte er ausweichend und bestimmt in einem.


    »Das sind die Wagen, von denen in Freiburg die Rede war, nicht wahr, Herr Mentiri? Zwischen Ihnen und Lorentz Fronwieser. Sein Auftrag war es doch, Wagen zu beschaffen.«


    »In der Tat, so ist es«, gab Mentiri endlich offen zu. »Es waren eigentlich drei. Lorentz und sein Gefolge sollten sie lenken und die Pferde antreiben. Nicht etwa Alwine und meine Wenigkeit. Sie wissen, Bernina, es kam alles anders. Also musste ich improvisieren. Die Ladung wurde neu verteilt, eines der Gefährte mussten wir zurücklassen.« Eine kurze Geste mit seiner Hand. »Zuerst hielt ich mein Vorhaben ohnehin für gescheitert, noch ehe es angefangen hatte. Dann jedoch, als ich es glücklicherweise schaffte, mit dem Leben davonzukommen, dachte ich mir, warum sollte ich nicht auch noch den Rest bewältigen? Dann war da ja noch Alwine, die nicht wusste, wohin mit sich, ganz allein auf der Welt. So bat ich sie, gegen eine Entlohnung, mir zur helfen.«


    »Viel zu beschwerlich ist das alles für ihn«, warf Alwine mit fast trotzigem Tonfall ein. »Er kann sich kaum aufrecht auf dem Wagen halten, geschweige denn irgendwie auf die Gäule einwirken. Und ich allein …« Sie ließ den Satz verklingen.


    »Leider muss ich zugeben, dass da etwas Wahres dran ist.« Mentiri nickte vor sich hin. »Und da es mich schon in diese Gegend zog, Bernina, in Ihre Gegend, da dachte ich natürlich irgendwann an Sie.« Er deutete eine Verneigung an. »Hand aufs Herz, Bernina, Sie sind meine letzte Hoffnung.«


    Sie sah erneut zu den Wagen. »Ich schätze, ich weiß, was unter den Planen versteckt ist.«


    Er lächelte. »Das würde mich nicht überraschen. Jedenfalls bei einem hellen Köpfchen wie Ihrem.«


    Bernina ging auf die Wagen zu und hob beim ersten eine der Planen an. Viele aufeinander gestapelte Kisten waren darunter. Sie drehte sich zu den anderen um. »Bücher, nicht wahr?«


    »Ja, Bücher. Werke, Schriften, Sammlungen. Unterschiedlichen Alters, unterschiedlicher Herkunft. Aber jedes einzelne dieser Stücke stellt etwas Besonderes dar. Etwas Außergewöhnliches. Jedes für sich ist einzigartig.« Mentiri trat neben Bernina und zog die Plane noch weiter zurück. »Ein Jammer, wenn ich daran denke, dass sie nicht gut geschützt in irgendeinem trockenen Mauerwerk untergebracht sind, sondern diesen Weg auf sich nehmen müssen. Feuchte Luft, Regenfälle, Windböen, die unter die Planen fegen. Das alles tut meinen Lieblingen nicht gut. Höchste Zeit, dass sie eine neue Heimat finden.«


    Bernina versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. »Warum überhaupt diese Reise? Warum all die Mühen?«


    Abermals Mentiris Schmunzeln. »Ich werde Ihnen gern mehr berichten.« Ein Funkeln in seinem Blick. »Wenn Sie versprechen, mir unter die Arme zu greifen.«


    Überrascht lachte Bernina auf. »Ich soll etwas versprechen? Wie käme ich dazu?«


    »Weil ich es allein mit Alwines Unterstützung nicht schaffen werde.«


    »Was nicht schaffen, Herr Mentiri? Oder doch Herr Jan Simons?«


    »Ach?« Belustigt schnalzte er mit der Zunge. »Der Bibliothekar, von dem ich Ihnen erzählt habe? Bereits vorhin erwähnten Sie seinen Namen. Wie kommen Sie ausgerechnet auf ihn?«


    »All diese Bücher. Sie stammen aus Prag, nicht wahr? Aus Prag und aus Heidelberg.« Bei einem raschen Seitenblick auf ihren Mann meinte sie: »Du erinnerst dich, dass ich dir von seinen Erzählungen berichtet habe?«


    »Sicher tue ich das«, gab der Schwede zurück.


    Mentiri griff nach der erstbesten Holzkiste und wuchtete sie, mit Norbys unwillig geleisteter Hilfe, nach draußen auf die Erde. Er öffnete sie und strich geradezu ehrfürchtig über die Rücken der Bücher, die zum Vorschein kamen, über Folianten und Ledermappen, die viele Bögen Papier umfassten. An manchen der Bücher sah man noch die Ketten, mit denen sie einst im Regal gesichert worden waren – wie es Bernina schon in dem Geheimkeller aufgefallen war. »Leider konnte ich die Behältnisse nicht mit Talkum und Werg abdichten. Damals, als die Bücher Prag verließen, als sie Heidelberg verließen, war das anders gewesen, da habe ich alles sorgfältig planen können. Aber diese gewöhnlichen Kisten verrichten dennoch ihren Zweck. Diese ganzen Kostbarkeiten sollten nur nicht allzu lange darin aufbewahrt werden.« Er zog eine Schrift heraus, streichelte das unglaublich alt wirkende Papier, als wäre es ein Lebewesen. »Auf den Wagen befinden sich derart wundervolle Stücke, dass ich es kaum in Worte zu kleiden weiß. Es gibt Dokumente, die dermaßen vortrefflich sind, dass die Jahrhunderte ihnen nichts anhaben konnten. Sehen Sie hier, diese Rottöne.« Berninas Blick flog über eine mit fremden Schriftzeichen beschriebene sowie mit wilden Symbolen und Schnörkeln versehene Pergamentrolle. »Dieses Rot stammt von gemahlenem Zinnober. Das Blau wurde aus dem herrlichen Lapislazuli gewonnen, den man in den Bergen von Afghanistan ausgraben und mit Kamelen durch die Wüsten Persiens befördern musste. Gelb gewann man aus vulkanischem Berggestein.« Mentiri musterte Bernina. »Haben Sie je von Afghanistan gehört? Oder von Persien?«


    Sie schwieg, und er fuhr fort, beinahe mit Tränen in den Augen, so ergriffen war er: »Es ist schier unvorstellbar, was sich im Laufe vieler Jahre zusammentragen lässt. Vorausgesetzt man weiß, wonach man sucht. Einige der schönsten und wertvollsten Pergamente der Welt – die so genannten Goldenen Bücher, die für die Sammlung der byzantinischen Kaiser geschaffen wurden – hatte man purpurrot gefärbt und anschließend mit Tinte aus reinstem, pulverisiertem Gold beschriftet.«


    »›Zusammentragen‹ ist ein schöner Begriff«, bemerkte Bernina mit vorsichtigem Lächeln. »Aber ›stehlen‹ könnte der zutreffendere sein, oder?«


    Mentiri lachte laut. »Ich gebe zu, dass es mir in der Seele wehtat, die zahlreichen Kunstwerke, die ich hegte und pflegte, aus den Händen geben zu müssen. Aber das war mein Auftrag, dafür wurde ich bezahlt. Und deshalb tat ich es. Nun ja, einige der Prachtstücke allerdings, die wollten einfach bei mir bleiben. Sowohl in Prag als auch in Heidelberg. Ich sah es als kleinen Bonus für meine Verschwiegenheit an.«


    »Wirklich klein scheint mir der Bonus nicht zu sein«, widersprach Bernina erneut, halb ironisch, halb angriffslustig.


    »Nicht alle Stücke dieser beiden Wagenladungen gehörten nach Prag und Heidelberg, doch etliche davon.« Er seufzte. »Ich habe auch danach viele Tätigkeiten ausgeübt, die mit Schriften zu tun hatten. Sicher, es war nicht richtig, es war nicht rechtens, sich gelegentlich auf diese Weise zu belohnen. Aber, grundgütiger Gott, ich weiß diesen Besitz wenigstens zu schätzen. Bernina, Sie sehen eine Sammlung, die in mehr als 20langen, gefahrvollen Jahren entstanden ist.« Sorgsam verstaute Mentiri die Pergamentrolle wieder an ihrem Platz. »Darunter ist etwa der Weltatlas ›Theatrum orbis terrarum‹ des Abraham Ortelius, im fernen Jahr 1600 in Prag gedruckt, nur wenige Jahre nach Ortelius’ Tod. Hier finden sich Werke, die auf der römischen Liste der verbotenen Bücher standen, hier finden sich magische jüdische Schriften, hier findet sich eine Übersetzung des berühmten ›Corpus Hermeticum‹, angefertigt von Giordano Bruno – einst als Ketzer verurteilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Und hier findet sich das ›Opus Paramirum‹ von Paracelsus oder auch das …« Wie unter einem inneren Zwang brachte er sich zum Schweigen.


    Entschuldigend betrachtete er Bernina. »Verzeihen Sie mir, gelegentlich überkommt es mich, wenn ich von meinen Kindern spreche. Ja, ja, Sie haben richtig gehört. Für mich ist diese Sammlung wie eine Familie.« Fast schon verschämt sah er zu Boden. »Wie die Familie, die ich niemals hatte.«


    »Sie sind also jener Bibliothekar Jan Simons. Von Anfang an hatte ich diese Vermutung.«


    »Und ich habe nicht allzu viel getan, um das im Verborgenen zu lassen.«


    Gemeinsam mit Norby verfrachtete er die Kiste zurück auf die Ladefläche des Wagens, worauf Alwine die Plane zuzog.


    »Sie haben sehr freimütig über Jan Simons gesprochen«, meinte Bernina nach einem Moment der Stille. »Und Sie ließen keinen Zweifel daran, dass er sich bereichert hat. Also, dass Sie sich bereichert haben. Und das bereits mit Ihrem ersten Auftrag, damals in Prag. Sie hätten beschönigen oder unerwähnt lassen können, was Sie getan haben.«


    »Gewiss, gewiss.« Er machte eine demütige Geste. »Aber ich bin alt, und ich fühle mich immer mehr dazu gedrängt, Bilanz zu ziehen.«


    »Weshalb gerade in meiner Gegenwart?«


    »Weil ich Sie schätze, Bernina.«


    »Und weil Sie sonst niemanden hatten. In diesem Keller in Freiburg, umgeben von Tod und Krieg. Sie dachten, es wäre ohnehin vorbei.«


    »Schon möglich.«


    »Und so erzählten Sie, was Sie beschäftigte. Ohne freilich in aller Offenheit einzugestehen, wer Sie in Wirklichkeit sind.«


    »Ich weiß um meine Schattenseiten. Ich weiß um meine Fehler. Und, ja, es war mir ein Bedürfnis, mit meiner eigenen Stimme die Tage von Prag und Heidelberg zurückzurufen. Während ich mir selbst zuhörte, sah ich mich, sah ich den Mann von damals, in jenen Tagen, als mein Leben plötzlich eine neue Richtung erhielt. Nach Prag war ich nie mehr derselbe. Jan Simons gab es einfach nicht mehr.«


    »Und was soll nun mit Ihrer großen Sammlung an Wissen geschehen, Herr Mentiri?« Norbys Stimme stand hart in der kühlen Luft.


    »Sie ist mein Vermächtnis. Und meine Waffe. Mein Werkzeug. Sie ist alles, was von mir zurückbleiben wird. Und wenn ich im Leben wohl nicht viel Gutes bewirkt habe – jetzt ist die Gelegenheit da.«


    Bernina sah ihm in die Augen. »Das reicht noch nicht.«


    »Bitte? Ich verstehe nicht.«


    »Sie müssen schon noch mehr erzählen. Wie lautet Ihr Plan? Wieso baten Sie mich um Hilfe? Selbst jetzt sträuben Sie sich dagegen, alles auszubreiten, was Sie bewegt.«


    »Jahrelange Gewohnheit, wenn Sie so wollen.« Er räusperte sich. Müde spähte er zum Himmel. »Warum ich Sie um Hilfe bat, ließ ich ja bereits durchblicken. Ich kenne niemanden hier, und außerdem habe ich Alwine und vor allem mir selbst etwas zu viel zugemutet. Doch lassen Sie uns das kurze Stück zurück zum Lagerplatz gehen. Dort können wir uns hinsetzen. Die Wagen sind in diesem Unterholz bestens versteckt.«


    Bernina war unschlüssig, was von alldem zu halten war. Sie musste sich erst einmal sammeln. Gerne hätte sie sich unter vier Augen mit Nils beraten, aber dazu war gewiss noch Zeit. Wie zuvor, Alwine vorneweg, ging es zurück zu der Stelle, an der der Bach entlangfloss. Mentiris Worte kreisten noch durch ihren Kopf. Zweige streiften Bernina, Kletten blieben an ihr haften. Sie musste nach Atem schnappen, einen kurzen Moment lang war ihr schwarz vor Augen. Sie geriet ins Stolpern, blieb mit der Fußspitze am Strang einer Baumwurzel hängen – und urplötzlich raste der Waldboden auf sie zu. Doch Nils’ rascher, zupackender Griff bewahrte sie vor einem Sturz.


    »Geht es dir gut?« Besorgnis schlich sich in seine Stimme.


    »Selbstverständlich«, beruhigte sie ihn, als sie wieder festen Stand hatte. »Nur ein Moment der Schwäche.« Allerdings musste sie erst einmal nach Luft schnappen, sie fühlte eine leichte Übelkeit.


    Auch Mentiri war bei ihr. »Lassen Sie mich nach Ihnen sehen, meine Liebe.«


    Ein rüder Stoß Norbys jedoch brachte den alten Mann fast zu Fall.


    »Sie sollten sich schämen«, fauchte Alwine.


    »Bitte nicht, Nils.« Bernina schenkte dem Schweden einen unmissverständlichen Blick.


    »Das ist in der Tat nicht nötig, mein Freund«, meinte Mentiri keuchend.


    »Ich bin gewiss nicht Ihr Freund. Seien Sie froh, dass es Sie es hier nicht nur mit mir zu tun haben. Ich wäre nicht so geduldig mit Ihnen umgegangen, wie meine Frau es tut.«


    »Sie sehen selbst, verehrte Bernina, ich hatte gute Gründe, warum ich Sie bat, ohne Begleitung hierher zu kommen.« Mentiri bedachte Norby mit einem giftigen Blick. »Was diesen Herrn betrifft, habe ich mich offenkundig keineswegs getäuscht.«


    »Dieser Herr«, wiederholte Bernina rasch und betont, »hat Ihnen in Freiburg das Leben gerettet. In Ihrem eigenen Haus.«


    »Durchaus, durchaus.« Mentiri klang verhaltener. »Und dennoch wollte ich so wenige Risiken wie möglich eingehen. Deshalb habe ich eine Nachricht an Sie verfasst, die nicht über Andeutungen hinauskam. Es erschien einfach zu gefährlich für mich, mein Gesicht sehen zu lassen und meinen Namen vor mir herzutragen. In der Tat hoffte ich, Sie würden erahnen, dass ich der Absender wäre. Und dass Sie sich daraufhin allein auf den Weg machen würden.«


    »Ihm können Sie trauen«, versicherte Bernina.


    »Nur ob ich diesem Knilch traue«, meldete sich Norby zu Wort, »das ist die Frage.«


    »Wir gehen jetzt zum Lager«, entschied Bernina. »Da werden wir alles Weitere besprechen.«


    »Geht es dir wirklich gut?«, fragte Nils erneut.


    »Ja, alles bestens. Es war nur ein kleiner Schwindel, vielleicht von dem Marsch und der Luft hier oben.«


    »Umso besser wird es sein, wenn Sie sich hinsetzen, Bernina«, bemerkte Mentiri, der selbst nichts dagegen zu haben schien, nicht mehr stehen zu müssen.


    So saßen sie zusammen, zu viert. Sie unterhielten sich. Mentiri schien seine Worte abzuwägen, als wäre es selbst jetzt noch seine größte Furcht, nur eine einzige Silbe zu viel zu verraten. Ein dunkler Pfad würde vor ihm liegen, erklärte er in seiner üblichen nebulösen Redeweise, am Ende jedoch warte womöglich ein helles Licht. Dann bat er Bernina mit leiser Stimme, einen der beiden Wagen zu lenken, während er und Alwine sich mit vereinten Kräften um den zweiten kümmern würden. Seinen Blick hielt er unentwegt auf Bernina gerichtet, als wäre Nils Norby überhaupt nicht anwesend – noch immer misstraute er dem Schweden, das war offenkundig.


    Norby seinerseits hegte eine tiefe Abneigung gegen Mentiri und Alwine, was Bernina ihm wiederum mühelos ansah. Den angebotenen Apfelwein lehnte er diesmal brüsk ab, seine Augen blieben wachsam.


    »Es geht ja nicht nur darum, die Wagen zu lenken«, sagte Bernina nach kurzem Überlegen. »Die Wagen müssen erst mal aus dem Matsch gezogen werden. Dafür wird zusätzliche Manneskraft gefragt sein. Was mich allerdings ärgert, Herr Mentiri, ist etwas anderes. Sie schleichen noch immer um die Wahrheit herum wie ein Fuchs um den Hühnerstall.«


    »Auf dem Weg zu unserem Ziel werde ich Ihnen – endgültig – reinen Wein einschenken. Auch was es mit der Chronik Ihrer Familie auf sich hat: Sie werden es erfahren.«


    »Leider wird es dazu nicht kommen. Jedenfalls nicht für mich. Nils uns ich müssen viel erledigen in den nächsten Tagen. Außerdem haben wir einem Nachbarn unsere Hilfe zugesagt. Das ist ein Versprechen. Und allein um Ihnen Ihre Geheimnisse zu entlocken, werde ich nicht von dieser Zusage abrücken.« Sie betonte die folgenden Worte hart: »Es tut mir leid, Herr Mentiri, ich kann nichts für Sie tun.«


    »Auch nicht, wenn ich Ihnen sage, dass das Wohl vieler Menschen davon abhängen könnte, ob diese Wagen ihren Bestimmungsort erreichen?«


    »Das ist ein wichtiger Punkt. Was ist das für ein Ort, zu dem Sie unterwegs sind?«


    »Es handelt sich um ein Kloster.«


    »Welches?« Sie runzelte die Stirn und gab selbst die Antwort: »In der Nähe liegt nur eines: St. Peter. Aber selbst bis dorthin ist es ein gutes Stück.«


    »Genau da will ich hin. Da muss ich hin.«


    »Was haben Sie mit den Büchern vor?«


    Mentiri breitete die Hände aus, als würde er eine unsichtbare Schrift öffnen. »Die Bücher sind eine Schenkung, Bernina.«


    Zweifelnd hob sie eine Augenbraue. »Das deuteten Sie schon früher an. Schenkung? Das ist alles?«


    »Das ist alles«, bekräftigte er, lebhaft nickend. »Hohe Herrn, mächtige Herrn, sie alle umgeben sich nicht nur mit Heeren, sondern darüber hinaus mit Wissen. Und Bücher sind mehr als Wissen, viel mehr als Zierde, ja, viel mehr als Macht. Lesen an sich bedeutet Macht. Deshalb bemüht sich die Obrigkeit nach allen Kräften, dass niemand außer ihr am geschriebenen Wort teilhaben kann. Es gibt nichts Gefährlicheres für einen König oder Kaiser als Bücher. Jawohl, eine Bibliothek, eine wahrhaft herrliche Bibliothek ist ein bedrohliches Arsenal, eines, dass große Anführer bisweilen mehr fürchten als eine gegnerische Armee.« Mentiri schnaufte, in ihm bebte es, so sehr hielt ihn seine Welt in Atem. »Wie Sie wissen, gehörten Teile der Sammlung der berühmten Heidelberger Bibliothek. Damals war ein gewisser Herr äußerst erpicht darauf, diese Werke in seinen Besitz zu bringen. Zugunsten des Papstes und der Kirche verzichtete er darauf, wenngleich mit schwerem Herzen. Heute sind die Umstände anders, heute wird er sich umso mehr freuen, nicht mehr widerstehen zu müssen.«


    »Die Männer, in deren Auftrag Sie handeln, möchten diesem Herrn die Bücher schenken?«


    »Sie möchten mit ihm verhandeln, ihm Vorschläge unterbreiten und – ja – sie möchten ihm Präsente überreichen. Präsente, die ihn weitaus mehr begeistern werden, als Geld und Edelmetall das könnten. Er besitzt Einfluss, großen Einfluss. Und nachdem er sich über viele Jahre hinweg in den Dienst des Krieges gestellt hat, soll er nun dazu bewogen werden, auf die Seite des Friedens zu wechseln.«


    »Ich weiß nicht, ob das ehrenwert oder verrückt klingt, Herr Mentiri, ich weiß einzig und allein, dass ich nicht zur Verfügung stehe. Was immer Sie vorhaben mögen, es wird ganz sicher ohne mich in die Wege geleitet werden müssen.«


    »Sie waren meine letzte Hoffnung, Bernina.« Mentiri ließ die Schultern hängen, was ihm gar nicht bewusst zu sein schien. Sein Blick glitt in die Ferne, auf einen Punkt, den außer ihm niemand zu sehen vermochte. »Es ist bitter, zu scheitern. So kurz vor dem Ziel zu scheitern, gleich noch bitterer.«


    »Befindet sich die Chronik, die mir mein Vater hinterlassen hat, ebenfalls auf einem der Wagen?« Berninas Stimme hob sich fest über den Lagerplatz.


    Mentiri betrachtete sie. Erschöpfung und Niedergeschlagenheit in seinem Lächeln. »Nein, das tut sie nicht.«


    »Wo immer die Chronik sein mag«, Bernina erhob sich abrupt, »ich bin es leid, Sie danach zu fragen. Ich bin es leid, stets nur Andeutungen von Ihnen zu hören.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Ich werde mich nun von Ihnen verabschieden, mein Herr, und zwar für immer. Behalten Sie die Chronik, falls Sie sie noch haben. Ich will sie nicht mehr.«


    Er lächelte weiterhin. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, kam keine Erwiderung aus dem Munde Mentiris.


    Langsam drehte sich Bernina um. Sie zog die Decke, die ihre Schultern bedeckte, wieder über ihr Haar und wartete auf Norby, der zu ihr kam und sie von der Seite musterte, aber keinen Ton äußerte. Nebeneinander gingen sie los, fort von dem geheimen Lagerplatz. In ihrem Rücken fühlte Bernina den Blick aus den traurigen Augen, fühlte, wie Mentiri ihr hinterherschaute.


    Weder auf dem langen Rückweg, zumeist bergab, durch Wälder und durch kleine enge Täler, noch in den Stunden danach sprachen sie über das, was sie erlebt hatten. Mentiri wurde mit keinem Wort erwähnt, ebenso wenig seine Bitte, die Bücher oder Alwine, die sich in der Not auf Mentiris Seite geschlagen hatte. Bernina wollte nicht darüber reden und sie zwang sich sogar dazu, nicht einmal darüber nachzudenken. Der Rest des Tages schleppte sich dahin, langsam, der Abend schlich heran, und sie aßen gemeinsam. Manchmal warf Nils einen prüfenden Blick in Berninas Richtung, doch er hielt sich mit Worten genauso zurück wie sie.


    Am nächsten Morgen brach Nils auf, zu Pferde, hin zum Lottinger-Hof, wie es mit Hermann abgesprochen worden war. Bernina hatte zugesagt, später auf dem zweiten Pferd nachzukommen. Als Erstes wollte sie aber auf dem eigenen Hof anfallende Arbeiten erledigen.


    Kurze Zeit, nachdem Nils losgeritten war, ertönte neuerliches Hufgetrappel, jetzt von mehreren Tieren. Bernina sah auf. Sie trat vor das Haus. Drei Reiter näherten sich, zwei auf Pferden, einer auf einem Esel. Der vorderste der Männer war Nils, die beiden anderen Hermann Lottinger und Ferdinand, der Knecht des Fluck-Hofes, der Hermann ebenfalls Hilfe bei der Feldarbeit zugesagt hatte.


    Einige Meter vor Bernina brachte Nils seine Stute zum Stehen. Er sprang aus dem Sattel und sah sie an, mit einem schalkhaften Blitzen in den Augen.


    »Ist etwas vorgefallen?«, fragte sie.


    »Nein, eigentlich nicht.«


    Hermann und Ferdinand saßen nicht ab.


    »Was machst du dann hier? Ihr alle? Ich wollte doch zu euch kommen.«


    »Ich habe Hermann erzählt, ich könne ihm heute nicht helfen.«


    Verständnislosigkeit machte sich auf Berninas Zügen breit. »Wie bitte, was hast du …?«


    »Ich sagte ihm, etwas Unvorhergesehenes wäre dazwischen gekommen. Aber in ein paar Tagen stünde ich zur Verfügung. Ich meine natürlich, wir.«


    Sie runzelte die Stirn. »Nils, ich verstehe noch immer nicht …«


    »Dann sagte Hermann, er wolle sich revanchieren. Dafür, dass wir es waren, die die Bürgerwehr gegen die Söldner angeführt haben. Du und ich, wir hätten etwas gut bei den Teichdorfern. Und er ließ sich einfach nicht davon abbringen, uns zu helfen. Und für Ferdinand gilt das Gleiche.«


    Die Männer nickten Bernina bekräftigend zu.


    »Uns zu helfen? Wobei helfen, um Himmels willen?«


    Nils zeigte ein schmales, freches Grinsen. »Das weißt du so gut wie ich.«


    »Nein, ganz und gar nicht.«


    »Ich kenne dich, Bernina.«


    »Nils, wovon sprichst du?«


    »Lass uns aufbrechen.«


    »Wohin?«


    »Selbstverständlich zu diesem verrückten Kerl.«


    »Mentiri?« Bernina fiel aus allen Wolken. »Ich habe kein einziges Wort mehr über ihn verloren.«


    »Eben deshalb.« Er nickte gelassen. »Die Sache lässt dir keine Ruhe. Du kannst versuchen, es zu verbergen, du kannst versuchen, es zu verdrängen. In Wahrheit allerdings juckt es dich unter deiner Haut. Du hast einen verdammten Dickschädel, Bernina. Und wenn da eine Angelegenheit drin ist, muss sie erledigt werden. Wie auch immer: Du bist in diese Sache hineingeraten und steckst nach wie vor drin. Und ich weiß, dass du in Zukunft unentwegt darüber nachgrübeln und dich ärgern würdest, das Ganze im Sande verlaufen lassen zu haben.«


    »Ich bin sprachlos.« Bernina blähte die Wangen auf. »Du willst nicht wirklich …«


    Zum dritten Mal unterbrach er sie: »Ich will nicht. Du willst. Ich sage dir doch, dass du einen Dickschädel hast. Schließlich kann ich das beurteilen, ich habe ja selbst einen. Und nun komm, lass uns keine Zeit mehr verschwenden.«


    Sie wusste, dass er recht hatte. Und sie brachte keinen Ton über die Lippen.


    »Ich mache das zweite Pferd für dich bereit. Wenn es steiler wird, müssen wir hin und wieder absteigen, trotzdem sind wir dank der Tiere um einiges schneller als gestern.«


    »Das hast du beschlossen?«


    »Ich sage dir: Das hast du beschlossen. Das ist allein deine Entscheidung. Ich habe nur die Ehre, sie auszusprechen.«


    Zu viert ritten sie los, unter tief hängendem Himmel, der ebenso unfreundlich war wie zuletzt. Bernina lauschte dem Rhythmus des Hufschlages, fühlte die Kraft des Pferdes unter sich. Und innerlich musste sie lächeln. Über ihren Mann. Darüber, wie gut er sie kannte, wie nahe er ihr war.


    Nils behielt recht. Sie kamen schneller voran, trotz der Tatsache, dass sie nicht jedes Wegstück auf dem Rücken der Tiere zurücklegen konnten. Es war gegen Mittag, als sie das Unterholz erreichten, das sie am Vortag verschluckt hatte. Sie stiegen ab, ließen Ferdinand als Wache bei den Pferden und dem Esel zurück und überwanden die letzten Meter zu Fuß.


    Mentiris und Alwines Lagerplatz lag verlassen da, man sah jedoch noch die Stellen, wo das Gras niedergedrückt worden war – hier hatten die beiden geschlafen. Bei den Planwagen fanden sie schließlich das eigenwillige Gespann, und selbst jetzt kämpfte Mentiri offensichtlich weiter. Er und Alwine hatten alle Pferde vor das vordere Gefährt gebunden. Sie versuchten, die Tiere dazu zu bewegen, den Wagen aus dem matschigen Untergrund zu ziehen, sie trieben sie an mit Rufen und einer Gerte, mit der Alwine mehrmals fest zuschlug, ein widerliches Geräusch, das die Ruhe zerschnitt. Die Tiere schnaubten ab und zu, leise und abgekämpft. Mentiris Gesicht war leuchtend rot, schweißbedeckt, von tiefen Furchen wie zerrissen. Er sah aus, als könne er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


    Erst als er Bernina erblickte, löste sich die Spannung auf seiner Miene, fiel die Anstrengung ein wenig von ihm ab. Wo er gerade war, setzte er sich einfach in den Schmutz der Erde. »Meine liebe Bernina«, keuchte er, »sehen Sie es mir nach, dass ich ausnahmsweise unhöflich sein muss und Sie und Ihre Begleiter nicht in allen Ehren empfangen kann.«


    Alwine lehnte sich an eines der Pferde und rief: »Wir schaffen es nicht! Die Wagen bewegen sich nicht, keinen Fingerbreit.«


    Nils Norby stieg aus dem Sattel, an dessen hinteres Ende er einen Spaten gebunden hatte. »Das wollen wir mal sehen«, meinte er lediglich.


    Dank seiner tatkräftigen Unterstützung und der Hermann Lottingers dauerte es nicht lange, bis die Planwagen einsatzbereit waren und die vier Zugpferde wieder auf beide Gefährte verteilt werden konnten. Nach einer kurzen Pause, während der Nils Ferdinand und die Tiere geholt hatte, brachen sie schließlich auf: Nils, Bernina und Mentiri auf dem ersten, Alwine und Lottinger auf dem folgenden Wagen, an den man die Reitpferde geleint hatte. Nur Ferdinand bestritt weiterhin den Weg im Sattel, wie gewöhnlich auf seinem Esel. Am späten Nachmittag erreichten sie eine Hochebene, auf der sie den Tieren eine erste Rast gönnten. Bis zum Kloster St. Peter wartete noch eine beschwerliche Strecke auf sie.


     


    *


     


    In der vergangenen Nacht war kaum Zeit für Schlaf geblieben. Erst gegen Morgen hatte er eine Weile ruhen können, eingewickelt in seinen dunklen, immer zerschlisseneren Mantel und eine Decke. Obwohl er den Eindruck hatte, nur gedöst zu haben, waren Träume über ihn hergefallen, wirre Träume von Elisabeth und Hermine, seiner Frau und seiner Tochter. Sie standen vor ihm, Elisabeth rief ihm etwas zu, doch er war wie taub, um ihn herum herrschte eine dumpfe Todesstille. Elisabeth wurde verzweifelter, Tränen liefen ihre Wangen hinab, auch Hermine weinte, immer angestrengter weiteten sich Elisabeths Lippen zu immer lauteren Schreien, und er konnte sie weder verstehen noch zu ihr gehen, ein sonderbar starres Bild, das sich erst auflöste, als er die Augen aufriss, verwirrt blinzelte, ziellos um sich blickte.


    Normalerweise neigte Paul Holzapfel nicht zu Träumen, doch die Gesichter seiner kleinen Familie verfolgten ihn den Tag über, so wie er diesem Tross auf den Fersen war, der sich weiterhin beharrlich durch den Schwarzwald schob, ein kurzer, kräftiger Wurm, der über Berge hinweg und zwischen schroffen Felsen hindurchkroch.


    Das Gelände verlangte Pferden und Reitern einiges ab. Es war gar nicht mehr so weit zu dem Kloster, das sich inzwischen als einzig denkbarer Zielpunkt herauskristallisiert hatte.


    Der Ritt zu Lorathot, den er auf sich genommen hatte, um angesichts der neuen Erkenntnis von Angesicht zu Angesicht Bericht zu erstatten, hatte Paul Holzapfel einiges an Kraft gekostet. Inzwischen fühlte er sich jedoch, trotz des wenigen und dazu noch schlechten Schlafes, recht gut erholt. Wie gewöhnlich ließ er sich von den Mauern aus dunklen Bäumen schlucken, von Strauchwerk und wild wucherndem Heckengestrüpp.


    Einmal überholte er den Tross des Kurfürsten, um den vorausliegenden Weg auszukundschaften und sich mit der Landschaft vertraut zu machen. Anschließend ließ er sich wieder zurückfallen, beobachtete in aller Ruhe, wie die Soldaten und die Kutsche eines seiner wie üblich gut gewählten Verstecke im Abstand von nur zwei Steinwürfen passierten.


    Zur gleichen Zeit erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit, wesentlich weiter entfernt, in südlicher Richtung. Auf einem Höhenzug, der sich aus einem Waldkranz emporwölbte, frei und gut sichtbar, zeigte sich eine Gruppe von Reisenden. Er erkannte einen einzelnen Reiter und zwei dicht hintereinander herschaukelnde Wagen mit hellen Planen.


    Paul Holzapfel schob seinen Hut ein wenig aus der Stirn. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    Die Gruppe war nicht lange auf dem Höhenzug zu sehen gewesen, gewiss nicht länger, als es dauerte, eine Muskete zu laden, abzufeuern und wieder schussbereit zu machen. Diese Zeitspanne hatte jedoch genügt, Holzapfels Argwohn zu wecken. Er sah rasch noch einmal zu dem Tross, ehe er sein Pferd nach Süden lenkte und zu einem derart schnellen Galopp zwang wie seit dem letzten Ritt zu Lorathot nicht mehr. Womöglich bedeutete es verschwendete Mühe, aber er wollte sich Gewissheit verschaffen – irgendetwas sagte ihm, dass er sich besser ein genaues Bild von der Sache machen sollte.


    Er folgte einem schmalen Flusslauf, durchquerte einen Rottannenwald und preschte nicht mehr nur über erdigen Boden, sondern auch über felsigen Untergrund. Es war nicht sonderlich heiß, dennoch geriet er rasch ins Schwitzen. Im zerklüfteten Gelände verlor er die Orientierung, fand sich jedoch schnell wieder zurecht. Er glaubte bereits, die kleine Gruppe Reisender hätte die Richtung gewechselt, dann sah er sie, ganz plötzlich. Er versteckte sein Pferd am Fuß einer eisengrauen Granitwand und schlich sich vorsichtig durchs Unterholz.


    Lautlos suchte er hinter Büschen Deckung. Er war den Reisenden so nahe gekommen, dass er ihre Gesichter erkennen konnte. Ein Reiter auf einem Esel war ihm fremd, auch der Anblick eines Mannes, dessen schlichte Kleidung ihn als Bauern oder Hofgehilfen auswies, kam ihm völlig unbekannt vor.


    Mit einem Mal breitete sich Fassungslosigkeit in ihm aus. Eine Verblüffung, die er nicht von sich kannte, war er doch ansonsten durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Tatsächlich, da war die Frau mit dem langen hellen Haar, die er in Freiburg gesehen hatte. Und Nils Norby, der Schwede, dem es anscheinend immer wieder gelang, dem Tod von der Schippe zu springen.


    Der Blick des heimlichen Beobachters blieb an dem Ältesten hängen, und er musste unwillkürlich an Fehler denken, an Nachlässigkeiten. Daran, dass mancher Fehler bitter bestraft wurde. Sogar mit dem Tod. Franz von Lorathot jedenfalls war jemand, der keinerlei Schlampereien duldete.


    Völlig unerwartet fiel ihm in diesem Moment der Traum von letzter Nacht ein. Die nicht zu hörenden Schreie und das weinende Gesicht seiner Frau.


    Er schüttelte das Bild ab, machte sich frei davon. Er fasste sich. Es gab auch Fehler, die bereinigt, die ungeschehen gemacht werden konnten. Noch hatte er eine Chance. Er zog sich zurück zu seinem Pferd und saß auf. Er musste sich beeilen.


     


    *


     


    Aus der allmählichen, fast zögerlich anbrechenden Dunkelheit löste sich die breite Gestalt Hermann Lottingers. Er hatte die erste Wache übernommen und war gerade von Ferdinand abgelöst worden. Jetzt setzte er sich zu Bernina, Nils, Alwine und Mentiri, die sich mit Brot und Dörrfleisch stärkten. Es war ihre erste Rast überhaupt. Ein Feuer entfachten sie nicht. Mentiri hatte sich entschieden dagegen ausgesprochen, er wollte weiterhin so unauffällig wie möglich den Weg fortsetzen. Als er sich nun schwerfällig erhob, ertönte das leise Keuchen, das ihn inzwischen fast ohne Unterlass begleitete. Vom Wagen holte er einen ledernen Trinkschlauch, um sich mit dem Wasser darin den Schweiß vom Gesicht zu waschen.


    Norby trat an ihn heran. Seit sie gemeinsam losgefahren waren, hatten der Schwede und Mentiri keinen einzigen Ton, nicht einmal einen Blick miteinander gewechselt.


    »Herr Norby, was möchten Sie von mir? Ich nehme an, endlich ein Wort des Dankes, oder?« Mentiri verstaute den Trinkschlauch auf dem Wagen. »Verzeihen Sie es einem alten Mann, dass er ab und an die guten Sitten vergisst. Aber ich werde Ihnen und Ihren beiden Freunde noch angemessen danken. Gleich im Anschluss an diese Reise.«


    Norby grinste. »Nicht nötig. Ich tue das nicht für Sie. Sondern für Bernina.«


    »Das ist mir durchaus bewusst.« Er hielt ihm die Hand hin. »Herr Norby, nehmen Sie bitte mein Ehrenwort und meinen Handschlag als Zeichen dafür, dass ich keine falschen Spielchen spiele. Ich hege keinerlei niederträchtige Absichten. Nur bin ich im Moment, wie Sie sehen, auf Hilfe angewiesen.«


    Ein paar Nachtvögel schrien auf, der Himmel marmorierte sich weiter mit dunklen Flecken.


    Ohne ein Wort zu erwidern, schüttelte der Schwede die Hand.


    »Sehr gut, Herr Norby. Ihre Unterstützung weiß ich mehr als zu schätzen.« Der alte Mann zeigte eine nachdenkliche Miene. »Offen gesagt: Ich beneide Sie ein wenig. Um Ihre Kraft, um Ihre offensichtliche Furchtlosigkeit und Ihre jungen Jahre. Sie sind ein Mann, der ohne Zweifel zu gefallen weiß. Ich für meinen Teil bin jedenfalls beeindruckt.«


    »An Ihnen beeindruckt mich vor allem, dass Sie etwas haben, das meine Frau dazu veranlasst, Ihnen zu vertrauen – und Sie nicht zum Teufel zu jagen. Mit Verlaub gesagt.«


    Mentiri musste laut lachen. »Dabei hatte mir Ihre Bernina doch bereits den Rücken gekehrt.«


    »Gewiss. Das war allerdings lediglich die Entscheidung ihrer Vernunft, nicht ihres Bauches. Oder ihres Herzens. In dem Moment, als Bernina von Ihrem Lagerplatz aufbrach, wusste ich genau, dass sie im Grunde nicht gehen wollte.«


    »Ich wusste das nicht, Herr Norby. Umso glücklicher bin ich, dass es so gekommen ist. Wie gesagt, mein Dank gehört Ihnen und Ihrer Frau, und ich werde noch die richtige Gelegenheit finden, um ihn gebührend zum Ausdruck zu bringen.«


    »Ich werde Ihnen danken.« Abermals das Grinsen in Nils Norbys Gesicht. »Und zwar dann, wenn Sie endlich verschwunden sind. Wenn Ihre Mission endlich erfüllt ist.«


    Erneut das Lachen. »So habe ich es noch nicht genannt. Eine Mission.« Mentiri wurde ernsthafter. »Aber genau das ist es. Und jetzt habe ich Hoffnung, dass sie doch noch gelingen möge.«


    »Wir werden sehen«, meinte Norby mit abwartendem Unterton.


    Kurz darauf entfernte sich Mentiri von den anderen. Mit schleppendem Schritt, den Kopf leicht geneigt, ging er zwischen Bäumen hindurch. An einem Schulterriemen trug er eine Tasche, die er so gut wie nie ablegte, selbst während einer Pause wie jetzt. Zweige schabten an seinem dunkelbraunen Wams, das im Verlauf der Reise einige Schrammen erhalten hatte.


    Bernina schaute ihm hinterher und gesellte sich schließlich zu Nils, der noch bei dem Wagen stand, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Worüber habt ihr euch unterhalten?«, wollte sie wissen.


    Beiläufig hob Nils die Schultern. »Über dich. Und eigentlich über gar nichts. Jedenfalls kommt es einem so vor, wenn man mit diesem Kauz spricht. Er ist ein Meister darin, Andeutungen zu machen und nie wirklich zum Punkt zu kommen.«


    »Das kann man wohl sagen.« Bernina spähte erneut in die Richtung, in die Mentiri verschwunden war. »Ich sorge mich ein wenig um ihn.«


    »Er ist nicht mehr der Jüngste.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht allein sein Alter. Er wirkt einfach nicht gesund – um es mal vorsichtig auszudrücken.«


    »Du kannst ihn trotzdem nicht ständig im Auge behalten, als wäre er ein kleines Kind.« Erneut setzte Nils den Trinkschlauch an die Lippen. »Bestimmt ist er zu dem kleinen Teich gegangen, an dem wir unseren Wasservorrat aufgefüllt haben. Um sich zu erfrischen. Er hat sich eben schon das Gesicht gewaschen und gekühlt.«


    »Da ist noch etwas.« Bernina rieb ihre Handflächen aneinander, eine Geste der Unschlüssigkeit. »Es ist nur so ein Gefühl, aber …« Sie ließ den Satz verklingen. »Am liebsten würde ich ihm nachgehen, um nach ihm zu schauen.«


    »Bernina, er wird gleich zurück sein.« Nils lächelte und legte den Arm um ihre Schultern.


    »Ich weiß nicht recht«, murmelte Bernina.


    Unterdessen hatte Mentiri das schlammige Ufer des kleinen Teiches erreicht. Er legte seine Tasche ab, sorgfältig darauf acht gebend, dass sie trockenen Untergrund fand. Dann kniete er sich hin. Um ihn herum die knisternden Geräusche des Waldes, in die sich das Rasseln seines Atems mischte: ein Specht hämmerte, Holz knackte, ein Luftzug sorgte für ein Rauschen. Er setzte seinen Hut ab, tauchte die Hände ins kühle Wasser und wusch sich Gesicht und Nacken, genoss die Nässe, die unter seinen Kragen floss. Für einige Sekunden schloss er die Augen, ehe er sich schließlich erhob. Er streckte die Arme und rieb sich das Hinterteil, in Gedanken wenig begeistert über den harten Holzbock des Wagens, der ihn aufs Neue erwartete.


    Als er sich von der spiegelnden Oberfläche des Gewässers abwandte, erstarrte er. Ihm wurde eiskalt. Aus einem ersten Impuls heraus wollte er um Hilfe rufen. Doch kein Laut entwich seiner Kehle. Ihm war, als könnte er nie wieder auch nur ein einziges Wort sprechen.


    Der Mann näherte sich. Dunkel der Mantel, der die hochgewachsene Gestalt wie ein Trauerschleier zu umwehen schien. Die Stiefel suchten sicheren Tritt, die Krempe des Hutes wippte rhythmisch mit und gab so immer nur kurz den Blick frei auf zwei bohrende Augen, die in dem hageren Gesicht funkelten, als könnten sie daraus hervorspringen wie von der Bogensehne gelassene Pfeilspitzen.


    Unbewusst machte Mentiri einen Schritt nach hinten, und er stand bis zu den Knöcheln im Wasser. Sein Hals war trocken und rau, als hätte er Sand geschluckt.


    Der Mann kam näher und näher, stoisch, maskenhaft der Gesichtsausdruck, beherrscht die Bewegungen.


    Erst jetzt fielen Mentiri die zwei metallisch blitzenden Gegenstände auf, die sich von der schwarzen Erscheinung abhoben: ein goldener Ring und die silberne Klinge eines Dolches, die aus der Faust hervorlugte. Den Degen, der an der Seite in der ledernen Scheide baumelte, nahm der Fremde nicht zur Hand. Er würde ihn nicht brauchen, es würde keinen Kampf geben, es würde gar nichts geben, nichts außer einem raschen sicheren Schnitt, der seine Kehle durchtrennte.


    Jetzt war der Mann da, er packte den wie festgewachsen dastehenden Mentiri mit der freien Linken, drehte ihn herum und drückte ihn mühelos nach unten. Mentiri ging in die Knie, die von Wasser umspült wurden und in den weichen Untergrund einsanken. Es war bitter, zu scheitern, so kurz vor dem Ziel …, gingen ihm die trostlosen Worte durch den Kopf, die er Bernina gegenüber gebraucht hatte.


    Er wartete auf die kalte Berührung des Stahls an seiner Kehle, wie schon einmal in Freiburg, seine Lider senkten sich herab, schwer, wie aus Gestein, und alles, was er noch fühlte, war eine tiefe Müdigkeit, eine Kraftlosigkeit, die sich bis in seine Zehenspitzen zog.


    Im nächsten Moment ging alles drunter und drüber, ein dumpfer Laut, wie durch einen Schlag, der Schrei einer Frau, und Mentiri wurde in den Teich gepresst, Wasser drang in seinen Mund, er hustete, er würgte, auf ihm etwas Schweres, und erst nach einer langen wirren Sekunde wurde ihm klar, dass ringende Körper ihn unter Wasser drückten. Er strampelte sich frei und verfolgte völlig außer Atem, wie sich der schwarz gekleidete Mann aufrichtete und Fontänen aus winzigen Tropfen aufspritzen ließ. Ein zweiter Schrei, es war Bernina, die sich ihrerseits aus dem Wasser nach oben stemmte, einen Knüppel in der Hand, mit dem sie nach dem Fremden schlug. Sie rief nach Nils, immer wieder. Der Fremde duckte sich unter dem Schlag weg, ebenso unter dem nächsten, seine rechte Hand war leer, das Messer hatte er verloren, und seine Augen starrten auf einen Punkt vor den Bäumen, die den Teich begrenzten.


    Dort war der Schwede aufgetaucht, in vollem Lauf, den Degen gezogen.


    »Nils!«, rief Bernina noch einmal, jetzt wie befreit.


    Der Fremde watete aus dem Wasser, die Mantelschöße trieften, ein weiterer Blick zu Norby. Plötzlich jagte er los, mit schnellen, schmatzenden Schritten. Zwischen grün wuchernden Sträuchern tauchte er hindurch, von einem Wimpernschlag auf den nächsten verschwunden, als wäre er gar nicht da gewesen.


    Norby hetzte ihm hinterher. »Zurück zu den Wagen mit euch beiden!«, zischte er Bernina zu. »Und bleibt zusammen!«


    Auch von ihm war binnen Sekunden nichts mehr zu sehen.


    »Nils«, entwich es Berninas Lippen, diesmal ganz leise, wie ein Stoßgebet, das aus einem Wort bestand.


    Sie wandte sich Mentiri zu, reichte ihm die Hand, um ihn aus dem Wasser zu geleiten. Er japste, blinzelte und konnte kaum glauben, dass er noch am Leben war.


    Beide waren sie völlig durchnässt, Berninas Haarsträhnen klebten glänzend auf ihrer Stirn. Sie umfasste die Schultern des alten Mannes mit ihrem Arm und spürte das Beben, das seinen Körper beherrschte.


    »Das war höllisch knapp«, schnaufte er und löste sich mit dankbarem Nicken von ihr. »Schon zum zweiten Mal habt ihr beide mich gerettet. Irgendwann ist jede Glückssträhne mal zu Ende.« Er bückte sich und griff mit zitternder Hand nach seiner Tasche.


    »Geht es Ihnen gut?«


    »Jetzt schon. Ein weiteres Mal sollte ich meinen Schutzengel allerdings nicht auf die Probe stellen.«


    Bernina hörte gar nicht richtig hin. Ihr banger Blick tastete die Bäume und Gebüsche ab. Nichts zu entdecken. Über den Wipfeln schwebte die bleigraue Finsternis des Abends.


    Nebeneinander schritten sie zurück zum Lager, wo sie von Lottinger empfangen wurden. In kurzen Worten schilderten sie, was sich zugetragen hatte. Besorgt schlug er vor, Nils nachzugehen und ihn zu unterstützen, doch Bernina sagte, ihr Mann habe angeordnet, dass sie alle hier bleiben sollten. Der Knecht Ferdinand bewachte weiterhin die Pferde – ohne die Tiere wären sie in dieser abgelegenen Gegend verloren.


    Kurz darauf war Nils wieder da. »Wie in Luft aufgelöst, der Bursche«, schnarrte er durch zusammengebissene Zähne. Er holte sich eines der Pferde und sattelte auf.


    »Du willst doch nicht etwa …«, entfuhr es Bernina. Die Entschlossenheit in seinen Zügen ließ sie verstummen.


    »Ich muss mich einfach umsehen. Ich kann nicht hier abwarten und …« Er presste die Lippen aufeinander.


    »Es wird bald stockdunkel sein.«


    »Trotzdem. Ich werde in der Nähe bleiben, in Rufweite.«


    »Aber …«


    Er ließ das Pferd lostraben, den Blick stur geradeaus gerichtet, und Bernina kannte ihn zu gut. Es wäre unmöglich gewesen, ihn umzustimmen. Sie schaute ihm hinterher, wie er in den Wald ritt, seinen Degen lässig in der Hand. Dumpf schlug ihr Herz gegen ihre Brust. »Nils«, sagte sie, so leise, dass nicht einmal sie selbst dieses Wort zu hören vermochte.


    Während sich Mentiri auf einer Decke niederließ, eine zweite um die Schultern geschlungen, und seinen Rücken an eines der Wagenräder lehnte, tauschte Bernina im Schutz des hinteren Wagen ihr nasses Kleid gegen ein frisches. Mit einem Tuch rieb sie ihr Haar trocken und setzte sich anschließend neben Mentiri. In Gedanken jedoch war sie bei Nils. Unablässig suchte sie die zusehends dunkler werdende Umgebung ab.


    »Wie ich Ihren Gemahl einschätze, wird er sich zu behaupten wissen.« In Mentiris Stimme schwang Zuversicht mit. Behutsam berührte er kurz ihre Hand, und sie bemerkte, dass seine Haut eiskalt war.


    Dankbar für die Aufmunterung nickte sie ihm zu, äußerte aber kein Wort. In der Dämmerung wirkte sein Gesicht weiß, geradezu durchscheinend. Sie starrte vor sich hin und horchte in den Wald, dessen knackende Laute unnatürlich klar, seltsam eindringlich zu ihr drangen.


    »Ja«, sagte Mentiri. »Dieser Herr Norby weiß sich durchzusetzen. Ein Mann, der es Ihnen gewiss nicht immer einfach macht, meine verehrte Bernina. Aber ich kann verstehen, dass er Ihr Herz erobert hat.«


    Sie erwiderte nichts darauf.


    »Verzeihen Sie«, bemerkte er zurückhaltender. »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Mich geht das schließlich nicht das Geringste an.«


    Auf Berninas Miene zeigte sich ein kleines Lächeln, mit dem sie jedoch die Sorge um Nils nicht überspielen konnte. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Und ich muss sagen, in letzter Zeit war eher ich es, die es ihm nicht einfach gemacht hat.« Sie zögerte, ehe sie fortfuhr: »Am Anfang, als wir uns kennenlernten, mussten wir uns erst zusammenraufen. Das war nicht einfach. Aber seither steht Nils zu mir.«


    »Sie lieben ihn sehr, nicht wahr?«


    »Für eine kurze Zeit hätte ich das fast vergessen.« Bernina sah auf. »Aber – gewiss, wir lieben uns. Ein Leben ohne ihn kann und will ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Ach ja, Liebesgeschichten rührten mich stets besonders an.«


    Selbst jetzt war Bernina sich nicht sicher, wie viel Ironie und wie viel Ernst aus seinen Worten sprach.


    Er fügte an: »Sie kennen ja die Geschichte von Jan Simons.«


    »Sie meinen, Ihre Geschichte.«


    »In der Tat, meine. Ich reise derart lange unter allerlei Namen, dass ich manchmal vergesse, wer ich einst war. Dieser Jan Simons verlor die einzige Liebe, die er je hatte. Sie erinnern sich bestimmt, als ich Ihnen von seinem großen Liebeskummer nach dem Tode seiner Gemahlin berichtete. Und im Gegenzug gewann er ein Leben im Dunkeln, im Geheimnisvollen. Kein guter Tausch, wenn Sie mich heute, nach all den Jahren, fragen. Wohl deshalb bin ich von jeder Liebesgeschichte gerührt.«


    »Kennen Sie denn so viele?«


    »Nicht viele, aber durchaus welche, die bewegend sind.« Er sprach lauter. »Vor vielen Jahren traf ich einen Mann, der ebenfalls eine solche Geschichte durchlebt hatte. Darüber erfuhr ich nicht unmittelbar von ihm. Aber Sie wissen ja, dass meine Ohren immer gespitzt sind, um es einmal so auszudrücken. Wie dem auch sei, dieser Mann war ein hoch angesehener und mächtiger Herr, einer der mächtigsten im ganzen Kaiserreich. Zu der Zeit, als sich die Geschichte zutrug, also vor mehr als drei Jahrzehnten, zählte er etwa 40Jahre. Ein Alter, in dem man für gewöhnlich sein Herz nicht leicht verliert. Und nicht auf derart heftige Weise.«


    »Jener Herr verliebte sich dennoch«, warf Bernina ein, eigentlich ganz froh über die Ablenkung, die Mentiri ihr bescheren wollte.


    »Und wie er das tat.« Mentiri nickte. »Obwohl er nicht gerade in dem Ruf stand, ein Gefühlsmensch zu sein. Im Gegenteil, er galt als ehrgeizig und zielstrebig, als scharfsinnig und wissbegierig, als erfolgreich. Keineswegs als romantischer Zeitgenosse.«


    »Wem ist es gelungen, ihm den Kopf zu verdrehen?« So angespannt Bernina nach wie vor war, es tat gut, zu reden und zuzuhören. Ansonsten wäre das Warten zu einer noch größeren Tortur geworden.


    »Eine höchst eigenwillige Dame, einige Jahre jünger als er – und bereits in festen Händen. Diese Dame war sehr schön, von wunderbarem Wesen. Doch etwas Dunkles umgab sie. Angeblich neigte sie zu schwarzer Magie, stand mit Mächten der Nacht im Bunde. Nur törichtes Geschwätz, jedenfalls für mich. Und ohnehin nicht weiter von Bedeutung.«


    »Und er selbst? War er nicht verheiratet? Gerade, da er so hohes Ansehen genoss, wie Sie sagten?«


    »Doch, doch. Das war er. Als 22-Jähriger heiratete er eine junge Dame, die dem französischem Hochadel angehörte: die Enkelin König HeinrichsII. Zwei Jahre darauf war er Herzog. Nun ja, es handelte sich um eine Ehe, wie sie in solch erlauchten Kreisen üblich war. Die Verbindung kam nicht etwa aus Liebe zustande, sondern aus Gründen der Vernunft. Sie wissen, auf höchster Ebene sind Hochzeiten so etwas Ähnliches wie schnöde Politik.«


    »Den Mann traf die Liebe also ziemlich unerwartet, nehme ich an.« Bernina behielt die Waldränder unablässig im Auge. Nichts regte sich. Gar nichts.


    »So unerwartet wie ein Blitzstrahl. Die Dame, die es dem Herzog angetan hatte, war mit einem Mann verheiratet, der ebenfalls der besten Gesellschaft angehörte. Und den der Herzog wiederum überaus schätzte, von dem er viel hielt – und der in seinem Schloss ein und aus ging. Nichtsdestoweniger umgarnte der Herzog die Dame, was er nie zuvor bei einer Frau getan hatte. Geschenke, Einladungen, er schrieb wohl sogar Liebesbriefe. Alles umsonst. Die Frau blieb ihrem Gatten treu. Er war ein hochrangiger Offizier, doch nicht nur das, er muss eine sehr vielseitige Persönlichkeit gewesen sein.«


    »Was geschah dann?«


    »Unser verliebter Herzog konnte die Schmach nicht ertragen. Nie zuvor war er abgewiesen worden, nie zuvor hatte es ein Ziel gegeben, das er nicht zu erreichen vermochte. Er setzte dem Paar zu, sowohl der Frau als auch dem Mann. Er übte Druck auf sie aus, warf Stolpersteine in den Karriereweg dieses fähigen Offiziers, der darüber hinaus in gewisse Familienstreitigkeiten verwickelt wurde. Verbrechen, die er nicht begangen hatte, legte man ihm zur Last, sein tadelloser Ruf erlitt großen Schaden.«


    »Dieses böse Spiel hat dem Herzog nichts gebracht, hoffe ich.«


    Mentiri schüttelte sein Haupt. »Nein, überhaupt nichts. Es waren Taten aus reiner Bosheit, aus Eifersucht. Taten, die ihm nicht das Geringste einbringen konnten, am wenigsten das Herz seiner auserwählten Dame. Es kam so, dass der Offizier die Flucht antrat, ganz plötzlich, in einer nebligen Nacht suchte er das Weite, um nie wieder in der Nähe des Herzogs aufzutauchen. Zurück blieb die Frau.«


    »Sie ließ sich dennoch weiterhin nicht auf den Herzog ein, nicht wahr?«


    »Bernina, Sie sprechen, als würden Sie sie kennen.« Mentiri lachte kaum hörbar auf.


    »Ich glaube, das tue ich auch.« Das, was er erzählte, kam Bernina allzu bekannt vor. Eine ähnliche Geschichte stand in der Chronik ihres Vaters geschrieben. Sie blieb gespannt und hörte aufmerksam zu, als Mentiri fortfuhr.


    »Wie gesagt, all das half dem Herzog nicht weiter. Hatte er wohl zunächst noch gedacht, nun leichteres Spiel mit seiner Herzdame zu haben, so sah er sich getäuscht. Denn sie wartete einzig und allein darauf, von ihrem Ehemann ein entscheidendes Zeichen zu erhalten: Nachdem er in Sicherheit war, ließ er sie zu sich nachkommen. Auch sie flüchtete aus der Umgebung des Herzogs.« Mentiri wurde von einem kehligen Hustenanfall unterbrochen, bevor er weitersprechen konnte. »Das Paar gab alles auf: die Zugehörigkeit zu den besten Kreisen, ihre Wurzeln, ihr Vermögen, der Mann eine Karriere als Offizier.«


    »Charakterfest. Und nicht gerade ängstlich.«


    »Und eben sehr verliebt. – Deswegen bewegt diese Geschichte sogar einen alten Knochen wie mich, wenn Sie mir den plumpen Ausdruck verzeihen. Dieses Paar genießt meine Wertschätzung. Andere Menschen hätten sich angesichts der dreisten Bemühungen des Herzogs weniger standhaft gezeigt.«


    »Und der Herzog? Versank er in Liebeskummer?«


    »Gewiss. Doch er kam darüber hinweg, langsam und schwer, aber nichts währt wohl ewig. Und später, als sein Kopf wieder klarer wurde, schämte er sich für das, was er getan hatte. Sein Verhalten empfand er bloß noch als seiner unwürdig. Die Ehe mit seiner Frau blieb kinderlos. Irgendwann starb sie. Sofort heiratete er erneut. Übrigens seine eigene Nichte, natürlich wiederum eine Angehörige des Hochadels, diesmal des österreichischen. Und rasch gebar sie ihm einen Sohn, bald darauf einen zweiten.«


    Vereinzelte Tropfen fielen aus dem grau und schwarz gefleckten Himmel. Noch dunkler war es geworden. Ein Windhauch spielte mit Berninas Haaren, über die sie eine Decke zog.


    »Heute ist er«, fuhr Mentiri fort, »über den Herzogtitel längst hinausgewachsen, mächtiger und einflussreicher als je zuvor. Aber glücklich? Ich bin mir sicher, dass er in all den Jahren, die kamen, immer und immer wieder an diese eine Frau zurückgedacht hat.«


    »Was ist aus ihr geworden?«


    »Er hat es nie erfahren. Und das muss an ihm nagen. Zu gern wüsste er, wie es ihr ergangen sein, was sie erlebt haben mag.« Betont setzt er hinzu: »Er würde sehr viel darum geben, mehr über sie zu wissen.«


    »Wer ist dieser ehemalige Herzog?«


    »Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm. Hm. Das heißt, falls wir es dorthin schaffen. Und falls er selbst wirklich kommen wird.«


    Bernina suchte im Zwielicht seinen Blick. »Und wer ist die Frau? Warum erzählen Sie mir von ihr?«


    »Sie wissen doch: Ich liebe Geschichten. Ich kann gar nicht genug davon bekommen.«


    »Wie heißt diese Frau? Und wie lautet der Name des Offiziers, dessen Laufbahn zerstört wurde?«


    Ein jähes Geräusch ließ Bernina zusammenfahren. Schritte. Schnaufen. Hermann Lottinger stand plötzlich dicht neben ihnen. In seiner Hand lag ein Degen, der noch von dem Gefecht mit den Söldnern stammte.


    »Da ist irgendwer!«, flüsterte er gepresst.


    »Nils?«, entfuhr es Bernina. Ruckartig stand sie auf.


    »Ich weiß nicht.«


    »Wo ist Ferdinand?«, wollte Mentiri wissen, der auf der Erde sitzen blieb.


    »Bei den Tieren.« Hermann Lottinger sah sich um. »Da ist irgendwer!«, wiederholte er. Unvermittelt lief er los, den Degen heftig durch die Luft schwingend, wie um sich selbst Mut zu machen.


    »He, du!«, hörten Bernina und Mentiri ihn brüllen. »Fort von dem Wagen mit dir!« Im nächsten Moment war bloß noch das Trommeln seiner Sohlen zu hören, dann nichts mehr.


    Bernina und Mentiri wechselten einen sorgenvollen Blick.


    Einige Zeit verstrich, schließlich zeichnete sich Lottingers breite Gestalt in der Dunkelheit ab. »Da war einer«, erklärte er nervös, durch das Laufen noch um Atem ringend. »Irgendein Kerl, der sich an den zweiten Wagen herangeschlichen hat. Leider ist er mir entwischt.«


    »Du hast ihn nicht erkennen können?«, fragte Bernina, obwohl sie die Antwort ahnte.


    Er schüttelte den Kopf. »Weder sein Gesicht noch irgendetwas von seiner Kleidung. Es war Glück, dass er mir überhaupt aufgefallen ist.«


    Von da an warteten sie noch angespannter als zuvor. Bernina verlor jegliches Gefühl für die Zeit. Irgendwann tauchte Lottinger wieder neben ihr auf, abermals ziemlich aufgeregt, und sie schreckte hoch.


    »Verdammt noch mal«, entfuhr es ihm. »Da ist doch schon wieder einer.«


    Zu dritt standen sie nebeneinander, Bernina, Lottinger und Mentiri, während Ferdinand weiterhin mit eiserner Geduld die Pferde bewachte.


    Alwine, die einige Meter entfernt die ganze Zeit über wie ein Stein geschlafen hatte, war durch Lottingers Stimme aufgewacht. Jetzt eilte sie zu ihnen herüber, den Blick verwirrt in den Wald gerichtet.


    Sie hörten ein Rascheln, das aus den Sträuchern zu ihnen drang.


    Jemand wand sich zwischen Blattwerk und Zweigen hindurch. Jemand bewegte sich genau auf sie zu.


     


    *


     


    Fledermäuse wurden aufgescheucht. Mit lautlosem Flügelschlag schwirrten sie über den Wipfeln der Bäume. Die Sicht verschlechterte sich fast mit jeder Sekunde. Das beständige Flüstern des Waldes, leise und eindringlich.


    Trotz der einfallenden Dunkelheit – das war die Gelegenheit.


    Eine Gelegenheit, die nicht verschenkt werden durfte. Auch wenn die Voraussetzungen alles andere als günstig waren.


    Nils Norby war darauf bedacht, kaum ein Geräusch zu verursachen und dennoch rasch voranzukommen. Gebückt ging er, den Degen in der einen, den Zügel in der anderen Hand. Er hatte absteigen müssen, so war es leichter, die Spur nicht aus den Augen zu verlieren; die nassen tiefen Fußabdrücke in der weichen Erde des Waldes. Das Unterholz wurde dichter, er wich Geäst und Sträuchern aus. Schließlich ließ er das Pferd einfach zurück, es behinderte ihn, kostete Zeit, stellte in dieser Situation keine Hilfe dar.


    Wenn der Flüchtige bei seinem eigenen Reittier ankommen würde, ehe Norby ihn stellen konnte, war die Gelegenheit dahin, das wusste der Schwede. Umso mehr kam es darauf an, jetzt eine Entscheidung herbeizuführen. Oft waren er und dieser geheimnisvolle Mann inzwischen aufeinandergetroffen. Ja, eine Entscheidung. Endgültig.


    Unter einem tief hängenden Ast tauchte er hinweg, über dicke Wurzelstränge stieg er, die Lippen fest aufeinandergepresst, mit allen Sinnen darauf gefasst, geradewegs in eine tödliche Falle zu tappen.


    Tief musste er sich immer wieder bücken, um die Fußabdrücke nicht zu übersehen – und gleichzeitig wachsam sein, am besten in jede Richtung gleichzeitig spähen. Zu seinem Glück konnte der andere sich auch nicht viel schneller fortbewegen, da er sonst zu laute Geräusche verursachen würde. Also weiter, immer weiter. Eine Sekunde erschien unnatürlich lang zu dauern, die Zeit spielte verrückt. Oder die eigene Wahrnehmung.


    Erneut glitt Norby unter einem Ast hindurch – und plötzlich hielt er inne, wie mitten in der Bewegung eingefroren. Die Spur endete abrupt: ein letzter Abdruck, sonst nichts.


    Ein Fauchen in der Luft, das Federn eines starken Astes, von dem der Fremde abgesprungen war. Das Aufblitzen einer Degenklinge. Ein finsterer Schemen, der von oben herabglitt.


    Norby ließ sich fallen, geistesgegenwärtig, intuitiv, die Waffe stach an ihm vorbei ins Leere. Die pechschwarze Gestalt war über ihm, stach noch einmal voller Wucht zu. Norby wich aus, dann schnellte er hoch.


    Die Klingen der Degen trafen mit lautem Klirren aufeinander. Selbst aus der Nähe blieb der Gegner ein Schatten, als würde Norby gegen ein Gespensterwesen kämpfen. Allein die Augen funkelten, allein sie vermittelten Lebendigkeit. Abermals kreuzten sich die Klingen, heftiger als zuvor fiel der Schlag aus, Norby spürte die Wucht bis ins Schultergelenk hinauf. Er keuchte, nahm unbewusst den Schweiß wahr, der ihm aus den Poren strömte – mitsamt der Wut, der Aufregung, der Anstrengung, die sein Blut zum Kochen brachten. Es war ein Kampf aufs Äußerste, ein Kampf, wie er früher viele hatte ausfechten müssen. Doch heute war es anders. Er kämpfte nicht mehr nur für sich, er kämpfte für Bernina, für einen Menschen, den er liebte. Das gab ihm Kraft – und schien ihn zugleich zu lähmen, verletzlich zu machen.


    Ja, die Entscheidung. Diesmal würde es enden, einer von ihnen würde dieses Zusammentreffen nicht überleben.


    Norby wich dem nächsten Hieb aus, verfehlte seinerseits seinen Widersacher. Der Fremde war schnell, gewandt, er war erfahren, er war nicht dumm und mischte gekonnt ungestüme Angriffslust mit bedachter Vorsicht. Mit dumpfer Klarheit wurde Norby bewusst, dass er in seinem Leben niemals auf einen besseren Fechter getroffen war. Hast du Angst?, pochte urplötzlich eine lautlose Frage in seinem Kopf. Hast du Angst, dass du es nicht schaffst? Zum ersten Mal? Sein Herz klopfte derart heftig, dass es ihn schmerzte. Ein weiterer Angriff des Mannes, Norby entkam um Haaresbreite dem tödlichen Hieb.


    Nur einer von ihnen würde am nächsten Morgen die Sonne aufgehen sehen, das wussten sie beide. Und wieder stürmten die Männer aufeinander ein, die Waffen erhoben, eine wilde Verzweiflung im Blick, zu allem entschlossen.


     


    *


     


    Selbst hier, fernab vom Geschehen der Welt, in diesen verwunschen erscheinenden Wald- und Gebirgslandschaften, erreichten Franz von Lorathot noch die Boten, erreichten ihn noch die Nachrichten, so ungeheuer wichtig waren sie. Und auf einmal ergab sich doch ein Bild, auf einmal wurde alles greifbarer.


    Wochen lag es mittlerweile zurück, seit Kurfürst Maximilian im fernen Bayern zu der Reise aufgebrochen war. Jetzt, mit seinem Tross fast am Ziel, verdichteten sich Hinweise, die Lorathot zu größerer Eile als bislang anspornten. Zum ersten Mal war von einer Zusammenkunft die Rede, von einem bedeutenden Treffen, das die Zukunft der Welt in neue Bahnen lenken konnte.


    An diesem Abend, der sich aschgrau und finster, mit einigen verlorenen Regenspritzern über die Gegend ausbreitete, ließ Feldmarschall Franz von Lorathot nicht wie sonst das Lager errichten. Er gab die Weisung, weiterzureiten, trotz beginnender Nacht und Dunkelheit, trotz Ermüdungserscheinungen bei Soldaten und Pferden. Er übernahm selbst die Spitze, flankiert von jenen Untergebenen, die diesen Landstrich am besten kannten. Ihm selbst war das Terrain ebenfalls nicht gänzlich fremd. Vor Wochen, als die Schlacht bei Freiburg immer verheerender getobt hatte, hatten sich die Kämpfe bis hierher ausgeweitet.


    Während des Rittes fühlte Lorathot keine Müdigkeit – oder er ließ sie einfach nicht zu. Bestärkt wurde er durch die Tatsache, dass eine Reihe hochrangiger Offiziere des Heeres ebenso dachten wie er. Sie glaubten nicht an Friedensengel; sie wussten, dass das Leben Kampf bedeutete und nur der Stärkere Zufriedenheit und Reichtum gewinnen konnte. In den letzten Wochen hatte er sich allein gefühlt, als einer der letzten zähen Streiter, doch die eingetroffenen Boten hatten ihm die bedingungslose Unterstützung gleich mehrerer Generäle und Heerführer signalisiert. Es war gut, diesen Rückhalt zu haben, es gab ihm noch mehr Zutrauen in die eigene Sache.


    So trieb Lorathot seine Männer weiter an. Jetzt hatte er nicht nur ein Ziel vor Augen, jetzt war zudem Handeln gefragt. Und das war ihm immer schon lieber gewesen als abzuwarten und zu taktieren.


    Sein Blick stach in die Dunkelheit, Wasserperlen tropften von der Hutkrempe, während seine Gedanken zurück zu dem Reiter in dem langen dunklen Mantel wanderten. Von ihm hatte er nichts Neues mehr erfahren. Gewiss würde er im Laufe des morgigen Tages wieder von ihm hören. Und auch die anderen vier Reiter unter Führung Feldwebel Eulers, die Lorathot ihm hinterher beordert hatte, waren nicht mehr in der Nähe des Hauptzuges aufgetaucht. Jahrelange Erfahrung sagte ihm, dass eine Überraschung auf ihn warten könnte. Er grübelte über die Zusammenkunft im Schwarzwald nach, über Maximilians Rolle dabei, und unwillkürlich dachte er an jenen Mann, dessen Tod er selbst angeordnet hatte.


    Mentiri. Oder Simons, wie er in Wirklichkeit heißen mochte. Lange war es Lorathot nicht klar gewesen, worin die Aufgabe dieses mysteriösen Mentiri bestehen mochte. Um Bücher war es angeblich gegangen, etwas, was Lorathot zunächst mit einem Schulterzucken abgetan hatte. Dann jedoch hatte er erkannt, dass Mentiri eine große Gefahr darstellte – für alles, was er sich zum Ziel gesetzt hatte. Also hatte der Mann von der Bildfläche verschwinden müssen. Und trotzdem taten sich nach wie vor Fragen auf.


    Was war im Schwarzwald geplant? Bei einem Kloster würde Entscheidendes passieren. Feldmarschall Franz von Lorathot würde dort sein. Kein Zweifel, Handeln war gefragt. Und er würde handeln. Er würde zuschlagen.


     


    *


     


    Die Decke, die von ihren Schultern rutschte und auf die Erde fiel. Die Regentropfen, die sich in ihrem Haar sammelten. Entschlossene Schritte, die sich unaufhaltsam den beiden Planwagen näherten.


    Wie erstarrt stand Bernina da, links neben ihr Hermann Lottinger, rechts Mentiri, der erst jetzt schnaufend auf die Beine kam. Ihr Inneres war wie von einer Schicht aus Eis überzogen, alles kalt, alles leblos.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lottinger seinen Degen anhob, eine langsame Bewegung, die seine Anspannung preisgab.


    Bernina stockte der Atem.


    Von der Gestalt, die sich jäh aus den Büschen löste, waren lediglich die Umrisse auszumachen. Ein Mann; er war groß, sehr groß.


    Im nächsten Moment war der Mann da, nach wie vor umhüllt von der Dunkelheit, nur noch Schritte von ihr entfernt. In seiner Hand hielt er einen Degen. Er schwieg, ebenso Lottinger. Ein seltsam dumpfes Schweigen. Und auch von Mentiri war nichts zu hören außer seinem schweren Atem.


    Bernina fühlte, wie das Leben, wie die Kraft jäh zurückkehrten in ihre Glieder. Sie stürzte nach vorn, ließ sich von den Armen Norbys auffangen, der den Degen nicht in der Scheide verschwinden ließ, sondern einfach achtlos auf die Erde warf.


    »Du bist da«, flüsterte sie.


    »Ja«, gab Nils ebenso leise zurück.


    »Ich hatte Angst um dich. Furchtbare Angst.«


    Er drückte einen Kuss auf ihr Haar und bemühte sich um einen gelassenen Tonfall: »Ehrlich gesagt, gab es dafür auch allen Grund.«


    Auf Berninas Wangen waren Tränen, die sich mit den kühlen Tropfen des Regens mischten.

  


  
    Kapitel 9

    Die Söhne einer neuen Zeit


     


    Weit weg vom Rest der Welt, gelegen auf einer von Waldstücken und grünen Hügeln geschützten Hochfläche, stellte das Kloster St. Peter über mehr als 500Jahre hinweg eine feste Bastion des Glaubens dar. Von hier blickte man auf den nahen Kandel, die höchste Erhebung weit und breit, ein gewaltiges Massiv, das sich rundum in tiefen Tälern auflöste, darunter das nordwestliche Elztal, eine Hochburg der Hexenverfolgung, in deren Folge die Erde weithin mit vergossenem Blut Unschuldiger getränkt worden war.


    Seinen Anfang hatte St. Peter als Hauskloster der Zähringer genommen. Bereits seit dem 11.und 12.Jahrhundert war es den verschiedenen Äbten auf geschickte Weise gelungen, bedeutenden Besitz an das Kloster zu binden, sowohl im Breisgau als auch in der Baar und in bestimmten Gegenden der Innerschweiz.


    St. Peter strahlte Ruhe aus, es war ein Ort, an dem die Abläufe in stets derselben unerschütterlichen Gleichmäßigkeit erfolgten wie die Jahreszeiten, die einander ablösten. Das Kloster war ein beeindruckendes Gebäude, das man gerade erst umgebaut und erweitert hatte. Es wirkte, als wären mehrere Kästen ineinander geschoben worden, und es sollte noch weiter wachsen. Wie es hieß, wurden umfassende Pläne entworfen, eine große Kirche zu bauen, mit zwei kuppelbedeckten Türmen, die über den Schwarzwald wachen sollten.


    Seit 1637 bestimmte Matthäus Welzenmüller als Abt die Geschicke des Klosters, mit Ruhe und Umsicht, die durch nichts zu erschüttern waren. Auch nicht durch den Besuch hoher Herren, die die Abgeschiedenheit des Ortes nutzen wollten, um sich zu einer Art Konferenz einzufinden. Was zum Thema gemacht werden sollte, das war niemandem bekannt, selbst die Identität einiger Teilnehmer blieb im Dunkeln. Trotz dieser nebulösen Umstände hatte der Abt zugesagt, als Gastgeber zu fungieren. Das wiederum hing vor allem mit dem Erscheinen jenes Mannes zusammen, der an diesem Tag, dem ersten seit einer ganzen Woche mit Sonnenschein und blauem Himmel, inmitten seines Trosses Einzug hielt in St. Peter.


    Mit allen Ehren wurde Kurfürst Maximilian von Bayern empfangen, dem man die besten Unterkünfte zur Verfügung stellte und zu dessen Ehren an diesem Abend ein für die Verhältnisse des Klosters verschwenderisches Festbankett abgehalten werden sollte. Gewissermaßen als entspanntes Präludium, bevor am Folgetag die Gespräche beginnen würden, derentwegen man den weiten Weg bis nach St. Peter auf sich genommen hatte.


    Trotz der hinter ihm liegenden Reise und seines hohen Alters machte der Ehrengast einen recht frischen Eindruck. Würdevoll entstieg er der Kutsche, mit durchaus wissbegierigem Blick bedachte er die Umgebung und den Abt, der ihn mit größtem Respekt begrüßte. Dieser Eindruck täuschte keineswegs, in Maximilian war tatsächlich eine unzweifelhafte Neugier auf die kommenden Unterredungen gewachsen. Zahlreiche Gespräche dieser Art hatte er zeit seines Lebens schon geführt, doch diesmal schien etwas Besonderes zu warten.


    Dank der deutlichen Wetterbesserung entschloss man sich kurzerhand, auf der freien Wiesenfläche unweit des Klosters ein großes Zelt zu errichten, in dem eine lange Tafel Platz fand. Nicht nur für das abendliche Festbankett, hier würden die Gäste des Klosters sämtliche Speisen einnehmen – und sich anschließend den gewichtigen Themen widmen, die auf dem Plan standen.


    In den träge dahinfließenden Stunden während des Banketts beschnupperten sich die Versammelten erst einmal, sie nahmen zurückhaltend Kontakt auf, beäugten sich genau und verrieten nicht zu viel von den eigenen Gedankengängen. Im Gegensatz zu sonstigen Anlässen dieser Art waren kaum militärische Führer anwesend. Dafür zeigten sich erstaunlich viele gelehrte Größen, Universitätsvertreter, Kunstförderer, zudem einige adelige Herren, die in den kriegerischen Auseinandersetzungen der letzten Jahre vor allem darauf bedacht gewesen waren, so wenig Einfluss wie möglich auszuüben und im Hintergrund zu bleiben.


    Keine Frage, die Zusammensetzung dieser Runde überraschte Kurfürst Maximilian, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. Insgeheim wuchs seine Neugier sogar noch an. Er grübelte, ob er einen kleineren Trupp seiner Soldaten auf Erkundungsritt schicken sollte. Im Moment roch nichts nach Gefahr – womöglich war es gerade deshalb von größter Bedeutung, sich nicht einlullen zu lassen. Maximilian jedenfalls nahm sich vor, auf alle Einzelheiten sorgsam zu achten. Was mochten die nächsten Tage bringen?


     


    *


     


    Vier Männer standen vor ihm. Abgekämpft vom Ritt, staubbedeckt, umwölkt von einem beißenden Geruch nach Schweiß und Pferd, der sich in dem Zelt ausbreitete.


    Ihr Anführer, Feldwebel Euler, hatte alle wichtigen Neuigkeiten mit leisen Worten mitgeteilt, anschließend war ein Schweigen entstanden. Auf Euler, einen kräftigen Kerl mit rostrotem Haar und einem auffällig gezwirbelten Schnurrbart, hielt Franz von Lorathot große Stücke.


    Während die vier auf seine Entscheidungen, auf neue Befehle warteten, überschlug der Feldmarschall in raschen Gedanken, wie er weiter vorgehen sollte. Es schien jetzt vor allem darauf anzukommen, den entscheidenden Nadelstich zu versetzen, um diesen angeblichen Verhandlungen im Nu die Luft ausgehen zu lassen. Dennoch – er durfte nicht unvorsichtig sein.


    »Der Mann ist tatsächlich tot?« Seine messerscharfe Stimme ließ die Stille zersplittern. »Ihr habt den Leichnam mit eigenen Augen gesehen?«


    Euler trat vor und legte einen goldenen Ring auf Lorathots kleinem Schemel ab. »Den haben wir dem Toten abgenommen. Im Wald stießen wir erst auf sein Pferd, gleich darauf auf ihn selbst.«


    Der Feldmarschall kannte das Schmuckstück mit den beiden Fischen – er selbst hatte es einst als Belohnung überreicht.


    Paul Holzapfel war also tot, dachte er. Unwillkürlich fiel ihm auf, dass er den Namen des Mannes nie ausgesprochen hatte – und es dazu nun niemals kommen würde. Nur ein einziges Mal war auf jenen Paul Holzapfel kein Verlass gewesen und das hatte ihm den schweigsamen Kopf gekostet.


    »Ihr habt von zwei Planwagen gesprochen. Was wird damit befördert?«


    »Es war nicht leicht, das festzustellen.« Ein leises Räuspern von Euler. »Die Leute hielten sich ständig in unmittelbarer Nähe der Gefährte auf. Und wir wussten nicht, ob …«


    »Was wird damit befördert?«, schnitt Lorathot ihm das Wort ab.


    »Wir konnten lediglich Kisten erkennen. Aber selbstverständlich nicht deren Inhalt.«


    »Der alte Kerl, den ihr beschrieben habt – seinen Namen wisst ihr nicht?«


    Sie schüttelten die Köpfe, alle gleichzeitig.


    »Er heißt Mentiri«, zischte Lorathot. »Jedenfalls nennt er sich so. Und er müsste längst tot sein.« Mit ruhigerer Stimme setzte hinzu: »Bei Nils Norby hingegen seid ihr euch sicher?«


    Diesmal nickten sie. Euler erwiderte: »Wir haben viel von Nils Norby gehört. Er muss es sein.«


    Lorathots Gesicht verzog sich zu einem geradezu teuflischen Grinsen. Er ordnete seine Gedanken neu. Mentiri noch am Leben, Nils Norby noch am Leben. Und sie waren gemeinsam unterwegs. Äußerst merkwürdig, wie sich alles entwickelte. Nichts, aber auch gar nichts schien zu sein, wie es sein sollte.


    Unverwandt starrte Lorathot auf die Zeltwand, als wären darauf für andere unsichtbare Ratschläge geschrieben worden. Kurfürst Maximilian war alt, und Alter bedeutete Wankelmütigkeit, ein gewisses Nachlassen, eine Verweichlichung. Die Lage war nicht ungefährlich – den Träumern, die sich in St. Peter einfanden, musste Einhalt geboten werden. Spinner wie sie konnten Kämpfern wie Lorathot beinahe mehr Schaden zufügen als der Feind in der Schlacht. Und abermals kam ihm der Gedanke, der ihn seit dem Eintreffen Eulers und dessen Begleiter verfolgte: Es war Zeit, zuzuschlagen.


    »Ihr sucht euch frische Pferde aus, Euler. Dann reitet ihr sofort zurück. Zwei zusätzliche Reiter begleiten euch zur Verstärkung. Beeilt euch. Ich werde mit den Übrigen folgen.«


    Keiner erwiderte ein Wort.


    Lorathot ließ weitere Anweisungen auf Euler und seine Männer einprasseln, schärfte ihnen unmissverständlich ein, worin ihre Aufgaben bestanden. Außerdem wurde ein Treffpunkt von ihm bestimmt, an dem sie erneut zusammenkommen würden.


    »Los, verliert keine Zeit mehr«, schnarrte er abschließend. »Diese Planwagen dürfen St. Peter nicht erreichen. Und das gilt erst recht für den Alten, für Mentiri.«


    »Und die anderen? Die Leute, die bei ihm sind?«, fragte Euler nach, obgleich Lorathot schon zuvor keinen Zweifel an seinen Absichten gelassen hatte.


    »Das sagte ich doch in aller Deutlichkeit. Niemand von der Gruppe wird St. Peter sehen.« Er machte eine Pause, um in verbindlicherem Tonfall hinzuzufügen: »Wenn ihr euch ordentlich anstellt, werde ich mich erkenntlich erweisen. Überaus erkenntlich.«


    Er ließ die vier Männer wegtreten. In Gedanken war er bei den Generälen, die ihn unterstützten, die dachten wie er. Sie hätten gewiss nichts dagegen, wenn er dieser lächerlichen Veranstaltung in St. Peter ein ziemlich heftiges Ende bereiten würde. Maximilian genoss hohes Ansehen, und man konnte ihn eigentlich nicht einfach auslöschen, wie Lorathot es in zurückliegenden Jahren mit einer ganzen Reihe von Männern getan hatte, die ihm im Wege gestanden hatten.


    Andererseits – wie mochte die Welt schon davon erfahren, was sich an einem derart einsamen, abgeschiedenen Ort wie St. Peter ereignete? Vor allem dann, wenn kein Zeuge zurückblieb. Jedenfalls keiner, dessen Wort mehr Gewicht besaß als Franz von Lorathots.


    Der Tod warf bereits wieder seinen Schatten. Lorathot sah ihn förmlich vor sich und begrüßte ihn wie einen alten Bekannten, mit diesem sardonischen Grinsen. Ja, höchste Zeit, zuzuschlagen.


     


    *


     


    Ein weiterer Tag, eine weitere Nacht waren vergangen. Diesmal ohne Zwischenfälle, mit einer Friedlichkeit, die allerdings nichts Beruhigendes ausstrahlte. Die letzten Geschehnisse wirkten spürbar nach.


    Die Sonne schien, keine einzige graue Wolke mehr, ein letzter Rest Sommer, der sich über die Welt ergoss. Doch weder der wie blank geputzte blaue Himmel noch die neu aufkommende Wärme konnte darüber hinwegtäuschen, dass der Pfad, dem sie folgten, so dunkel war, wie Mentiri ihn angekündigt hatte. Jetzt war es nicht mehr weit, verlockend nahe das geheimnisvolle Ziel, und gerade deshalb spürte jeder von ihnen die innere Anspannung umso stärker.


    Bernina und Lottinger hatten Nils Norby von dem kurzen Zwischenfall erzählt, als sie während seiner Abwesenheit einen Unbekannten bei den Wagen bemerkt und vertrieben hatten. »Vielleicht ein hungriger Streuner, ein harmloser Strauchdieb«, mutmaßte der Schwede. »Doch das zeigt uns umso klarer, wie wachsam wir sein müssen.«


    In der letzten Nacht hatten er und Bernina lange wach gelegen, eingerollt in wärmende Decken. Hoch zu den Sternen hatten sie geschaut, in Gedanken vertieft, Worte im Flüsterton ausgetauscht, die untermalt wurden von dem Geschnarche Hermann Lottingers und Mentiris.


    Nils erzählte von dem Moment, als er den Tod über den dritten und letzten der dunkel gekleideten Fremden gebracht hatte, mit einem blitzschnellen Degenstoß, nachdem er selbst Sekundenbruchteile zuvor nur knapp einem gefährlichen Hieb ausgewichen war. »Als das Leben ihn verließ«, sagte Nils leise, »verlor sich zum ersten Mal dieses Maskenhafte, Unbewegliche, diese Furchtlosigkeit, mit der er mich bei unseren vorigen Auseinandersetzungen angestiert hatte. Vollkommen ohne Angst, so hatte dieser Mann immerzu auf mich gewirkt.« Er ließ ein wenig Zeit verstreichen, ehe er fortfuhr: »Sein Gesicht entspannte sich, er sah plötzlich menschlich aus, und in seinen Augen stand Verzweiflung.«


    »Er wusste«, warf Bernina ein, »dass ihm der letzte Atemzug bevorstand.«


    »Und doch war es nicht allein das. Als würde er bereuen. Ich meine, alles bereuen, sein Leben, seine Taten. Als würde er an jemanden denken, den er liebte, an seine Frau, an sein Kind, an wen auch immer. Er starrte mich an. Ohne mich zu sehen. Dann war er tot. Dieser Blick wird mich mehr begleiten als andere Todesgrimassen, in die ich bereits in früheren Jahren starren musste. Er erinnerte mich daran, dass ich noch stärker um das kämpfen muss, was mein ist. Und dass ich es noch sorgsamer hüten, dass ich es bewahren muss.«


    Bernina spürte trotz der Finsternis, wie durchdringend Nils sie bei diesen Worten ansah. Nie zuvor hatte er von blutigen Erlebnissen auf diese Weise berichtet, von Situationen, die über Leben und Sterben entschieden. In diesem Moment war Ferdinand aufgetaucht, um sich von dem Schweden zur Nachtwache ablösen zu lassen, und Bernina hatte sich allein unter der Decke zusammenrollen müssen, nach wie vor hellwach, nach wie vor mit unruhig umherwandernden Gedanken. Selbst jetzt noch, bei Tage, im geradezu goldenen Sonnenflimmer, fühlte sie die Verbundenheit, die bei jenen Worten zwischen Nils und ihr geherrscht hatte.


    Von einer offenen Ebene aus waren sie in einen Wald eingetaucht, den sie langsam, aber stetig durchquerten und der sie bald darauf wieder freigab. Lottinger und Bernina saßen auf dem ersten Planwagen, Ferdinand und Mentiri, der den ganzen Tag noch kein einziges Wort geäußert hatte, auf dem zweiten, während Norby auf seinem Pferd auf und ab ritt, mal außer Sichtweite, mal nahe bei den Wagen. Unaufhörlich musterte er die Umgebung, als würde er hinter jedem Strauch eine Gefahr wittern.


    Gegen Mittag legten sie eine Rast ein, die Mentiri gar nicht kurz genug sein konnte. Obwohl es schien, als wäre er allmählich am Ende seiner Kräfte angelangt, drängte er ruhelos zum Aufbruch. In seinen Augen zeigte sich ein Fieber, das höchste Anspannung verriet. Ansonsten hörten sie weiterhin kaum einen Ton von ihm, außer einem zeitweiligen Husten, das stets rauer und kehliger klang.


    »Es ist nicht mehr sehr weit«, sagte Nils Norby, als sie ihre Reise fortsetzten.


    Sie folgten einem Bach, der zu einem Flüsschen anwuchs, ein bestens geeigneter Wegweiser, denn er führte direkt nach St. Peter. Gruppen mächtiger Tannen stemmten sich aus der Erde, doch die Bäume standen nicht mehr sonderlich dicht. Viele Sträucher und Büsche, aber immer wieder war die Sicht frei. Vom Wagen aus verfolgte Bernina, wie Nils in einer kleinen Talsenke verschwand. Die Fuhrwerke quietschten und rumpelten. Am Himmel erspähte sie einen Schwarm Krähen, die wie aus dem Nichts Gestalt angenommen zu haben schien, etwa ein halbes Dutzend von ihnen; das tiefschwarze Gefieder glänzte im Licht der Sonne. Eben noch ließen sich die Vögel ruhig in der Luft tragen, ehe sie unvermittelt begannen, wie auf ein geheimes Kommando, wild mit ihren Schwingen zu schlagen, als wollten sie ein Signal geben oder auf etwas hinweisen. Dazu stießen sie schrilles Krächzen aus, das Bernina unter ihrer Haut zu spüren meinte.


    Plötzlich wurden die Laute der Krähen überdeckt von einem gewaltigen Krachen. Musketenschüsse, mehrere, gleichzeitig abgefeuert, ebenfalls wie auf Kommando, und in ihr Verklingen mischte sich der Schmerzensschrei eines Mannes. Pulverqualm sammelte sich über einigen Sträuchern, die Bernina zuvor gar nicht beachtet hatte. Flammenpfeile zischten durch die klare Spätsommerluft und verbissen sich in den Planen der Wagen. Männer, bekleidet mit bunten Landsknechtshosen und speckigen Lederwamsen, rannten auf einmal umher.


    Bernina sprang in dem Moment vom Wagen, als sich Hermann Lottinger auf einen der Fremden stürzte und ihn zur Erde riss. Ihr verzweifelter Blick fiel auf Nils Norby, der in wildem Galopp aus der Talsenke auftauchte. Seine Degenklinge fand einen der Angreifer, ein entsetzliches Gebrüll des Getroffenen, Blut spritzte auf, und erst jetzt schwang Nils sich aus dem Sattel, den nächsten Gegner im Visier.


    Bernina lief los, wollte zum zweiten Wagen, doch was sie dann sah, ließ sie vor Schreck abrupt stehen bleiben. Mentiri lag auf dem Rücken im Gras, vollkommen regungslos, Beine und Arme von sich gestreckt. Und Ferdinand, in einer Hand einen Degen, in der anderen einen Knüppel, wehrte sich seiner Haut gleich gegen zwei Angreifer.


    Unterdessen stürmte einer der Fremden auf Mentiri zu. Der Mann warf seine bereits abgefeuerte Muskete fort und zog eine schwere Pistole – für den zweiten Schuss, der Endgültigkeit bringen, der keine Zweifel am baldigen Tod lassen sollte. Bernina rannte wieder los. Eine bleierne Gewissheit überkam sie, dass der Weg zu weit für sie war. Sie erkannte noch Leben in Mentiri, der sich mühsam auf die Ellbogen stützte. Seine Augen waren trüb von Hoffnungslosigkeit, als er dem Fremden entgegenstarrte, der nun, da er nahe genug an seinem Ziel war, innehielt und mit der Pistole zielte.


    Die Sonne blendete Bernina, sie hob die Hand, in ihrer Kehle wuchs ein Aufschrei der Wut und der Verzweiflung, und auf einmal war noch jemand da, katzenhaft, blitzschnell: Alwine.


    Die junge Frau warf sich in die Bahn der Kugel, der Schuss löste sich donnernd. Sie zuckte zusammen und brach genau über Mentiri zusammen, der laut aufstöhnte.


    Bernina rannte weiter, auch wenn es sinnlos war, völlig sinnlos – sie sprang nach vorn, riss den Schützen zu Boden, dessen Pistole und Hut davonflogen. Sie wälzte sich auf ihn, schlug dabei unablässig auf sein Gesicht ein, aus dem ihr zwei völlig verblüffte Augen entgegenfunkelten. Er war jung, breitschultrig, ein leuchtend roter, hochgezwirbelter Schnurrbart verlieh ihm etwas Wildes. Wie von Sinnen trommelte Bernina weiter mit ihren Fäusten auf ihn ein. Jetzt allerdings gelang es ihm, ihre Handgelenke zu packen. Er wirbelte sie herum, lag nun über ihr, versetzte ihr einen kräftigen Hieb und kam gewandt auf die Beine. Fast schon lässig zog er den Degen aus der Scheide, seine Züge von Zorn erfüllt, die Schnurrbartenden bebten.


    Wie gelähmt starrte Bernina auf die silbern glitzernde Klinge.


    Auf einmal war Norby da, mit vollem Schwung, seinerseits mit erhobenem Degen, der Fremde jedoch tauchte pfeilschnell unter dem Angriff weg, Nils verlor das Gleichgewicht und landete auf der Erde. Unterdessen war Bernina aufgesprungen, ein rascher Griff, die Pistole des Fremden in ihrer Hand, sie schlug mit aller Kraft zu, der Lauf traf mit einem dumpfen Laut auf den roten Haarschopf – der Mann ging in die Knie und nahm nicht mehr wahr, dass Norby erneut vor ihm stand.


    »Nicht, Nils! Du musst ihn nicht töten!« Berninas Stimme füllte noch die Luft, als Norbys Degenspitze den Fremden erfasste und er röchelnd vornüber sank.


    In diesem Moment gaben die übrigen Angreifer auf und rannten davon, offenbar überrascht von der tödlichen Gegenwehr.


    Dennoch blieb kein Moment zum Atemholen. Norby, Lottinger und Ferdinand machten sich unverzüglich daran, die Planen von den Wagenkästen zu reißen und sie in das nahe Flüsschen zu werfen. Die Flammen waren auf einige der Kisten übergegangen, und so mussten die Männer Decken, die sie flugs mit Wasser getränkt hatten, darüber werfen.


    Bernina konnte keinen einzigen Blick für sie erübrigen. Vorsichtig, fast sanft hatte sie Alwines schlaffen Körper von Mentiri heruntergezogen, als könnte sie ihr noch Schmerz zufügen. Nun lag die frühere Hure neben Mentiri, wie er auf dem Rücken im hohen Gras. Ihre Gesichtszüge waren völlig entspannt, die Lider geschlossen, als schlummere sie ein wenig. Doch der Blutfleck, der ihre Brust bedeckte, ließ keine Zweifel zu.


    Mentiri kämpfte sich auf die Knie. In seinem Gesicht war jeder Muskel, jede Faser angespannt, noch weißer als sonst die Haut, tief, wie von einer scharfen Klinge gezogen, die vielen Falten. Er betrachtete die Tote, traurig, leer, ungläubig.


    Bernina half ihm, aufzustehen.


    »Armes Kind«, murmelte Mentiri. »Die Kleine hatte es nicht leicht im Leben. Kein Wunder, dass sie uns in Freiburg als ein derart rücksichtsloses Ding erschienen war. Es gibt viele wie sie.«


    Norby, Lottinger und Ferdinand gesellten sich zu ihnen. »Die Planen sind nicht mehr zu gebrauchen. Aber die Bücherkisten haben wir vor Schlimmerem bewahren können.« Leise waren die Worte über Nils’ Lippen gekommen.


    »Und jetzt«, fuhr Mentiri fort, als hätte der Schwede gar nichts gesagt, »ausgerechnet jetzt, da unsere kleine Alwine zum ersten Mal in ihrem trostlosen Leben auf einem anständigen Wege war, hat sie es gleich übertreiben müssen mit der Güte.« Fast schien es, als breche er in Tränen aus. »Ich frage mich, ob ihr in jenem Sekundenbruchteil überhaupt bewusst war, was sie tat. Herr im Himmel, sie hat sich für mich in die tödliche Kugel gestürzt. Einfach so.« Er schnaufte. »Wie soll ich das je gutmachen? Wie soll ich …?« Seine Stimme geriet ins Stocken, verklang schließlich ganz.


    »Ich weiß, es klingt nicht sehr mitfühlend«, meinte Nils, »aber wir sollten uns nicht allzu lange hier aufhalten. Womöglich war das nur eine Vorhut und weitere von denen …«


    »Sie haben vollkommen recht«, unterbrach ihn Mentiri. »Lasst uns das arme Mädchen auf einen der Wagen …« Bei diesem Wort sank er zu Boden, kraftlos, ohnmächtig, beinahe wie tot, und erst jetzt dachte Bernina wieder daran, dass der alte Herr verwundet worden war. Seine Schulter war verletzt, die Kugel steckte offenbar noch in ihr, er verlor viel Blut.


    »Wären die Schützen näher gewesen, hätten sie nicht nur ihn getroffen«, äußerte Norby.


    »Oder es war so, dass es ihnen vor allem um ihn ging«, antwortete Bernina, während sie eilig Mentiris Oberkörper von der Kleidung befreite, um einen notdürftigen Verband anzulegen. »Was hat der Ärmste alles einstecken müssen«, meinte sie nachdenklich. »Viel zu viel für einen Herrn seines Alters.«


    »Nicht nur er«, erinnerte sie Nils mit einem Murmeln.


    »Hoffentlich schafft er es bis nach St. Peter«, ging sie gar nicht auf die Bemerkung ein. »Hoffentlich schafft er das, was ihm so sehr am Herzen liegt.«


    Mit aller Behutsamkeit wurde Mentiri auf den ersten Wagen verfrachtet, während die tote Alwine auf den zweiten gelegt wurde, quer über die Kisten hinweg, von Kopf bis Fuß verhüllt mit einer Wolldecke.


    So suchten sie wieder ihren Weg Richtung St.Peter, eine eigenartige Prozession, gehüllt in brütendes Schweigen, Norby neben Bernina auf dem vorderen Wagen, Lottinger und Ferdinand auf dem hinteren. Noch angespannter, noch aufmerksamer war jeder Einzelne von ihnen. Der Tod war innerhalb einiger schrecklicher Minuten zu ihrem Mitreisenden geworden, kalt und unbarmherzig, und angesichts des bleichen, schwer atmenden Mentiri schien es, als hätte er noch nicht genug.


    Eine gute Stunde nach dem blutigen Zwischenfall hielten sie erneut an. Bei einer einsamen Eiche, inmitten einer Wiese mit bunten Blumen, zahlreich wie die Sterne einer klaren Sommernacht, beerdigten sie Alwine – trotz der kostbaren Zeit, die sie dadurch verloren. Bernina sprach ein kurzes Gebet an dem Grabhügel mit dem einfachen Holzkreuz, in das lediglich der Vorname eingeritzt war. Auf den Ästen der Eiche hockte, sauber aufgereiht wie für ein Gemälde, eine Schar Krähen, die die Zeremonie misstrauisch zu beobachten schien.


    Ohne viele Worte brachen sie auf. Mentiri war nach wie vor ohne Bewusstsein. Fortwährend behielten sie die Umgebung im Auge. Bevor der Abend hereinbrach, wechselte Bernina den Verband des Verletzten. Kurz erwachte er, und sie nutzte die Gelegenheit, um ihm zu essen und zu trinken zu geben. Dankbar lächelte er sie an, ehe er von Neuem in tiefen Schlaf fiel. Als Bernina ihn betrachtete, musste sie unwillkürlich an bestimmte Träume denken, in denen sie in eine Totenmaske gestarrt hatte, in diese Furcht einflößende Grimasse mit verdorrter Haut, scharfem Lippenbogen und einem Nasenrücken wie ein schmaler Felsgrat. Jenes Gesicht wie eine verwitterte tote Landschaft war das Antlitz Mentiris gewesen, jetzt wusste Bernina das. Und sein Anblick, hier und heute, schlafend, verletzt, völlig erschöpft, ging ihr erst recht durch und durch.


    Trotz der Dunkelheit entschieden sie sich dafür, nicht zu lagern. »Diese Nacht müssen wir überstehen«, sagte Nils Norby mit unheilvollem Unterton.


    Das Meer aus Sternen und darin die Insel eines fast runden Mondes schenkten ihnen genügend Licht, um voranzukommen, wenngleich nur sehr langsam.


    Es war eine Nacht, die nie zu enden schien, eine Nacht, als könnte die Welt auf ewig in dem schwarzem Nichts versinken, das sich ihrer bemächtigt hatte. Bernina fühlte keine Ermüdung, eher Mutlosigkeit. Sie lehnte sich an Nils’ kräftige Schulter. Seine Nähe tat gut, tat so unheimlich gut.


    Als Bernina es kaum noch für möglich hielt, zerfloss die Finsternis endlich. Irgendwo am Horizont kroch eine stumpfe Helligkeit heran, gemächlich, fast unwirklich, wie eine Täuschung der Sinne. Endlich ein Moment des Durchatmens, denn die Stunden der Dunkelheit hatten nach dem gestrigen Angriff wie eine einzige riesenhafte Drohung auf sie gewirkt.


    Zum ersten Mal seit Alwines Begräbnis stoppten sie die Wagen an einer nicht einsehbaren Stelle, umgeben von Hügeln, deren Dunkelgrau sich dank der frühen Sonnenstrahlen in ein tiefes Grün verwandelte.


    Bernina und Nils glitten von der Wagenbank, mit steifen Beinen und schmerzenden Rücken. Als sie ihren Mann ansah, erkannte Bernina auch bei ihm Erleichterung darüber, dass die Nacht ohne weitere Vorkommnisse vorübergegangen war. Mit seiner typischen Gelassenheit lächelte er sie an.


    Doch im nächsten Moment veränderte sich sein Ausdruck.


    Sie drehte sich um und starrte verblüfft den Männern entgegen, die auf sie zuritten; der Kleidung nach Soldaten, stark bewaffnet, wesentlich zahlreicher als am Vortag bei dem hinterhältigen Überfall.


    »Sieht so aus, als hätten wir uns zu früh gefreut«, hörte sie Nils murmeln.


    Unwillkürlich ergriff sie seine Hand.


     


    *


     


    Sie bewegten sich auf den gleißenden Fächer aus frühem Tageslicht zu. Vor, neben und hinter den Wagen ritten Soldaten, die sich keine ihrer Regungen entgehen ließen, die sie jederzeit genau im Auge behielten. – Ein Ring, aus dem es kein Entkommen gab.


    Gegenwehr oder Flucht, beides war unmöglich gewesen angesichts der Übermacht. Die Waffen hatten sie abgeben müssen, doch zumindest waren ihnen keine Fesseln angelegt worden. Angeführt wurden die Fremden von einem Offizier, einem Hauptmann, der nicht viele Worte machte, sondern sich auf knappe Anweisungen beschränkte.


    Es dauerte eine Weile, bis Bernina und Nils klar wurde, dass die Soldaten dasselbe Ziel zu haben schienen wie sie selbst – nach wie vor hielten sie genau auf St. Peter zu. Die Luft erwärmte sich ein wenig, keine Wolke am Himmel, ein endloses Meer. Über ihren Köpfen zogen Krähen dahin, die sich im makellosen Blau aufzulösen schienen.


    Bernina wechselte einen raschen Blick mit Nils, als das große Gebäude in Sichtweite kam.


    In einiger Entfernung passierten sie das Kloster. Etwas abseits des Portals entdeckten sie ein großes Zelt. Mit vorgehaltenen Musketen brachte man sie in einen Schuppen, offenkundig ein behelfsmäßiges Gefängnis, das an allen vier Seiten bewacht wurde. Als Norby den schlafenden Mentiri hineintrug, schlug der Verletzte zum ersten Mal nach langen Stunden die Augen auf. Es war ein beinahe grotesker Anblick, als Mentiri, in den starken Armen des Schweden liegend, mit plötzlicher Vehemenz den befehlshabenden Offizier zu sprechen wünschte. Der Hauptmann allerdings betrachtete ihn stumm. Auch auf Berninas Bitte, den Verwundeten von einem Arzt versorgen zu lassen, reagierte der Mann nicht im Geringsten.


    Dann hieß es warten. Im Schuppen roch es nach Heu und Vieh. Eine niedrige, schadhafte Decke, die von Balken gestützt wurde, schiefe Wände. Mentiri lag auf einer Decke, die Wangen eingefallen, längst wieder in einen tiefen Schlaf gefallen. Bernina und Nils saßen gemeinsam mit Lottinger und Ferdinand in seiner Nähe. Schweigen hatte sich zwischen ihnen ausgebreitet.


    Gegen Mittag tauchte der Hauptmann auf, begleitet von zwei Untergebenen. Mentiri wurde geweckt und aufgefordert, sich zu erheben. Bernina protestierte, ohne Erfolg. Zum ersten Mal, seit Alwine gestorben war, stand er auf den eigenen Beinen. Der Offizier ließ ihn nach draußen bringen und abführen. Aus einer schmalen Fensteröffnung verfolgte Bernina, wie der alte Mann mit seinem schleppenden Schritt, rechts und links von ihm jeweils ein Bewacher, im Eingang des Klosters verschwand.


    »Die Kerle, die uns gestern überfielen, und diese Soldaten hier gehören nicht zusammen.« Norby trat hinter sie und legte die Hand sanft auf ihre Schulter.


    »Das ist mir auch klar geworden. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob uns das viel nützen wird.«


    »Weißt du, was mit den Wagen geschehen ist?«


    Bernina hob die Schultern. »Vorhin hat man sie weggefahren. Wo sie jetzt sind – ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Und ich habe kein gutes Gefühl, was Mentiri betrifft. Bei diesem komischen Vogel weiß man einfach nie, woran man ist.«


    »Im Moment können wir lediglich hoffen.«


    »Auf was auch immer.« Nils drehte sich weg vom Fenster, um sich zu den anderen beiden Männern zu setzen.


    Von Neuem begann das Warten, das lediglich von Essen und Trinken unterbrochen wurde. Durch eine der Fensteröffnungen reichte man ihnen Schüsseln mit gebratenem Hammel, einen großen Laib Brot und tönerne Krüge mit Wasser. Trotz ihrer ungewissen Lage waren sie hungrig. Deutete etwa die Güte des Fleisches darauf hin, dass man es gar nicht schlecht mit ihnen meinte – oder stellten die Gaben eine Henkersmahlzeit dar?


    Plötzlich sprang die Tür des Schuppens auf, und Mentiri betrat den niedrigen Raum. Mit einer Hand stützte er sich an einem der grob gezimmerten Deckenbalken ab, doch er sah kräftiger, besser, lebendiger aus als zuletzt. In sein Gesicht war Farbe zurückgekehrt. Erstaunlich, welch geradezu frischen Eindruck er machte. Sein linker Arm hing in einer blitzsauberen weißen Schlinge. Ein Funkeln beherrschte seine Augen.


    »Es geht los«, war das Erste, was er von sich gab. Die Erregung, die ihn ergriffen hatte, war für alle offensichtlich. »Hoch mit euch, meine geschätzten Freunde, es geht los!«


    Berninas Blick ruhte auf der Ledertasche, die er über der rechten Schulter trug. Also war er in der Zwischenzeit nicht nur behandelt worden, sondern zudem bei den Wagen gewesen. Während ihrer Bemühungen, Mentiri zu pflegen, hatte sie überhaupt nicht mehr an die Tasche gedacht. Ihm jedoch schien sie überaus am Herzen zu liegen.


    »Folgt mir, meine Freunde«, drängte er.


    »Heißt das, dass wir keine Gefangenen mehr sind?«, wollten Lottinger und Ferdinand wie aus einem Munde wissen.


    »Genau das heißt es«, bemerkte Mentiri lachend. »Wir sind Gäste. Wenn ihr mich fragt, sogar Ehrengäste. Jedenfalls beinahe.«


    Diesmal wurden sie von dem Hauptmann und zwei Soldaten nicht bewacht, sondern eher geleitet. Sie hielten fast schon respektvollen Abstand. Mentiri ging voran, offensichtlich wie neu belebt.


    Sie hielten auf das große leinenfarbene Zelt zu, das ihnen bereits bei der Ankunft aufgefallen war. Eine Plane, die den Eingang bildete, war zusammengerollt und mit einer Kordel festgebunden worden. Bernina wurde bewusst, wie schnell auf einmal alles ging – so lang, mühsam und gefahrvoll war der Weg hierher gewesen, ein Weg, der schon mit Mentiris Eintreffen in Teichdorf und dem Auftauchen der drei schwarz gekleideten Männer seinen Anfang genommen hatte. Hier schien er ein Ende zu finden, in diesem Zelt.


    Sie betraten es, nacheinander, Mentiri weiterhin an der Spitze, dann blieben sie stehen. Eine lange Tafel, die nahezu die gesamte Zeltbreite einnahm. An ihr saßen Männer von ehrwürdiger Ausstrahlung. Einige davon sehr vornehm, aber dennoch unauffällig gekleidet, nickten Mentiri aufmunternd zu. Bernina fühlte, dass sie und ihre Begleiter ein komisches Bild angesichts dieser Herrschaften abgaben, in ihrer einfachen Aufmachung, die auf der beschwerlichen Reise noch zusätzlich in Mitleidenschaft gezogen worden war. Doch in den Blicken, die sie trafen, lag Neugier, keine Geringschätzung.


    Für einen verwirrend kurzen Moment wurde es Bernina schwarz vor Augen, nicht vor Aufregung, sondern es war genauso wie vor Kurzem in den Wäldern, als ihre Knie auf einmal nachgaben und ihre Umgebung verschwamm. Schnell hatte sie sich wieder in der Gewalt.


    Am Ende der Tafel erhob sich nun ein Mann, der älteste von allen, gewiss um die 70Jahre. Auf seinem länglichen, aristokratisch aussehenden Kopf lichtete sich das grau durchsetzte Haar deutlich, während es an den Seiten bis auf die Schultern fiel. Noch heller waren Schnurr- und Kinnbart. Aus seinen Zügen sprach eine Mischung aus Güte und Strenge zugleich, ebenso Wissbegierde und zweifellos auch eine gewisse Altersmüdigkeit. Vollkommen in Schwarz war der Herr gekleidet, weiß nur der ausladende Spitzenkragen und die Rüschen, die sich um seine dürren Handgelenke kringelten.


    »Wer ist das?«, hörte Bernina hinter sich Hermann Lottinger flüstern.


    »Das ist MaximilianI., Kurfürst von Bayern«, kam von Nils Norby die Antwort, ebenso leise. »Persönlich traf ich ihn nie. Aber ich sah ein Gemälde, auf dem er porträtiert wurde.«


    Bernina erstarrte innerlich. Sie hatte diesen alten Mann schon einmal gesehen. In einem Traum. Da war ein Zimmer mit Kerzen gewesen, und er hatte sie angestarrt, eindringlich, mit unheimlichem, schwer zu deutendem Ausdruck.


    »Es freut mich«, begann der alte Herr, »dem berühmt-berüchtigten Herrn Mentiri von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.« Seine Stimme war fest und klar und füllte das Zelt bis unter das Dach aus.


    Der Angesprochene verneigte sich huldvoll und zeigte sein feinstes Lächeln. »Keineswegs berühmt und, so hoffe ich, auch nicht berüchtigt. Falls mein Widerspruch gestattet wird. Und übrigens, gewiss erinnert sich seine Hoheit nicht mehr, aber es ist nicht das erste Mal, dass wir uns …«


    »Durchaus erinnere ich mich«, wurde er sanft unterbrochen. »Und zwar an einen lange, lange zurückliegenden Tag. Wenn auch Ihr Name damals nicht Mentiri lautete.« Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


    »Das mag sein, aber der Name eines Mannes ist doch nicht so entscheidend wie das Herz, das in seiner Brust schlägt.«


    »Schöne Worte«, lachte der Kurfürst milde auf. »Und auch wahre. Denn letzten Endes sind es die Taten, die uns ausmachen.« Eine beschwichtigende Geste mit der knochigen Hand. »Nun ja, wir sollten aufpassen, nicht allzu sehr ins Philosophieren abzugleiten. Zumal ich, wie schon angedeutet, meine Neugier kaum noch im Zaum zu halten vermag. Einige Teilnehmer unserer bescheidenen Runde«, er deutete dezent zu den anderen Männern, »erzählten bemerkenswerte Dinge über Sie, Herr Mentiri. Sowohl vorgestern Abend als auch den Tag über fiel ihr Name erstaunlich häufig. Es gab Andeutungen, Sie hätten eine Überraschung für mich, die selbst den weiten Weg hierher zu einer überaus lohnenden Anstrengung machen würde.«


    »Lohnenswert? Ein gutes Stichwort.« Mentiri wurde ernsthaft. Etwas geradezu Feierliches vermochte er auf einmal auszustrahlen. »Vor allem für den Geist lohnend, wenn man mir diese Bemerkung gestatten möchte. Lohnend für den Wissensreichtum, für die Wissenschaften, für heutige Generationen wie auch für kommende.«


    »Schon wieder schöne Worte«, rief der Kurfürst aus. »Können Sie diese Worte für unsere Runde greifbar machen, mein Herr? Das wäre wunderbar.«


    Während Bernina dem Kurfürst zuhörte, spürte sie, wie der Blick des Mannes sie erst streifte – und dann mit großer Eindringlichkeit voll und ganz erfasste. Als würde ihn eine Erinnerung kitzeln. Fast schien es, als hätte ihn ihre Anwesenheit für einen Moment aus dem Konzept gebracht.


    »Wunderbar ist das«, nahm Mentiri den Faden auf, »was seine Hoheit gleich zu sehen bekommen wird. Doch vorher möge mir die weise Runde erlauben, ihr meine höchst achtbaren Begleiter vorzustellen. Denn ohne sie wäre ich nicht hier. Und ebenso wenig nicht das, um das sich heute alles drehen soll. Also, Ehre, wem Ehre gebührt.« Er trat ein wenig zur Seite, um die ganze Aufmerksamkeit den anderen zukommen zu lassen. »Hier haben wir einen mutigen Mann weniger Worte, den man Ferdinand ruft. Ich weiß nicht einmal seinen Nachnamen. Aber als es darauf ankam, hat er gekämpft wie jemand, der den besten Namen verdient.«


    Der Knecht wurde kirschrot und hätte sich am liebsten hinter Lottinger versteckt.


    »Und das hier«, fuhr Mentiri fort, »ist Herr Hermann Lottinger, ein rechtschaffener Mann, der ebenso großen Mut bewies.«


    Der Bauer aus Teichdorf biss sich auf die Unterlippe, schien zu überlegen, ob er etwas sagen sollte, und begnügte sich schließlich mit einer ungeschickten Verbeugung.


    »Bei dem nächsten Herrn wiederum«, Mentiris Stimme schwoll an, »handelt es sich um niemand anders als einen ehemaligen Offizier von König Gustav II. Adolf von Schweden. Darf ich vorstellen? Nils Norby.«


    Ein Raunen entstand, Augenbrauen schnellten in die Höhe, Stirnfalten gruben sich tiefer als zuvor.


    Nils blickte in die Runde, wortlos, ein gelassenes Grinsen auf dem Gesicht.


    »Ja, richtig gehört. Nils Norby. Viele dachten, er sei tot. Einst ein Feind des Kaiserreiches, ist er nun zu einem Helfer der guten Sache geworden. Der besten Sache überhaupt.« Bewusst ließ Mentiri einige Sekunden verstreichen, Ruhe kehrte ein. »Und ein besonderes Vergnügen bereitet es mir, Ihnen die einzige Dame unter meinen Helfern vorzustellen. Ich belasse es der Einfachheit halber bei ihrem Vornamen. Verehrte Herren – das ist Bernina.«


    Diesmal kein Geraune, im Gegenteil, nichts als eine dumpfe Stille. Alle Blicke legten sich auf Bernina. Besonders der Kurfürst musterte sie erneut mit dieser Eindringlichkeit, forschend, nachdenklich, vielleicht sogar ungläubig.


    »Und damit darf ich nun«, ergriff Mentiri von Neuem das Wort, »alle Anwesenden höflichst bitten, vor das Zelt zu treten.«


    Abermals erhob sich Gemurmel, fragende Gesten, hier und da ein ratloses Feixen. Aber alle leisteten der Bitte Folge.


    Draußen wurden sie von blauem Himmel und Sonnenschein empfangen, als wäre es Mentiri gelungen, sogar das Wetter für seinen großen Auftritt zu gewinnen.


    Bernina hielt sich mit Nils, Lottinger und Ferdinand im Hintergrund auf. Der Kurfürst erwies Mentiri die Ehre und stellte sich neben ihn, während die übrigen hohen Herren beieinander standen.


    Zunächst noch vom Kloster verdeckt, rumpelten die beiden Wagen heran, gelenkt von je einem Soldaten, mitten in die gleißende Helligkeit des Tages. Die Zugpferde hielten an, weitere Soldaten kamen hinzu, um die Kisten abzuladen, von den manche ziemlich angesengt waren, wie unschwer zu erkennen war. Bernina wusste, dass diese Inszenierung allein Mentiris Werk war, dass er in der zurückliegenden Nacht, wohl noch während der ärztlichen Behandlung, jede Einzelheit bereits in seinem Kopf durchgespielt hatte.


    Nun trat Mentiri an die Kisten heran, beinahe grazil seine Bewegungen, wie bei einem Schauspieler. Mit seiner Rechten öffnete er erst eine, gleich eine zweite, dann eine dritte, mit übertriebenem Gestenreichtum und bedeutungsvoller Miene, und es war, als würde er lange eingekerkerten Freunden die Freiheit schenken.


    Unvermittelt hielt er inne, um an der Ledertasche, die an seiner Seite herabbaumelte, ein wenig herumzunesteln. Er schien zu überlegen – und dann entschied er sich dazu, sich nicht weiter mit der Tasche zu beschäftigen. Sanft ergriff er einige der Bücher, um sie an den Kurfürsten weiterzureichen, der sie so respektvoll entgegennahm, wie sie ihm überreicht wurden. Maximilian blätterte, las mit stumm bebenden Lippen, befühlte das Papier der Seiten mit den Fingerkuppen, beugte sich schließlich selbst über die Kisten, um verschiedene Exemplare herauszuholen, wieder zu verstauen und gleich weitere Werke aus den anderen Kisten einer ebenso eingehenden Prüfung zu unterziehen.


    Ein wirklich seltsames Bild, musste Bernina insgeheim denken. Zwei ältere Herren, versunken in die Welt der Bücher, völlig bezaubert, sogar bewegt, ganz still, mit fast kindlichem Entzücken. Und um sie herum eine Traube von Menschen, die gespannt zusah wie bei einem aufwendigen Bühnenschauspiel.


    »In der Tat, in der Tat«, fand der Kurfürst erst nach geraumer Zeit seine Stimme wieder. »Ich bin erstaunt, mächtig erstaunt. Der weite Weg scheint sich wirklich gelohnt zu haben.« Gerade widmete er sich einem Folianten. Wie im Selbstgespräch fuhr er fort: »Viele Jahre ist es her, da war es mir ein großes Anliegen, diese außerordentlichen Werke, jedenfalls einen Teil davon, für meine Bibliothek zu gewinnen. Aber die Umstände, die Politik, der Krieg sorgten dafür, dass ich darauf verzichten musste. Heute ist mir, als würde ich völlig unverhofft auf lange verschollene Weggefährten treffen, die ich schon für verloren gehalten hatte.« Er nickte vor sich hin. »Jetzt erst wird mir bewusst, wie viel Mühe aufgewandt wurde, um mich für eine Sache zu begeistern, der ich stets mit Misstrauen gegenübergestanden hatte. Nicht weil ich sie nicht schätze, sondern weil ich ihren Gegner kenne. Frieden und Krieg. Darum geht es. Wie immer. Ersterer so etwas wie ein Wunschtraum schwächlicher, gefühlsduseliger Seelchen. Letzterer der große unbezwingbare Herr von Nord bis Süd, von West bis Ost. So ist das seit über zwei Jahrzehnten. Und ich bin leider nach wie vor im Zweifel darüber, warum der Frieden plötzlich eine Chance haben sollte.«


    »Wenn ich mir erlauben darf«, bemerkte Mentiri, »noch einmal das Wort an all die hier versammelten Herren zu richten. Der Frieden hat dann eine Chance, wenn die richtigen Männer ihn vorantreiben. Es mag eine Illusion sein, ihn im Nu erreichen zu wollen, wissen wir doch alle, dass unsere Welt ein großes Schlachtfeld ist, auf dem viel zu lange Blut und Hass und Argwohn gesät wurden.« Er unterdrückte einen Hustenanfall, räusperte sich und wischte sich flüchtig mit einem Spitzentuch über die Lippen. »Der Frieden kann durchaus die Oberhand gewinnen. Nicht heute, nicht morgen, jedoch Stück für Stück, Wort für Wort. Entscheidend ist es, endlich einen Anfang zu finden, einen ersten Schritt zu gehen. Wie gesagt, es liegt an den Männern, die beschließen, für den Frieden einzutreten. Auf sie kommt es an. Auf ihre Entschlossenheit, auf ihr Durchhaltevermögen.«


    »Jetzt, überwältigt von diesen Werken«, meinte darauf Maximilian, »die beinahe wie Göttergaben über mich, über uns alle kamen, bin ich geneigt, unsere Verhandlungen und Gespräche mit weniger Zurückhaltung als bisher fortzusetzen – ohne allerdings Versprechungen oder Zugeständnisse machen zu können. Lasst uns sehen, was der heutige und der morgige Tag bringen werden. Natürlich vorausgesetzt, alle sind einverstanden mit einer Verlängerung der Konferenz.«


    Beifälliges Gemurmel erhob sich.


    Zufrieden nickte der Kurfürst. »Herr Mentiri sprach von einem ersten Schritt. Vielleicht ist es uns möglich, diesen ersten kleinen Schritt zu bewältigen, aus dem viele werden müssen, um diese eine große Sache, die in unerreichbarer Ferne schien, eines Tages in die Tat umzusetzen. Möchte sonst noch jemand das Wort erheben?«


    Bernina hatte die Momente der Ansprache genutzt, um sich unauffällig an Mentiris Seite zu begeben. Leise flüsterte sie ihm etwas zu, worauf er sich erneut an alle wandte: »Auch wenn es den Moment ein wenig zerstören könnte, fürchte ich, diese geschätzte Dame hat nicht ganz unrecht. Schon bei meinem Eintreffen in St. Peter habe ich die Herren gewarnt, die mich unterstützten, diese einzigartige Werkssammlung zusammenzustellen. Jetzt hat mich Bernina daran erinnert, die gesamte Runde auf Gefahren aufmerksam zu machen. Ich war wohl zu ergriffen von diesem bedeutsamen Augenblick, dass ich das Dringliche vergaß.« Er hielt inne. »Bernina, sprechen Sie doch persönlich mit den Herren. Ich bin überzeugt, sie alle werden Ihnen ebenso gerne zuhören, wie ich das tue.«


    Sie war überrascht, aber es gelang ihr schnell, sich zu sammeln. »Der Weg hierher war sehr gefährlich. Wir wurden heimtückisch angegriffen. Eine junge Frau hat dabei ihr Leben verloren. So wichtig diese Konferenz auch sein mag – weiteres Unheil könnte uns drohen.«


    Mit gefälligem Blick betrachtete der Kurfürst Bernina. »Das ist mir durchaus bewusst. Gerade deshalb habe ich Wachen ausgesandt, die rund um das Kloster patrouillieren. Eine davon nahm Ihre Gruppe in Empfang, um es einmal so zu umschreiben. Ihre Worte nehme ich dennoch sehr ernst, junge Dame. Ich werde dafür sorgen, dass meine Leute ihre Bemühungen verstärken.«


    »Ich bin ebenfalls der Meinung«, warf abermals Mentiri ein, »dass das von allergrößter Wichtigkeit ist. Böse Kräfte sind am Werk. Der Krieg konnte seit jeher auf starke Mitstreiter vertrauen. Man weiß offensichtlich, wohin diese Bücher unterwegs waren – und was an ihrem Zielort, also hier in St. Peter, vor sich geht. Wir sind in höchster Gefahr.«


    Der Kurfürst trat von den Bücherkisten hin zu den versammelten Männern. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren und unsere Gespräche wieder aufnehmen. Übrigens bin ich äußerst dankbar für diese Unterbrechung, wie ich gerne einräume. Daher gebührt unser aller Dank Herrn Mentiri und seiner Helferschar. Sie sollen sich nun eine wohlverdiente Ruhepause gönnen, während diese Herren und ich uns über etwas Besonderes unterhalten werden: über den Frieden.«


    Die Bücher wurden rasch wieder auf die Wagen verladen. Wie es hieß, sollten die Kisten sicher irgendwo in den Mauern des Klosters gelagert werden, ehe Maximilian sie in seinem Tross mit nach Bayern nähme.


    Bernina, Nils und die anderen erhielten Quartiere im Kloster. Angrenzend an ein Zimmer, in dem Mentiri bereits untergebracht war, bezogen Bernina und Nils einen mit teuren Teppichen ausgelegten Raum. Ein Himmelbett, zwei Sessel mit Rosshaarüberzug, an der Wand ein von Messing umfasster Spiegel.


    »Was für ein Unterschied zu unserer letzten Unterkunft«, meinte Nils sarkastisch und ließ sich mit breitem Grinsen auf das Bett fallen.


    Mentiri zog sich zurück, sichtlich erschöpft, und Bernina bedauerte es, nicht mit ihm reden zu können. Lottinger und Ferdinand erschienen nach einigen Minuten bei ihr und Nils. Sie berichteten, dass sie ähnlich komfortabel untergebracht waren. Lottinger brachte eine gewisse Enttäuschung zum Ausdruck. Offensichtlich hatte er gehofft, dass ein klares Bekenntnis zum Frieden geäußert würde.


    »Derart rasch war das nicht zu erwarten.« Nils schüttelte den Kopf. Noch immer lag er auf dem Bett, die langen Beine ausgestreckt, die Hände im Nacken verschränkt.


    »Das sehe ich auch so«, stimmte Bernina zu. »Es ist, wie Mentiri sagte. Zunächst kommt es darauf an, den ersten kleinen Schritt zu tun. Auf den wiederum viele weitere folgen müssen. Wir können einfach nur hoffen.«


    »Aber wir haben einen Beitrag geleistet, oder?« Lottinger blickte sie alle der Reihe nach an. »Etwas Gutes getan, oder?«


    »Und ob wir das haben«, erwiderte Bernina. »Übrigens, habt ihr bemerkt, wie gerührt dieser Maximilian war, als er die Bücher in den Händen hielt? Es fehlte nicht viel und ihm wären die Tränen gekommen.«


    Nils betrachtete sie. »Mir fiel auch auf, wie er dich ansah. Bist du ihm jemals begegnet?«


    »Ich?« Überrascht lachte Bernina auf. »Einem Mann wie Maximilian? Gewiss nicht.«


    »Merkwürdig. Beinahe schien es, als würde er dich kennen.«


    Anschließend kehrten Lottinger und Ferdinand zurück in ihr Zimmer. Ein Bediensteter tauchte auf und brachte Bernina und Nils eine silbern funkelnde Platte mit kaltem Fasan, Brot sowie frischen und getrockneten Früchten. Sie aßen, ein bisschen ermattet, jeder für sich mit den Gedanken bei den Ereignissen dieses Tages.


    Nach der Mahlzeit stellte sich Bernina ans Fenster und beobachtete durch das dicke, makellos gearbeitete Glas den Platz vor dem Kloster. Diener und Soldaten waren zu sehen, ein Helfer trug gerade große Papierrollen, womöglich Landkarten, ins Zelt, in dem die Gespräche weitergeführt wurden. Nach wie vor schien die Sonne, ein wunderbarer spätsommerlicher Tag. Plötzlich geriet Unordnung in das Bild. Zwei Reiter tauchten auf, offensichtlich welche von Maximilians ausgeschickten Wachsoldaten, die Pferde glänzten vom gestreckten Galopp. Sogleich erschien der Hauptmann, er hieß Eggers, wie Bernina mittlerweile wusste, um die beiden zu empfangen. Sie salutierten und machten sich gemeinsam mit ihrem Vorgesetzten auf zum Zelt, durch dessen Eingang sie Berninas Blick entschwanden. Schnell ihr Schritt, angespannt die Gesichter.


    »Irgendetwas geht vor«, sagte Bernina zu Nils, der neben sie trat. In knappen Worten schilderte sie ihm, was sie eben beobachtet hatte.


    »Wir werden bestimmt in Kürze erfahren, welche Neuigkeiten es gibt«, antwortete er.


    »Ja.« Bernina schaute hinaus auf die grünen, sich sanft erhebenden Hügel, die das Kloster umgaben. »Es ist noch nicht vorbei.«


    Nach einiger Zeit klopfte es an der Tür ihrer Unterkunft. Nils öffnete. Auf dem Gang wartete Hauptmann Eggers. Er bat Nils, ihm zu folgen – der Schwede wurde von Maximilian persönlich erwartet. Mit sorgenvoller Miene verfolgte Bernina, wie Nils die Tür hinter sich schloss.


     


    *


     


    Wie eine Ewigkeit kam es Bernina vor. Dabei zeigte der Stand der Sonne, dass nur wenig Zeit vergangen war, bis Nils in das Zimmer zurückkehrte.


    Zuvor war sie ruhelos auf und ab gegangen, jetzt hielt sie sich am Fenster auf, das auf den Vorplatz des Klosters wies. Fragend blickte sie ihren Mann an.


    Aufreizend lässig ließ er sich erneut auf dem Bett nieder.


    »Nun sprich endlich«, drängte sie ihn.


    »Späher berichten von einer berittenen Truppe, die sich auf St. Peter zubewegt«, erklärte er sachlich. »Daraufhin war eine Entscheidung gefragt, eine Entscheidung, die allein der Kurfürst zu treffen hatte.«


    »Und die lautet?«


    »Sie fiel so aus, wie ich Maximilian schon immer eingeschätzt habe. Er ist kein Mann, der abwartet, sondern selbst das Heft in die Hand nimmt.«


    »Nils, jetzt sag schon, was das heißt.«


    »Er wird einen großen Teil seiner Männer diesen Soldaten entgegenreiten lassen. Der Aufbruch wird gerade vorbereitet. Ein kleinerer Teil bleibt hier zum Schutz zurück. Maximilian rechnet mit Blutvergießen, und er will, dass seine Leute den ersten Schlag versetzen. Unter allen Umständen möchte er vermeiden, dass das Kloster und die Gäste, die sich hier aufhalten, in Gefahr geraten.«


    Sie forschte in seinem Gesicht. »Da ist doch noch irgendetwas.«


    »Mein Ruf ist weitaus schlimmer, als ich selbst angenommen habe.« Ein schmales Lächeln begleitete diese Worte.


    »Was soll das heißen?«


    »Man hat mir angeboten, das Kommando für die Soldaten zu übernehmen, die ausreiten werden.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Bernina dumpf. »Und du hast natürlich nicht ablehnen können.« Sie senkte den Blick. »Ach, Norby«, sagte sie dann. Sie nannte ihn beim Nachnamen, so wie früher, in jenen Tagen, als sie sich kennenlernten. »Weißt du, was du bist? Ein schwedischer Starrkopf. Wie kann man nur so stolz sein?«


    Er stand auf und trat zu ihr. Seine Fingerspitzen berührten ihr Kinn, hoben ihr Gesicht sanft an, sodass sich ihre Blicke trafen. »Du kennst mich eben, was?«


    »Ach, Norby.«


    Er lachte auf und drückte sie an sich. »Ich habe natürlich abgelehnt.«


    Bernina stieß ihn von sich, völlig verdutzt. »Was?«


    Wieder sein Lachen. »Ich erklärte, wie geehrt ich mich fühle. Aber dass ich dem Blutvergießen abgeschworen habe. Und dass ich dafür in letzter Zeit wahrlich allzu viel Blut vergossen habe. Ich ging nicht auf Einzelheiten ein, ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass ich kein Soldat mehr sein will – oder auch nur sein könnte.«


    »Bist du sicher?«


    »Du etwa nicht?«


    Eindringlich erfasste ihn ihr Blick. »Ganz offen gesagt?«


    Vor dem Gebäude ertönte Hufgetrappel. Sie gingen zum Fenster und sahen, wie die berittenen Soldaten sich zu Zweierreihen formierten. Hauptmann Eggers bellte Befehle. Am Eingang des Zeltes standen Kurfürst Maximilian, einige weitere Teilnehmer der Konferenz und Abt Matthäus Welzenmüller.


    »Sie verlieren wahrlich keine Zeit«, murmelte Nils Norby.


    Die Soldaten ritten los, der Hauptmann an der Spitze.


    »Es wird nicht mehr lange hell sein«, sagte Bernina leise.


    »Der Abend wird Blut bringen«, gab Nils zurück.


    Nachdem der Hufschlag der abrückenden Truppe verklungen war, senkte sich eine tiefe, wie mit Händen zu ertastende Ruhe über St. Peter. Die Kraft der Sonne ließ nach, die Luft war noch warm. Es war nicht viel Zeit vergangen, als ein weiterer Reiter vom Kloster aufbrach, ein großer breitschultriger Mann.


    Nils Norby saß im Sattel eines starken Apfelschimmels, der zum Tross von Kurfürst Maximilian gehörte. Im Trab ritt er und er folgte den Abdrücken, die die Soldatenpferde in der dunklen Schwarzwalderde hinterlassen hatten.


    Etwa zur gleichen Zeit eilte Bernina zwischen dicken Klostermauern hindurch einen Gang entlang, einer dringenden Bitte Mentiris folgend. Sie sah ihn schon warten, am Fuße einer Steintreppe, die sich in Bögen nach oben wand, Stockwerk für Stockwerk.


    Erschöpft blickte er ihr entgegen, doch offenkundig war er recht zufrieden mit dem bisher Erreichten. An seiner Seite trug er erneut die Tasche mit dem Schulterriemen. »Schön, dass Sie sich einmal mehr Zeit für einen alten Mann nehmen, Bernina. Sogar für zwei.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Das werden Sie gleich sehen. Bitte begleiten Sie mich.«


    Nebeneinander gingen sie die breit angelegten Stufen hinauf.


    »Insgeheim rechnete ich damit«, begann Bernina, »dass Sie beim Treffen mit all den hohen Herren auf eine bestimmte Schrift zu sprechen kämen.«


    Wissend lächelte er sie an. Eine Antwort gab er nicht.


    Da sie ohnehin nichts anderes erwartet hatte, schlug sie ein anderes Thema an: »Kürzlich erzählten Sie mir von einem eifersüchtigen Herzog, der einiges beitrug, die Karriere eines jungen Mannes zu zerstören – und der diesen Mann samt dessen Ehefrau dazu veranlasste, die Flucht aus ihrem früheren Leben anzutreten.«


    Diesmal ging Mentiri auf ihre Worte ein: »Gewiss, gewiss. Dieser Herzog verbaute jenem Paar eine Zukunft in besten Kreisen.«


    Mittlerweile folgten sie einem langen dunklen Gang im obersten Stockwerk.


    »Ich nehme an«, sagte Bernina, »bei dem Herzog handelt es sich um Maximilian, den heutigen Kurfürsten von Bayern.«


    »Richtig, Bernina«, gab er unumwunden zu. »Und Sie hätten allen Grund, Maximilian gegenüber tiefen Groll zu hegen.«


    Nun war es Bernina, die ein wissendes Lächeln zeigte. »Ich kann mir durchaus denken, warum Sie das sagen.«


    »Und dennoch bitte ich Sie …«


    »Sie bitten mich?«, unterbrach sie ihn mit scherzhaftem Klang. »Wieder einmal?«


    »Meine Dreistigkeit ist grenzenlos – Sie kennen mich inzwischen.« Er zwinkerte ihr zu. »Also, Bernina. Ich bitte Sie in aller Offenheit, dem Kurfürsten wohlwollend gegenüberzustehen. Zugegeben, als er in die Zukunft dieses jungen Paares eingriff, gab er – mittelbar – auch Ihrer Zukunft eine neue Richtung. Wie Sie mit Sicherheit bereits durchschaut haben.«


    Vor einer geschlossenen Tür aus dunklem, massivem Holz blieben sie stehen.


    »Er ist nicht mehr derjenige«, sprach Mentiri weiter, »der er als Herzog war. Er hat sich dafür geschämt, was er tat, er hat sich geändert. Und heute liegt es in seiner Macht, Gutes zu bewirken.«


    »Ich soll also ihm gegenüber keinen Groll hegen?«, wiederholte Bernina.


    »Eine meiner zahllosen Bitten an Sie.« Mentiri stieß die Tür auf. »Allerdings wird es auch meine letzte sein.«


     


    *


     


    Die Sonne ging langsam unter, umkränzt von Wolkenfetzen, die wie in Blut getränkt am Himmel prangten; ein feuriger roter Teppich schien sich nach und nach über der Landschaft auszubreiten.


    Der Mann, der in vorderster Reihe ritt, musste mit der Hand die Augen beschatten, um besser sehen zu können. Nach kurzer Überlegung hob er den Arm und zügelte gleich darauf sein Pferd.


    Das Zeichen zur Rast wurde nicht ungern wahrgenommen, es war ein scharfer Ritt gewesen, fast durchweg in schwierigem Gelände. Doch Franz von Lorathot würde seinen Leuten nicht sonderlich viel Ruhe gönnen. Er war wütend. Von den Männern, die er vorausbeordert hatte, waren lediglich drei zurückgekehrt. Sogar Feldwebel Euler war bei dem Einsatz auf der Strecke geblieben. Und was die Überlebenden zu berichten hatten, war ähnlich jämmerlich wie das Bild, das sie abgaben. Es war geradezu unglaublich. Nicht nur, dass Mentiri beinahe unsterblich zu sein schien, auch dass ausgerechnet dieser Nils Norby Lorathots Absichten immer wieder im Wege stand. Er hätte den Schweden töten sollen, damals, vor Jahren, als sie sich als feindliche Offiziere bekämpft hatten.


    Der Feldmarschall stieg aus dem Sattel, und sein Gefolge tat es ihm gleich. Erneut wog er ab, wann er angreifen sollte. Lieber erst das Morgengrauen abwarten? Nein, die Stimme der Ungeduld riet ihm dazu, dass genügend Zeit verstrichen war. Der Kurfürst war gewiss längst gewarnt worden. Der fehlgeschlagene Angriff auf die Bücherwagen konnte für Maximilian keinen Zweifel daran lassen, dass er vor offener Gewalt nicht zurückschreckte. Die Karten lagen auf dem Tisch. Maximilian ahnte mit Sicherheit, dass sein wichtigster Offizier zu einem Widersacher geworden war. Aber der Kurfürst trug selbst die Schuld daran. Warum war er weich geworden, warum ließ er sich bequatschen, einlullen, verführen? Das alles würde ihm großen Schaden einbringen, seine Position und seine Macht schwächen. Man durfte niemals von der klaren Linie abweichen, man durfte niemals nachgeben. Ja, er trug allein die Schuld daran, dieser töricht und alt gewordene Mann.


    Heute, an diesem Abend, würde Franz von Lorathot Maximilian zeigen, dass es ein Fehler war, auf die andere Seite zuzugehen.


    Er blickte noch einmal zur blutroten Sonne und ging in Gedanken bereits die nächsten Schritte durch. Wie sich herausstellte, wäre es doch nicht verkehrt gewesen, mehr Soldaten mitzubringen. Andererseits wäre er dann nicht derart schnell vorangekommen. Und der Kurfürst hatte ebenfalls auf große Truppenstärke verzichtet – ein weiterer Beleg dafür, dass dieser Mann nicht mehr der alte war, dass er nachließ, und zwar in jeder Hinsicht.


    Ein Angriff. Dieser Abend würde allen Träumern beweisen, dass die Welt nicht für Fantastereien gemacht war, sondern allein für jene Männer, die Stärke und Schneid besaßen.


    Die Minuten vergingen. Das letzte Stück würde man zügig hinter sich bringen. Und dann – der Angriff. Er wiederholte dieses Wort gerade noch einmal in Gedanken, als Schüsse aus Musketen ertönten, gefolgt von Schreien und wildem Hufschlag. Von allen Seiten nahmen urplötzlich fremde Reiter Gestalt an. Sie schälten sich aus den länger werdenden Schatten von Bäumen und Gebüschen, sie schnellten scheinbar aus der nackten Erde empor, wie von Zauberhand zum Leben erweckt, sie feuerten aus Pistolen, schwangen Degen über ihren Köpfen, hielten Kurzschwerter und Piken fest in Händen.


    Auf einmal war er es, der angegriffen wurde, er, Franz von Lorathot, und diese Tatsache traf ihn wie ein Faustschlag von urwüchsiger Gewalt. Hilflos zog er seinen Degen, doch noch immer stand er an Ort und Stelle. Fassungslos warf er den Kopf nach rechts und links.


    Um ihn herum sanken seine Männer, ebenso entsetzt wie er, zu Boden, sie starben oder sie flohen. Ein Degenhieb riss ihm den Hut vom Kopf. Sein Pferd stürzte neben ihm auf die Seite, getroffen von einer verirrten Kugel. Blut bespritzte seine von Staub bedeckte Kleidung. Er hatte das Gefühl, ein unendlich tiefer Abgrund würde sich vor ihm auftun, und dann tat er etwas, was er nie zuvor getan hatte – er rannte los, er rannte um sein Leben, so schnell ihn seine Beine trugen. Er sprang über Tote, duckte sich unter Schlägen weg, stürzte beinahe kopfüber in ein dichtes Gestrüpp, das ihn mit Dunkelheit empfing. Auf allen vieren, den Degen noch in der Faust, setzte er seine panische Flucht kriechend fort.


    Die Schreie wurden leiser, weniger zahlreich, der Gefechtslärm verebbte langsam, irgendwo da hinten, irgendwo in seinem Rücken. Das Gestrüpp gab ihn frei und er kam wieder auf die Beine, keuchend, immer noch erschrocken über sein kopfloses Handeln. Nie war er geflohen, niemals.


    Von der roten Sonne war nicht mehr viel übrig, weit entfernt am Horizont, lange bizarre Schatten formten sich überall um ihn herum, fast so schnell wie zuvor die Reiter. Franz von Lorathot blieb stehen.


    Einer dieser Schatten bestand aus Leben.


    Es war ein Reiter, der ihm den Weg abschnitt.


    Lorathot starrte ihn an.


    Der Mann saß auf einem Apfelschimmel, den er nun zügelte. Auch er hielt einen Degen in der Hand.


    »Ein prächtiges Reittier«, sagte Lorathot.


    Nils Norby nickte, ohne einen Ton zu äußern. Seine Augen waren stechend, ähnlich wie die von Lorathot selbst, sein blonder Schnurrbart zog sich hinab bis zu dem kantigen Kinn.


    »Ich könnte ein Pferd gut gebrauchen.« Lorathots Stimme klang spöttisch. Er empfand keinerlei Angst, im Gegenteil, er war erleichtert, nicht mehr fortlaufen zu können. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu kämpfen. Und das war ihm immer lieber gewesen.


    »Das Pferd gehört zum Besitz von Kurfürst Maximilian«, sagte Norby. Sein harter schwedischer Akzent war kaum mehr herauszuhören – ganz anders als bei ihrer letzten Begegnung vor Jahren.


    »Sieh an, dem Kurfürsten gehört es. Es ist gut, mächtige Freunde zu haben.« Der Feldmarschall zeigte das teuflische Grinsen, für das er berühmt war.


    »Ich habe keine Freunde. Jedenfalls keine mächtigen.« Der Schwede stieg ab, ohne Lorathot aus den Augen zu lassen. »Und auch keine Feinde. Nun ja, bis auf einen.«


    »Wie oft haben wir uns früher auf Schlachtfeldern gegenübergestanden? Es scheint unser Schicksal zu sein, immer wieder aufeinanderzutreffen.« In Lorathots Augen blitzte es auf. »Wir können wohl nichts dagegen tun.«


    »Doch«, erwiderte Norby ruhig. »Wir können etwas dagegen tun.«


    Langsam schritten sie aufeinander zu.


     


    *


     


    Hinter der massiven Tür wartete ein schlicht gehaltener rechteckiger Raum. Ein Steinfußboden, weiß getünchte Wände, an den wie verloren einige kleine Heiligenbildchen hingen. Obwohl es noch nicht dunkel war, brannten auf dem Holztisch, der den Mittelpunkt bildete, drei schwere, weiße Altarkerzen. Ansonsten war die blank gescheuerte Tischplatte leer. Rundherum standen aus demselben Holz gefertigte Stühle mit massiven Lehnen, die über die Kopfhöhe hinwegreichten.


    Mentiri und Bernina blieben stehen, seitlich der Tafel. Die beiden einzigen Fenster waren geschlossen, und obwohl kein Luftzug ging, tänzelten die Flammen der Kerzen ein wenig. Bernina hatte das Gefühl, außer ihnen beiden würde sich keine einzige Menschenseele hier befinden. Sie bekam eine Gänsehaut. Nicht nur Maximilian, auch dieses Zimmer hatte sie schon einmal gesehen – ohne je hier gewesen zu sein. Ja, sie hatte davon geträumt, von Maximilian und Mentiri und dem Zimmer. Sie hatte alles vorhergesehen: Begegnungen, Orte, Menschen. War das das Erbe der Krähenfrau? Zwischen Himmel und Erde geschieht vieles, wofür wir niemals eine Erklärung finden werden – das hatte ihre Mutter immer gesagt.


    »Wie ich erfahren habe«, durchbrach Mentiri erst nach einigen Minuten die Stille, »laufen die Gespräche in dem Zelt da draußen recht gut. Wenn auch nicht so gut …« Ein Hustenanfall stoppte ihn. Er zog ein weißes Tuch hervor, wischte sich fahrig über den Mund, und als er es verschwinden ließ, wies es einen unübersehbaren roten Fleck auf. »Wenn auch nicht so gut«, setzte er von Neuem an, »wie sie laufen könnten.«


    »Das tut mir leid«, äußerte Bernina abwartend.


    »Ach, noch besteht kein Grund, die Zuversicht zu verlieren. Alle möchten den Frieden, aber keiner will dafür das Wagnis eingehen, auf irgendetwas verzichten zu müssen. Sei es Macht, sei es Einfluss, sei es lediglich ein gewisses Maß an aufregender Abendunterhaltung. Möglicherweise ringt Maximilian selbst noch mit sich. Doch wie gesagt, ich gebe die Hoffnung auf einen guten Ausgang der Konferenz keineswegs auf. Und außerdem …« Er wollte noch etwas hinzufügen, verstummte jedoch sofort, als eine weitere Person den Raum betrat.


    Aus unmittelbarer Nähe wirkte der Kurfürst mit seiner pergamentenen Gesichtshaut und der gebeugten Haltung noch älter, beinahe greisenhaft. Allein seine Augen brachten den wachen Geist zum Ausdruck, der ihm innewohnte. Er lächelte.


    Mentiri verbeugte sich, Bernina machte einen Knicks.


    »Zwei müde alte Männer«, meinte Maximilian sanft. »Eine schöne junge Frau wie Sie könnte sich gewiss erfreulichere Gesellschaft vorstellen.« Es war das erste Mal, dass er Bernina persönlich ansprach. Sein Blick wanderte an ihr auf und ab, schien von ihren Augen angezogen zu werden.


    Sie erwiderte nichts darauf.


    »Warum stehen wir eigentlich herum?« Eine einladende Geste der knochigen weißen Hand des Kurfürsten. »Setzen wir uns doch.«


    Sie nahmen Platz, Maximilian am Kopf des Tisches, Mentiri und Bernina nebeneinander zu seiner Rechten.


    »Es ist sehr großzügig«, sagte Mentiri respektvoll, »uns diese Audienz zu gewähren.«


    »Audienz? Nennen wir es einfach eine Unterhaltung unter Menschen, die einander freundlich gesinnt sind.« Erneut betrachtete er Bernina.


    Vor dem Fensterglas ballte sich Dunkelheit, von einem Wimpernschlag zum nächsten war der Tag verschwunden. Der Flammenschein der Kerzen ließ die Gesichter der beiden Männer für Berninas Empfinden noch weißer, noch durchscheinender, geradezu unheimlich wirken. Es war merkwürdig und verwirrend für sie, bei dieser Unterredung zugegen zu sein.


    Mentiri holte Luft, unterdrückte ein Husten und sagte: »Ich habe einen besonderen Moment abgewartet, um Seiner Hoheit ein besonderes Geschenk zu überreichen.«


    »Nennen Sie mich Kurfürst, das ist mein Titel, so kann man mich ansprechen.« Maximilian schaute von Mentiri zu Bernina und wieder zurück. »Und was soll das heißen? Erneut ein Geschenk?« Er lachte.


    Auffallend ernsthaft entgegnete Mentiri: »Es geht um ein sehr persönliches Präsent.« Er zögerte einen Moment lang. »Eines, das viel zu schade wäre, um es den Augen einer großen Runde vorzuführen.«


    »So?« Der Kurfürst schien überrascht.


    Mentiri machte sich an seiner Tasche zu schaffen und holte einen zusammengeschnürten Packen aus Leinen heraus, den er auf den Tisch legte. Abermals atmete er tief durch. Er öffnete den Knoten und schlug den Leinenstoff zurück. Darunter kam eine weitere Schutzhülle zum Vorschein, diesmal dünnes, glatt geschabtes Leder, vielleicht von einer Ziege. Als er nun auch das Leder entfernte, lag ein dicker Stoß aus Papierbögen, beschrieben mit schwarzer Tinte, hier und da mit abgeknickten Ecken und kleinen Einrissen, auf der Tischplatte.


    Bernina kannte diese Seiten. Vor vielen Wochen hatte sie Mentiri aus ihrer Truhe auf dem Petersthal-Hof gestohlen. Seit er ihr die Geschichte über den Herzog erzählt hatte, wartete sie darauf, dass die Chronik ihres Vaters endlich zur Sprache käme. Jetzt war der Augenblick da.


    »Sie haben mich also angelogen«, wandte sie sich an Mentiri. »Sie sagten mir, Sie besäßen diese Schrift nicht mehr.«


    »Falsch.« Er lächelte. »Sie fragten, ob sie sich auf dem Wagen befinden würde. Das konnte ich verneinen. Denn ich bewahrte sie in meiner Tasche auf.« Mit entwaffnend spitzbübischem Ausdruck schmunzelte er bei diesen Worten.


    »Was ist das für eine Schrift?«, wollte der Kurfürst wissen, als er wieder aufsah, anscheinend nicht derart beeindruckt wie bei den Werken, die sich in den Kisten befanden, womöglich sogar ein wenig enttäuscht.


    »Eine Schrift, von der ich erstmals vor etlichen Jahren gehört habe. Als ich am bayerischen Hof weilte, also Ihr Gast sein durfte. Ich erfuhr von einem jungen Paar, das vor einiger Zeit fluchtartig den Palast verlassen hatte. Auch von den Gerüchten, dass es Aufzeichnungen über die Hintergründe jener Flucht gab. Der Vertriebene selbst schrieb alles über die Beweggründe seines Verschwindens auf.«


    Die Enttäuschung in den Zügen des Kurfürsten verwandelte sich in blanke Verblüffung. Seine Lippen öffneten sich, er äußerte jedoch keinen Ton.


    »Und auch in den folgenden Jahren hat der Mann kontinuierlich über sein Leben und das seiner Angetrauten Bericht geführt. Entstanden ist eine Chronik über seine Familie, doch weit mehr als das. Eine bedeutende Chronik seiner – und unserer – Epoche.«


    Maximilians Lider gerieten ins Flattern. »Ich weiß, von wem die Rede ist.«


    »Das ist mir bewusst, Herr Kurfürst. Und wenn Sie mir die Bemerkung gestatten: Gewiss haben Sie ein Interesse daran, zu erfahren, was aus dem Paar wurde. Aus dem Mann und seiner Frau.« Das letzte Wort betonte Mentiri besonders. »Es hat mich einige Mühe gekostet, diese Schrift aufzutreiben und in meinen Besitz zu bringen. Zahllosen Fingerzeigen und Hinweisen musste ich nachgehen, um die richtige Spur zu finden. Für diese Schrift bin ich sogar zu einem schäbigen Dieb geworden.«


    »Robert und Adelheid von Falkenberg. So hießen sie.« Leise erklang Maximilians Stimme. »Sprechen wir doch die Namen laut aus.«


    »Ja, so hießen sie«, bekräftigte Mentiri.


    Mit einem plötzlich sehr vorsichtigen Blick bedachte Maximilian die nach wie vor schweigende Bernina. »Sagen Sie mir, Herr Mentiri, was aus den beiden wurde. In der Tat, in all den Jahren, die an mir vorbeigaloppierten, habe ich mich das oft gefragt. Sehr, sehr oft.«


    »Sie fanden im Schwarzwald eine neue Heimat, auf abgelegenem Boden, nicht in einer großen Stadt. Sie wohnten auf einem Hof, ein Leben im Verborgenen, ein Leben in einer kleinen, überschaubaren Welt. Und sie bekamen ein Kind.« Mehrere Sekunden verstrichen lautlos, ehe Mentiri fortfuhr: »Robert wurde krank. Adelheid gab sich mehr und mehr einer ganz eigenen Welt hin, in die sie schon in Bayern Abstecher unternommen hatte. Eine Welt der Geister und Dämonen, der Weissagungen und Krankenheilungen. Robert hat das alles dokumentiert, Wort für Wort. Ehrlich und offen. Bis zu seinem Tod. Anschließend war Adelheid schutzlos und stärker denn je dem Gerede und den Bösartigkeiten der Leute ausgesetzt. Sie war eine Frau, eine äußerst eigenwillige Frau, und ganz allein. Sie entfernte sich mehr und mehr von der Gesellschaft, lebte nur noch an deren Rande, das jedoch war es, was ihr zusagte und ihrem Wesen entsprach. Sie wurde als Hexe bezeichnet. Damals erhielt sie den Namen ›Krähenfrau‹. Die Frau, die mit den Krähen spricht, diesen düsteren Boten künftigen Unheils.«


    Maximilians Blick verschwamm. Wieder ein Beben seiner Lippen, über die kein Laut drang.


    »Die Leute setzten der Krähenfrau zusehends stärker zu. Unter dramatischen Umständen musste sie ihr einziges Kind aufgeben, eine Tochter, und in die Wälder flüchten. Die Tochter blieb auf dem Hof, wuchs als einfache Magd auf und gelangte erst viel Jahre später – abermals unter dramatischen Umständen – in den Besitz dieses Hofes, der ihr zustand. Die Krähenfrau und die Tochter kamen sich näher, die Tochter erfuhr so manches über die Vergangenheit, wenn auch nicht alles. Doch eines Tages schlug das Schicksal unbarmherzig zu. Es war die Zeit der brennenden Scheiterhaufen. Die Krähenfrau starb in den Flammen, ihre Tochter entkam mit knapper Not dem Tode. Heute lebt sie wieder auf dem Petersthal-Hof. In dieser Stunde allerdings …«


    »…ist sie zu Gast im Kloster St. Peter«, unterbrach der Kurfürst den Bericht Mentiris. »Ich sah die Ähnlichkeit sofort – ohne sie wirklich zu sehen. Oder zu ahnen, woher sie kam. Die Ähnlichkeit zwischen Ihnen, Bernina, und der Frau, die ich einst liebte. Und aufgrund dieser Liebe habe ich mich selbst vergessen und mich schändlich benommen.« Nun blickte er zu Boden, ausgerechnet er, dieser mächtige Mann, zutiefst beschämt. Was er offen zugab: »Es ist mir peinlich, überaus peinlich, was mein Verhalten, meine Eifersucht damals ausgelöst haben.« Mit leichtem Zittern strich er über die oberste Seite des Stapels. In seinen Augen schimmerte es feucht und er versuchte nicht, es zu verbergen. »Was ich tat, vermag ich nie wiedergutzumachen. Ja, ich schäme mich. Und dennoch bin ich erleichtert, dass alles in dieser Schrift festgehalten ist. Noch weitaus erfreuter als über all die großen Werke auf den beiden Wagen. Ich bin sicher, dass Robert von Falkenbergs Beobachtungen am bayerischen Hof und die Geschichte seines Lebens noch in vielen Jahren, Jahrzehnten, womöglich Jahrhunderten auf Interesse stoßen werden. Er war ein außergewöhnlicher Mann, der seine eigene Art zu denken hatte und die richtigen Schlüsse zu ziehen verstand. Gewiss wird er sich auch als hervorragender Chronist herausstellen. Schon früher waren seine Beobachtungen und sein scharfer Verstand gefragt.« Er seufzte auf. »Ich habe damals eine großartige, vielversprechende Laufbahn zerstört. Und heute ist mir vollkommen gleichgültig, wie ich bei seinen Schilderungen wegkomme. Ich denke so, wie ich es verdient habe.«


    »Ich selbst habe mir erlaubt«, erklärte Mentiri, »die Chronik in langen Schreibstunden mit einem Anhang zu vervollständigen, der vieles von dem aufgreift, was sich in den Jahren nach Robert von Falkenbergs Tod ereignete. Wohl wissend, dass der Kurfürst sehr interessiert daran sein würde.«


    »Und ob ich das bin.« Maximilian nickte. »Nur dass die Schrift weder Ihnen noch mir gehört.« Er sah zu Bernina.


    »Herr Mentiri, warum haben Sie die Chronik gestohlen?« Berninas Stimme stand fest und klar im Raum. »Hätten Sie damals mit mir gesprochen, so wäre ich gewiss nicht abgeneigt gewesen, Ihnen zu helfen und …«


    »Jetzt, da ich Sie kenne«, fiel er ihr nickend ins Wort, »muss ich Ihnen recht geben, Bernina. Es hätte andere Wege gegeben. Doch der, der ich bin, der ich ein halbes Leben lang war, der konnte nicht heraus aus seiner Haut. Ich musste stets Tricks anwenden; war ein unverbesserlicher Geheimniskrämer, der – selbst wenn er es wollte – gar nicht mehr mit offenen Karten spielen konnte. Einer, der allem und jedem misstraut, sogar sich selbst. Ich war und bin es gewohnt, im Verborgenen zu handeln, niemanden in meine Absichten einzuweihen. Ein einziges Wort zu viel hätte in der Vergangenheit meinen Tod bedeuten können. Sehen Sie es mir nach – ich konnte einfach nicht anders. Alles, was ich im Sinn hatte, war, meinen großen Plan umzusetzen. Der Plan, bei dem all die Bücher eine wichtige Rolle spielten. Und diese Schrift, die ich unbedingt in meine Hände bekommen wollte. Als mir dies gelungen war, hütete ich sie wie andere ihren Goldschmuck.«


    »Ich würde mich gerne mit Robert von Falkenbergs Chronik beschäftigen«, sagte Maximilian, wiederum an Bernina gerichtet. »Es ist Ihr Familienerbstück, das erkenne ich ohne Frage an, und deshalb frage ich Sie ganz bescheiden, ob Sie sie mir wohl ausleihen möchten.«


    »Bitte schön«, erwiderte Bernina schlicht.


    »Meinen ergebenen Dank.«


    »Ich schlage vor, eine Abschrift erstellen zu lassen.«


    »Das ist ein guter Gedanke.« Der Kurfürst hob die Hand. »Es wird sich gewiss eine Lösung finden lassen, das Wissen Robert von Falkenbergs einer größeren Leserschaft zugänglich zu machen.«


    »Diese Schrift hat mir dabei geholfen, lesen zu lernen.« Bernina lächelte nachdenklich. »Ich habe viel erfahren über meine Eltern. Mein Vater hat niemanden verunglimpft, nicht einmal jene Menschen, die ihn damals zur Flucht getrieben haben. Zwar erwähnte er einen gewissen Herzog, dessen Namen sparte er jedoch aus. Deshalb erkannte ich sehr spät die Zusammenhänge. Dafür sprach er von vielen Menschen, die ihm Wichtiges beigebracht haben. Ehrlich gesagt, ich hätte nie für möglich gehalten, dass die Schrift für andere Menschen von Bedeutung sein kann.«


    »Das ist sie«, antworteten Maximilian und Mentiri fast gleichzeitig.


    »Und ich vermag Ihnen beiden kaum zu sagen«, hakte der Kurfürst ein, »wie sehr mich dieser heutige Abend bewegt. Über die Chronik waren zahllose Gerüchte in Umlauf. Gibt es sie wirklich? Niemand wusste es. In der Tat, Sie sehen mich überaus gerührt. Und zudem bin ich froh, dass Sie, Bernina, mir gegenüber nicht allzu böse scheinen. Oder irre ich mich?«


    »Herr Mentiri versicherte mir, Sie wären nicht mehr derjenige, der Sie damals waren.«


    »Ich bin größter Hoffnung, dass es so ist.«


    Ein zartes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dann zeigen Sie es uns. Uns und der ganzen Welt.«


    Verdutzt sah der Kurfürst auf, ebenso Mentiri.


    »Zeigen Sie es«, fuhr Bernina fort, »indem Sie die wichtigen Gespräche, zu denen Sie angereist sind, auf einen guten Weg bringen. Auf den einzigen Weg, den es noch geben kann.«


    Anerkennend nickte Maximilian. »Das war gut gesprochen. Ich werde mir Ihre Worte sehr zu Herzen nehmen.«


    »Das freut mich«, erwiderte Bernina ruhig.


    »Ich bin alt, doch vielleicht noch nicht zu alt. Und womöglich ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem die Welt bereit ist. Bereit für den Frieden. Selbst wenn es noch dauern wird, selbst wenn es noch Jahre dauern wird.«


    »Der Einsatz wird belohnt werden«, meldete sich Mentiri wieder zu Wort. »Das fühle ich, ja, ich glaube fest daran.«


    »Und was glauben Sie, Bernina?«, wollte Maximilian wissen. »Was sehen Sie, wenn Sie in die Zukunft blicken? Noch mehr Blutvergießen?«


    »Nein«, entgegnete sie bestimmt. »Ich sehe Frieden.«


    »So? Tatsächlich?«


    »Ich sehe es voraus. Der Frieden wird kommen.«


    »Das ist Ihre Prophezeiung?«


    »Nennen Sie es, wie Sie möchten.« Bernina schaute vom einen zum anderen. »Da ist etwas, das mich mit Zuversicht erfüllt.«


    »Dann werde ich«, äußerte Maximilian nachdenklich, »alles daransetzen, dass Ihre Zuversicht nicht enttäuscht wird.«


    Von ferne erklangen die rhythmischen Schläge vieler Pferdehufe. Als wäre das ein Signal, erhoben sich alle drei von ihren Plätzen. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, verließen sie den Raum. Mentiri hatte die Chronik wieder sorgfältig eingepackt, nur hing seine Tasche jetzt über der Schulter des Kurfürsten. Durch ein Fenster auf dem Gang sahen sie nach draußen.


    Die Gruppe der Reiter preschte heran, noch ein Stück weg, verzerrte Schemen, die sich aus dem finsteren Hintergrund rissen.


    »Das sind meine Männer, oder?«, stieß der Kurfürst zweifelnd hervor.


    Sie eilten den Gang entlang, die Treppe hinunter und liefen inmitten einer sich bildenden Traube aus Wachsoldaten und den übrigen Gästen des Klosters hinaus auf den Vorplatz. Fackeln brannten an der Außenmauer und warfen zuckende Lichtkegel bis hin zu dem mittlerweile längst leeren Beratungszelt.


    Ein großes Durcheinander entstand, das gesamte Kloster geriet in Aufruhr. Bernina suchte verzweifelt nach Nils – ohne seine Gestalt irgendwo ausmachen zu können. Soldaten stiegen aus den Sätteln, Pferde schnaubten und wurden von Knechten in Empfang genommen, Gefangene wurden abgeführt. Abt Matthäus Welzenmüller und einige Helfer kümmerten sich um Verwundete, die vor Schmerzen stöhnten. Bernina entdeckte Lottinger und Ferdinand, denen man ansah, dass sie aus tiefem Schlaf aufgeschreckt worden waren.


    »Nils?«, rief sie fragend.


    Doch die beiden schüttelten ratlos ihre Köpfe. »Ich dachte, er wäre bei dir«, meinte Lottinger.


    »Das war er.« Bernina biss sich auf die Lippe. »Dann hielt er es jedoch einfach nicht aus. Er wollte …« Sie brach ab und spähte erneut verzweifelt in die Nacht.


    Sie sah Hauptmann Eggers, der gerade einigen Untergebenen Anweisungen erteilte. Überaus zufrieden wirkte er, vollführte die schneidigen Gesten eines Siegers. Maximilians Entschluss, den ersten Schlag zu wagen, hatte sich als richtig erwiesen.


    Erneut hörte Bernina Hufschlag. Sie drehte sich um und entdeckte einen einzelnen Reiter, der sein Pferd zügelte und absprang.


    Sofort lief sie ihm entgegen, ein tiefes Aufatmen in ihrer Brust. »Jetzt ist es genug«, meinte sie leise, als sie vor ihm stehen blieb. »Jetzt will ich keine Angst mehr um dich haben.«


    »Das brauchst du auch nicht.« Er nahm sie in die Arme und sagte erneut: »Das brauchst du auch nicht.«


    Danach sprachen sie überhaupt nichts mehr. Arm in Arm gingen sie auf das Kloster zu und zogen sich in ihr Zimmer zurück.


    Am nächsten Morgen wurden die Gespräche im Zelt fortgesetzt. Nach einem freundlichen Abschied von Kurfürst Maximilian und dem Abt des Klosters machte sich Bernina inmitten ihrer kleinen Gruppe auf den Rückweg – für sie gab es an diesem Ort nichts mehr zu tun; außerdem waren sie wahrlich lange genug von zu Hause fortgewesen. Sie griffen auf ihre Wagen zurück, die nicht mehr die Bücherkisten enthielten, sondern großzügig gefüllte Säcke mit Reiseproviant. Zum Zeichen des kurfürstlichen Dankes. Mentiri blieb zurück in St. Peter, erschöpft, am Ende seiner Kräfte, doch auch glücklich über den Weg, den er zurückgelegt hatte.


    Bernina und Nils nahmen ihr früheres Leben wieder auf, gaben sich dem Alltag hin, erleichtert, dass sie ihn zurückgewonnen hatten, dass es um sie herum nichts anderes als den Petersthal-Hof gab.


    Etwa eine Woche nach ihrem Aufbruch im Kloster erhielten sie überraschend Besuch. Ein Zweispänner rumpelte heran und ein todesbleicher Mentiri entstieg dem Gefährt, das von einem Soldaten der kurfürstlichen Truppen gelenkt wurde. Als Bernina und Nils den alten Mann willkommen hießen, erklärte er, dass er noch eine Bitte habe – seine letzte, ein für alle Mal.


    »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Bernina.


    »Indem Sie mir einen Platz zum Sterben zur Verfügung stellen«, antwortete er in gelassenem Tonfall. »Ich habe so lange allein gelebt, dass ich wenigstens bei meinem Tod jemanden an meiner Seite haben möchte.«


    Bernina brachte keinen Ton hervor. Traurig sah sie zu, wie Nils ihn ins Haus führte und sich anschließend um das wenige Gepäck Mentiris kümmerte. Die Kutsche fuhr ohne Passagier wieder ab. Mentiri erklärte ihnen, dass ihm der Verlauf der Friedensgespräche Mut mache für eine Zukunft, in der die Welt ohne Blutvergießen auskommen würde.


    Er hustete fast unablässig, er hatte Fieber, das sich durch nichts eindämmen ließ, er fantasierte im Schlaf. Zu allem Überfluss entzündete sich seine Verwundung an der Schulter, die eigentlich recht gute Heilfortschritte gezeigt hatte. Ein Umstand, den er mit gleichmütigem Lächeln hinnahm.


    Immer wieder musste Bernina an ihre Träume denken, in denen sie von einem starren Antlitz verfolgt worden war: jener Totenmaske, die niemand anders als Mentiri gehörte. Sie hatte schon damals gewusst, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde.


    Mit einem schicksalsergebenen Lächeln auf den Lippen starb er schließlich an einem der letzten schönen, nicht ganz so kalten Tage. Er wurde auf dem Teichdorfer Friedhof beigesetzt, unweit der Stelle, an der sich das Grab des Knechtes Baldus befand. An der Beerdigung nahmen lediglich Bernina, Nils, Hermann Lottinger und Ferdinand teil. Als der Pfarrer ein letztes Gebet sprach, musste Bernina mit Tränen auf den Wangen daran zurückdenken, wie Mentiri erstmals mit ihr geredet hatte, viele Wochen zuvor, in seiner Verkleidung mit Augenklappe und dem gefärbten Haar.


    Auf dem Grabkreuz – und später auch auf dem schlichten Granitblock, den Bernina aufstellen ließ – standen die Worte, die der Verstorbene sich im Laufe seiner letzten Tage selbst ausgesucht hatte:


     


    R. I. P.


    Jan Simons


    Verstorben 1644


    Sohn einer neuen Zeit


     


    Regen setzte ein, als Bernina und Nils nach der Beerdigung auf den Hof zurückkehrten. Der Himmel war bleigrau, Kälte waberte in der Luft. Sie betraten die Küche, und Bernina sackte plötzlich zusammen, die Beine knickten ihr einfach weg. Sofort war Nils bei ihr, um ihr aufzuhelfen und sie zu stützen.


    »Bernina!«, rief er aus.


    Sie sah zu ihm auf. Besorgter als in diesem Moment war er nie gewesen.


    »Du bist krank«, kam es über seine Lippen.


    Bernina löste sich aus seinem Arm, fühlte den Boden wieder fest unter den Füßen. »Ich bin vollkommen gesund.«


    »Aber du bist doch ganz schwach.«


    »Ich bin so stark, wie eine Frau es nur sein kann.«


    Verwirrt musterte er sie. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich weiß.« Sie lächelte. »Männer verstehen ja nie.«


     


    *


     


    Der Herbst fiel in einem letzten wilden Aufwallen mit reißenden Windböen, feuchten Nebelmassen und frühen Frostnächten über den Schwarzwald her. Der Winter kam, ein ebenso kurzer wie heftiger. Zum Jahreswechsel lag der Schnee mehrere Fuß hoch; nicht nur in den höheren Regionen herrschte Eiseskälte. Landauf, landab, über viele Grenzlinien hinweg erstarrte der Krieg, nicht jedoch die Friedensbemühungen, die langsam, aber stetig ihrem noch langen, sich zusehends weiter verzweigenden Weg folgten.


    Der Frühling begann, die ersten warmen Tage schon Ende März, was ungewöhnlich war für diesen Teil des Schwarzwaldes. Wie aus dem Nichts zogen dunkle Wolken herauf, aus denen prasselnder Regen fiel, eine ganze Nacht lang. Erst im Morgengrauen verhallte das beständige Trommeln, die Wolken rissen auf, ein beinahe golden schimmerndes Licht ergoss sich ins Petersthal und auf den Hof in dessen Mitte. In der Nähe des Hauptgebäudes ließen sich Krähen auf Baumästen nieder, schwarze Flecken im voller werdenden Grün des Blattwerks, wie eine Gruppe stummer Wachposten, schwarz und aufmerksam die Augen, die sich auf das Haus richteten.


    Gefangen und hilflos fühlte sich der große Mann, der unablässig in der Wohnküche auf und ab schritt, wehrloser als in mancher Situation auf dem Schlachtfeld, die er hatte überstehen müssen. Er lauschte nach oben ins Stockwerk darüber: Bis auf ein angestrengtes Keuchen war nichts zu hören. Dann jedoch, mit dem Morgenlicht, löste ein Kreischen die Anspannung, die den ganzen Bau ergriffen hatte. Nils Norby hielt in der Bewegung inne, atmete durch und warf einen bangen Blick zur Decke hinauf.


    Im nächsten Moment stürmte er los, die Treppe hoch. Die Hebamme von Teichdorf kam ihm entgegen, die ihm ermüdet, aber mit beruhigendem Augenaufschlag entgegensah. Er jagte ohne ein Wort an ihr vorbei und hinein ins Schlafzimmer.


    Jetzt auf einmal ganz langsam trat er an das Bett, um sich auf dessen Kante niederzulassen.


    Bernina wirkte sehr erschöpft. Doch sie lächelte. An ihrer Brust saugte ein für Nils’ Empfinden unvorstellbar winziges Köpfchen, das aus einem blitzsauberen weißen Tuch hervorlugte. Er traute sich gar nicht, es zu berühren, aus Furcht, er könne ihm Schaden zufügen. Stattdessen strich er unbeholfen über Berninas langes, von Schweiß durchsetztes Haar und gab ihr einen Kuss.


    »Das ist dein Sohn«, flüsterte sie.


    »Geht es dir gut? Und ihm? Ihm auch?«


    »Hast du sein Schreien gehört?«


    »Und ob!«


    »Das klang, als ginge es ihm prächtig.« Sie erinnerte sich an ihre Träume, in denen die helle Kinderstimme ertönt war. Es war die Stimme dieses kleinen Jungen gewesen, ihres kleinen Jungen, plötzlich war sie sich dessen sicher.


    Nils fühlte, wie das Beben in ihm endlich nachließ. Er strahlte Bernina an. »Wir haben uns nie über einen Namen unterhalten.«


    »Ich dachte, das bringt Unglück.«


    »Aber er braucht einen Namen.«


    »Wie wäre es mit Friedrich?«, schlug Bernina mit einem Schmunzeln vor.


    Wenig begeistert runzelte ihr Mann die Stirn. »Friedrich?«


    »Ja, schließlich soll er ein Kind sein, das in Zeiten des Friedens aufwächst. Der Krieg wird bald besiegt sein, ich spüre es.«


    »Wir sollten ihn Wolf nennen«, meinte Nils. »Ob im Frieden oder im Krieg: Er wird ein Wolfsherz brauchen, um sich in unserer Welt behaupten zu können.«


    »Wir haben noch Zeit, uns für einen Namen zu entscheiden.«


    »Da hast du recht.«


    »Ja«, sagte Bernina leise, »wir haben alle Zeit der Welt.«


     


    E N D E

  


  
    Anmerkungen des Autors


     


    ›Die Entscheidung der Krähentochter‹ ist ein historischer Roman. Aber ist ein historischer Roman nun eigentlich mehr Historie oder mehr Unterhaltung? Für mich geht es nicht um ein ›Oder‹, sondern eher um ein ›Und‹.


    Die Vorstellungskraft des Autors, seine eigenen Erfahrungen und natürlich die Recherche: Diese Zutaten vermischt, ergeben letzten Endes das Resultat, das Ihnen vorliegende Buch. Doch wie viel von welcher Zutat nun im gesamten Roman steckt, das ist nicht immer auf den Prozentpunkt genau anzugeben. Denn diese unterschiedlichen Bereiche vermischen sich – und zwar ständig, auf allen Ebenen. So ist beispielsweise Maximilian I., Kurfürst von Bayern, eine historische Persönlichkeit – ein Roman ist jedoch keine Biografie. Betritt eine Figur der Zeitgeschichte die Romanbühne, kann sie durchaus ein Eigenleben entwickeln. Ich habe mir etwa die Freiheit herausgenommen, dem Leben des Kurfürsten eine Jugendliebe hinzuzudichten. Und Franz von Lorathot beruht auf einem historischen Vorbild, nämlich Franz von Mercy, unterscheidet sich von diesem aber in seinem Wesen sehr deutlich. Darf man das überhaupt? Derartige Veränderungen vornehmen? Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ob man es darf oder nicht – als Autor tue ich es einfach. Und zwar mit dem größten Vergnügen. Je stärker sich Fiktion und Fakten vermengen, desto spannender wird es für mich. Man sieht also am Beispiel des Kurfürsten: Sogar in einer einzelnen Person können sich die verschiedenen Zutaten vermischen.


    Keine Frage, wahre Begebenheiten sind wichtig, stellen die Pfeiler des historischen Romans dar. Die Schlacht von Freiburg und ihre Ursachen, die ebenfalls geschilderten Geschehnisse in Prag oder der Abtransport der Bücher aus der Heidelberger Bibliothek nach Rom: Hier fußt die Handlung auf tatsächlich geschehenen Ereignissen. Im Laufe der Jahre, in denen die ›Krähentochter‹-Romane entstanden sind, habe ich auf sehr viele und sehr unterschiedliche Quellen zurückgegriffen. Am wertvollsten erschienen mir dabei Abhandlungen, Tagebücher oder sonstige Texte, die aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges erhalten geblieben sind. Hier sind unter anderem zu nennen: ›Peter Hagendorf – Tagebuch eines Söldners aus dem Dreißigjährigen Krieg‹ von Jan Peters sowie Maurus Frieseneggers ›Tagebuch aus dem 30jährigen Krieg: Nach einer Handschrift im Kloster Andechs mit Vorwort, Anmerkungen und Register‹, herausgegeben von P. Willibald Mathäser. Selbstverständlich haben mich auch Standardwerke die ganze Zeit über begleitet, darunter ›Der Dreißigjährige Krieg‹ von Johannes Burkhardt, Günter Barudios ›Der Teutsche Krieg 1618–1648‹ und Johannes Arndts ›Der Dreißigjährige Krieg 1618–1648‹. Hinzu kamen berühmte Werke wie Golo Manns ›Wallenstein‹ oder weniger bekannte, aber oft ebenso hilfreiche Veröffentlichungen wie Gunnar Teskes ›Bürger, Bauern, Söldner und Gesandte‹. ›Die Schlacht bei Freiburg im Breisgau 1644‹ von Hans-Helmut Schaufler und Felix Berners spannende Biografie ›Gustav Adolf. Der Löwe aus Mitternacht‹ möchte ich ebenfalls nicht unerwähnt lassen.


    Doch mehr noch als die Historie geben die fiktiven Geschehnisse das Tempo vor: Die frei erfundenen Figuren, ihre Erlebnisse, die Schicksalsschläge, mit denen sie zu kämpfen haben – all das macht für mich den Herzschlag eines Romans aus, der in längst vergangenen Zeiten spielt.


    Bernina, die ›Krähentochter‹, kämpft, bangt, lernt, liebt, hasst, verliert, gewinnt in mittlerweile drei umfangreichen Romanen. Sie hat kein historisches Vorbild. Ihr erdichteter Werdegang bietet ihr Einblicke in unterschiedlichste gesellschaftliche Bereiche der damaligen Epoche: bäuerliche Welt, adelige Kreise, Medizin, Verbrechen, Soldaten- und Gauklerleben, Goldschmiedekunst, Bildung. Eine historische Figur mit Berninas sozialem Hintergrund hätte all das kaum erleben und sehen können, was sie erlebt und sieht. Aber es wäre doch schade – sowohl für den Autor als auch für den Leser –, wenn man deshalb darauf verzichten würde, ihr diese Einblicke zu schenken und sie auf ihrem Weg zu begleiten. Womit wir wieder bei der Unterhaltung wären: Ich hoffe, die ›Krähentochter‹ unterhält ihre Leser ebenso gut wie mich seit nunmehr fünf Jahren.


    Ich bedanke mich bei Claudia Senghaas, der Programmleiterin des Gmeiner-Verlags, meiner Lektorin Katja Ernst und meiner Agentin Anna Mechler. Und wie immer ganz besonders bei meiner Frau Lilia – Grazie, Amore.


     


    Oliver Becker


    Frankfurt am Main, im Herbst 2012
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    Oliver Becker


    Die Sehnsucht der Krähentochter


    E-Book: 978-3-8392-3850-9 / Buch: 978-3-8392-1261


     


    »Ein packender Roman über Verfolgung, Hexenverbrennung und die Liebe zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges.«


     


    Teichdorf im Schwarzwald um 1640. Nach drei ruhigen Jahren kehrt der Krieg zurück nach Baden. Doch noch schlimmer als das heranrückende französische Heer ist für die Teichdorfer Dorfbewohner die Bedrohung durch einen spanischen Söldnertrupp und die Heilige Inquisition. Selbst vor Hexenverbrennungen schreckt man nicht mehr zurück. Bernina, die Besitzerin des Petersthal-Hofes, ist in großer Sorge um ihre Mutter, die »Krähenfrau«, die aufgrund ihrer besonderen Heilkräfte ins Visier der Inquisitoren gerät. Als dann noch ihr Mann Anselmo verschwindet nehmen die schrecklichen Ereignisse ihren Lauf …

  


  
     


    [image: ]


     


    Oliver Becker


    Das Geheimnis der Krähentochter


    E-Book: 978-3-8392-3504-1 / Buch: 978-3-89977-1071-0


     


    »Eine mitreißende Geschichte.«


    Badische Zeitung


     


    Der Schwarzwald im Jahre 1636: Ein abgeschiedenes Tal wird von den Schrecken des Dreißigjährigen Krieges erreicht. Eine Gruppe von Söldnern überfällt den Petersthal-Hof, mordet und verschwindet wieder im Dunkel der Wälder. Es gibt nur eine Überlebende: die Magd Bernina. Sie wird von einer Frau gerettet, die in der ganzen Gegend als Hexe verschrien ist und nur die »Krähenfrau« genannt wird. Welche Geschichte verbirgt sich hinter dem geheimnisvollen Bild, das Bernina in den Trümmern des abgebrannten Hofes findet? Bald steht die junge Frau nicht nur vor dem Rätsel der Zeichnung, sondern auch vor der Entscheidung zwischen zwei Männern…
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    Oliver Becker


    Schmetterlingstod


    E-Book: 978-3-8392-3964-3 / Buch: 978-3-8392-1322-3


     


    »Mit Draufgängertum und seiner unkonventionellen Art bringt Privatdetektiv John Dietz Schwung in die Krimiszene.«


     


    John Dietz hat den Sprung ins kalte Wasser gewagt und in Freiburg eine Privatdetektei eröffnet. Unterstützt von seiner rechten Hand Elvis: einem Papagei. Er hat eine Waffe, einen Computer und jede Menge Enthusiasmus – nur leider keinen Fall. Bis eine frühere Bekannte sein Büro betritt: Laura Winter. Lauras Schwester ist tot. Überfahren von einem Unbekannten. John Dietz beginnt zu ermitteln – und sticht in ein Wespennest.
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